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VORWORT 

ZUR   DRITTEN  AUFLAGE. 


Mit  lebhafter  Genugthuung  auf  der  einen,  mit  unver- 
h^tem  Bedenken  auf  der  anderen  Seite  übergebe  ich  diese 
dritte  Auflage  meiner  Schrift  über  Dante  der  Oeffentlichkeit. 
Ein  gewisses  Mass  der  Befriedigung  ist  ja  einem  Schrift- 
steller unter  solchen  Umständen  gestattet,  zugleich  aber 
steigern  sich  damit  die  Ansprüche,  die  derselbe  an  sich 
machen  muss  und  die  das  Publikum  an  ihn  machen  darf.  Ich 
bin  nicht  so  unbescheiden,  zu  wähnen,  dass  die  vorliegende 
Bearbeitung  solchen  gerechten  Anforderungen  überall  ge- 
nügen wird.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  je  öfter  man  sich 
mit  einem,  noch  dazu  so  umfassenden  und  vielseitigen  Gegen- 
stande beschäftigt,  desto  deutlicher  werden  einem  die 
Schwierigkeiten,  die  derselbe  in  sich  verbirgt.  Kur  in  jungen 
Jahren  vielleicht  findet  man  den  Muth,  sich  an  eine  so  ver- 
wickelte Aufgabe  zu  wagen,  später  mag  man  zusehen,  wie 
man  sich  mit  ihr  abfindet!  Uebrigens  gestehe  ich  es  offen, 
von  Arbeiten  und  Vei-pflJchtungen  ganz  anderer  Art  in- 
zwischen gebunden,  würde  ich  der  Aufforderung  des  Herrn 
Verlegers,  eine  neue  Auflage  dieses  Buches  zu  veranstalten. 
sicher  nicht  so  rasch  nachgekommen  sein,  wenn  nicht  ein 
besonderer  Umstand  dieselbe  mit  unwiderstehlichem  Nach- 
drack   unterstützt  hätte.     Meine    frühere  Darstellung  der 
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rtorentinischen  Geschichte  in  der  Zeit  Dante's  ruhte  vor 
allem  auch  auf  der  Benutzung  der  Chroniken  Malaspioa's 
und  Üino  Compapni's  und  der  seit  Jahrhunderten  allgemein 
vorausgesetzten  Aechtheit  derselben;  da  aber  durcli  neuere 
scharfsinnige  Untersuchun^ren  dieselben  als  Fälschungen  oder, 
die  zweite  weni^tens»  als  unächt,  erkannt  worden  sind,  kann 
angesichts  dieser  Entdeckung  jene  DarstelJung  nicht  mehr 
zu  Recht  bestehen.  Obwohl  ich,  was  Dino  Compagni  an- 
Ian**t.  den  Standpunkt  Karl  Hebels  theile  und  der  Ueber- 
zeugun^r  bin,  djiss  das  Diiio's  Namen  fahrende  Geschichts- 
werk in  der  vorliegenden  Gestalt  unücht,  aber  keine  Fftl- 
schung  ist:  so  vermochte  dieser  Umstand  an  der  Thatsache 
nichts  zu  äuderu,  dass  dasselbe  bis  auf  Weiteres  iiiclit  mehr 
als  Quelle  bei  der  I)ai*stellung  der  florentinisrhen  Geschichte 
jener  Zeit  benutzt  werden  darf.  Diese  Rücksicht,  wie  be- 
merkt, war  es,  die  mich  veranlasste,  ja  es  mir  zu  eiucr  Art 
von  PHicht  machte,  die  Gelegenheit,  eine  Reinigung  meiner 
Schrift  in  der  angedeuteten  Richtung  voniehmen  zu  können, 
nicht  vun  der  Hand  zu  weisen  oder  hinauszuschieben.  Einen 
namhaften  Dienst  l)ei  <iiesem  Geschäfte  hat  mir  das  neueste 
Werk  über  die  Geschichte  von  Florenz  von  F.  T.  Perrens 
geleistet,  was  hier  mit  auftichtit;em  Danke  ausgesprochen 
sein  soll. 

Davon  abgesehen,  wird  der  Leser,  der  die  vorliegende 
Ausgabe  mit  den  beiden  fiühei'en,  zunächst  mit  der  zweiten 
vei-gleicht,  noch  eine  und  die  andei*e  Aenderung  wahrnehmen, 
über  die  ein  Wort  der  Rechtfertigung  oder  doch  der  Hin- 
deutung an  dieser  Stelle  angebracht  sein  dürfte.  Es  han- 
delt sicli  dabei  überwiegend  um  den  biographischen  Theil 
des  Werkes.  Wie  gering  auch  die  Beföhigung  sein  mag, 
die  ich  für  die  vorliegende  Aufgabe  mitbrachte,  ich  habe  sie 
ausgesprochener  Massen  vora  Anfange  an  mit  den  Absichten 
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des  Geschichtschreibers  angefasst   Auf  iliesem  Wejre,  da  ich 
es  fOr  geboten  erachtete,  das  Bestimmte  und  Unbestimmte 
immer  schärfer  von  einander  zu  scheiden,   bin  ich  dazu  ge- 
langt, die  äussere  und  innere  Geschichte  Dante's.  welch' 
letztere  mit  seiner  sogenannten  Seelengeschichte  zusammen- 
fällt,  vollständig   zu    trennen,   und  die  Besprechung  eben 
dieser  in  die  entsprechenden  litemrischen   Abschnitte,  vor 
allem  des  Neuen  Lebens  und  des  Gastmahles,  zu  vervreisen. 
Ich  zweifle  nicht,    dass  dieses  Verfahren  auf  Widersprach 
stossen  wii*d,  mir  aber  hat  es  sich  aus  meiner  Auffassung 
der  Stellung,  die  Dante  der  Tochter  Portinari's  von  vorne- 
herein giebt  und  die,  wie  mir  immer  deutlicher  geworden, 
eine  rein  geschichtliche  nicht  ist,  allmälig  als  ein  Gebot  der 
Nothwendigkeit  ergeben.    Eine  andere  Abweichung  in  der 
zweiten  Auflage  besteht  darin,  dass  ich  die  Reise  Dante's 
nach.  Paris  wieder  in  die  Zeit  vor  seiner  Verbannung  ver- 
setzt habe.  Ausser  den  im  Texte  angeführten  Gründen  darf 
ich  hier  im  Interesse  der  Sache  nachträglich  wohl  noch  auf 
eines  aufmerksam  machen,  nemlich  auf  den  Umstand,  dass 
ich  mir  nicht  nachzuweisen  oder  zu  errathen  getraue,  woher 
der  seines  Vei-mögens  beraubte  und  notorisch  auf  fremde 
Gastfreundschaft  angewiesene  Dichter  die  Mittel,  ich  sage 
nicht  zu  einer  solchen  Reise,  aber  zu  einem  längeren  Auf- 
enthalte in  der  Hauptstadt  Frankreichs  hergenommen  habtm 
sollte?  Femer  hat  die  Darstellung  der  Politik  Kaiser  Hein- 
richs VII.  und  der  Curie,  wenn  auch  keine  Modifikation,  so 
doch  einige  Erweiterung  erfahren.     Es  handelt  sich  um  die 
Beurtheilung  der  Haltung  Papst  Clemens  V.  gegenüber  dt^m 
Kaiser:  es  war  mir  nicht  möglich,  mich  der  optimi.sti«chen 
Auffassung,  welche  dieselbe  in  neuerer  Zeit  durch  Dr.  P6bl- 
mann  erfahren  bat.  so  kurzweg  an2wchlie»sen,   Kndlirrh  habe 
ich  die  Frage  über  die  Ent5tehang«zeit  der  .Schrift  über  die 


Monarchia  mit  verschru-ftem  Nachdruck  behandelt  und  dj 
von  unserem  Altmeister  Karl  Witte  fttr  seine  Ansicht  voi 
gebrachten  Beweise  nach  Möf^lichkeit  zu  entkräften  versucht. 
Es  muss  sich  denn  doch  endlich  herausstellen,  wer  von  uns 
beiden   hierin  Recht  hat.     Für  jeden  Fall  muss  ich    wün- 
schen, dass  mein  verehrter  Ge^er  eventuell  noch  andere  und 
bessere  Gründe  in  das  Feld  führe,  als  er  in  der  Einleitung  zu 
seinerAusgabe  der  Monarchia  (p.  XLII— XLIII)  mit  einer  in 
meinen  Augen  gewaltthiltigen  Deutung  des  „hello  Stile"  ge- 
than  hat.   Ich  erlaube  mir,  ihn  zu  diesem  Zwecke  noch  ein- 
mal auf  die  bezügliche  Behandlung  des  literaiischen  Ver- 
hältnisses zwischen   Dante   und  Virgil  in  Compai'etti's  treff- 
lichem Buche  zu  verweisen.  —  J 
Die  quantitativ  so  umfassende  und  fortgesetzt  wachsend^ 
Dante-Literatur  der  Italiener  habe  ich  nur  zum  goringereii, 
Theile  in  Betracht  gezogen.  In  annAhemd  erschöpfendem  Mass 
ihrer  habhaft  zu  werden,  würde  mir  von  hier  aus  ohnedei 
kaum  möglich  geworden  sein.    Wer  sich  über  sie  unterricl 
ten  will,  wird  bei  Scartazzini  (Jahrbuch  der  deutschen  Dant 
Gesellschaft,   4.  Bd.)  und  in  dessen  Commentar  zur  Divii 
Commedia,  so  weit  er  vollendet  ist,  die  gewünschte  Belehi 
finden.    Meine  Absicht  war  es  ja  niemals,   eine  sogenannt 
Erläuterung  der  Göttlichen  Komödie  zu  liefern,  und  ich  weif 
es  recht  gut,  da.ss  mir  ein  Platz  unter  den  Darite-Erklärei 
von  Fach  in  keiner  Weise  zukommt.    Ich  wiederhole  es,  mij 
war  es  von  jeher  nur  darum  zu  thun,  einem  der  grrtssten  ui 
umfassendsten  Geister   des  Mittelaltei'S  historisch  näher 
kommen  und  die  Stellung  anzudeuten,  die  ihm  in  der  G( 
schichte  der  abendländischen  Civilisatiou  gebührt.    Ebern 
wenig  täusche  ich  mich  darüber,  dass  ein  oder  der  andere. 
Im    spezitischen    Sinne    philologisch     ueschutte    Literatur- 
historiker   die   Sache    anders    anfassen    und    mit    meinem 
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Systeme  nicht  einTerstandeD  sein  wird.  Aber  ich  habe  zu- 
gleich die  HofinoDg,  dass  eine  im  eminenten  Sinne  geschicht- 
liche Erscheinung  wie  Dante  auch  auf  rein  geschichtlichem 
W^e  zu  verstehen  und  zu  würdigen  sein  wird.  Ja,  ich  bin 
der  Meinung,  der  Historiker  wird  sicherer  als  jeder  andere 
den  Platz  zu  bezeichnen  wissen,  von  welchem  aus  ein  Genius 
dieser  Art  in  seiner  ganzen  Grösse  am  deutlichsten  erkannt 
wird.  — 

Sei  es  mir  zum  Schlüsse  noch  gestattet,  meine  innige 
Genugthuung  darüber  auszusprechen,  dass  es  mir  vergönnt 
ward,  auch  die  dritte  Auflage  dieses  meines  Buches  mit  dem 
Namen  eines  tbeuren  Freundes  zu  schmücken,  der  mir  seit 
nnn  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  in  Freud  und  Leid  eng  ver- 
bunden ist  und  dem  ich  in  der  gemeinsamen  Verehiiing 
des  grossen  Florentinei-s  zueret  sympathisch  begegnet  bin  ^). 

1)  Das  Titelbild,  eine  photographische  Kachbildung  des  Dante  im 
Jahre  1865  auf  dem  Platze  von  Santa  Croce  zu.  Florenz  gesetzten  Denk- 
mals, verdanken  wir  dem  BemOhen  des  Herrn  Verlegers,  dieser  neuen 
Auflage  eine  in  jeder  Beziehung  entsprechende  äussere  Oestalt  zu  geben. 

Würzburg,  im  März  1879. 
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EINLEITUNG. 


VV  er  auf  die  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter  einen  aucli 
nur  oberflächlichen  Blick  wii-ft,  wird  sich  bald  Oberzeugen, 
dass  sie  sich  von  der  Geschichte  aller  übrigen  Völker  Europa's 
wesentlich  und  auffallend  unterscheidet.  Eine  Fülle  von 
wirkenden  Kräften,  eine  Mannigfaltigkeit  von  Ei-scheinungen, 
eine  Selbständigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Schaffens  und 
Lebens  bieten  sich  hier  dem  staunenden  Auge  dar,  wie  sie 
sich  sonst  nirgends  finden.  Man  kann  sagen:  was  die  an- 
deren Nationen  einzeln  her)tpi*gebracht  haben,  liegt  in  Italien 
insgesammt  neben  einander;  was  die  übrigen  Völker  in  j 
längeren  Zwischenräumen  entwickelt  oder  auch  nur  auf-  j 
genommen  haben,  ist  hier  in  merkwürdiger  Beschleunigung 
an  das  Licht  getreten;  was  immer  andei-swo  ausgeführt 
wurde,  ist  hier  wenigstens  einmal  versucht  worden.  Bei 
keinem  anderen  Volke  haben  die  Ideen  und  Einrichtungen 
der  alten  Welt  sich  so  lange  erhalten,  und  bei  keinem  an- 
deren sind  die  modernen  so  frtlh  aufgetaucht  und  verwirk- 
licht worden. 

Diese  Entwickelung  Italiens  war  vergleichungsweise 
gewiss  eine  ausserordentliche ;  sie  war  aber  auch  die  Frucht 
des  Zusammenwirkens  ausserordentlicher  Umstände. 
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Wie  oft  hat  man  nicht  schon  auf  die  geograj)hische  Lage 
des  Landes  hingewiesen,  die  es  nach  fast  allen  Seiten  hin 
offen  hält,  fieinde  Kinwirkungen  lieiiiünsligt  und  zugleich 
selbst  wieder  in  ilie  Ferne  lockt,  die  Italien  zur  Krcuzstrassc 
des  Völkervei'kehrs  der  mittleren  Zeiten  machte,  wo  sich 
freundlich  und  feindlich  eine  halbe  Welt  begegnete.  KeiTier 
denke  man  an  die  weltbehenschende  Stellung,  die  dieses 
Land  in  der  römischen  Zeit  eingenommen  hat.  Italien  hatte 
bereits  eine  ruhmreiche  Geschiclite,  eine  stolze  Vergangen- 
heit, während  die  übrigen  Völker  der  Natur  der  Sache  nach 
von  vonie  anfangen  mussten.  Die  Xarhwirkung  dieser  ent- 
schwundenen Grösse  ist  bekanntlich  trotz  allem  dazwischen 
liegenden  Wechsel  der  Dinge  und  der  Scenerie  ein  wichtiges 
Ferment  der  späteren  italienischen  Geschichte  geworden. 
Eine  Reihe  von  Einrichtun;;en  und  Kulturformen  erbten  aus 
der  alten  in  die  neuere  Zeit  herüber,  die  nicht  auszurotten 
waren  und  auch  unter  völlig  verilnderten  Verhältnissen  am 
Ende  wie<ler  Leben  gewannen.  Daran  reihe  man  die  Mischung 
der  alten  Bevölkerung  mit  den  nacli  einander  eindringenden 
sieghaften  und  hochbegabten  n£uen  Völkeni,  die  zugleich 
ihre  heimathllclicu  Eiurichtunj^en  mitbrachten,  den  Herulern. 
Gollieu,  Langobarden,  Frauken  und  den  eigentlichen  Deut- 
scheu, und  vergesse  nicht,  dass  dieses  Zuströmen  auswärtiger 
Volkstheile  im  Grunde  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert 
hineia  fortdauerte,  dass  bald  nach  der  deutschen  Invasion 
vom  Norden  her  die  Nornmiinen  in  Apulien  und  Sizilien 
neben  den  Sarazenen  und  Griechen  sich  niederliessen.  und 
(lass  dann  hier  zuletzt  noch  die  Franzosen,  die  Provenzalen 
folgten.  Ferner:  die  Kirche,  «las  Papstthum  hnüe  seinen 
Sitz  in  Italien  aufgeschlagen  und  Jahrhunderte  hindurch  das 
Haupt  der  vordiristlichen  AVelt,  es  wird  das  nicht  zu  viel 
gesagt  sein,  zum  Haupt  der  mittelalterlichen,  der  chiistlichen 
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gemacht.  Das  Papstthum,  als  lebendiger  Mittelpunkt  der 
Christenheit,  setzte  Italien  in  einen  ununterbrochenen  und 
im  eminentesten  Sinne  fruchtbaren  Verkehr  mit  den  ver- 
schiedenen Gliedern  des  stets  wachsenden  Körpers  der  Kirche 
und  entwickelte  zugleich  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  Politik, 
die  für  das  Schicksal  des  Landes  in  hohem  Grade  mass- 
gebend, hemmend  wie  fordernd,  wenn  auch  nicht  allein  ent- 
scheidend geworden  ist.  Endlich:  das  Kaiserthum  und  die 
italienische  Krone  gingen  im  zehnten  Jahrhundert  dauernd 
auf  ein  fremdes  Volk,  auf  die  Deutschen  über,  die  dieses 
Amt  oder  diese  Macht  nicht  nach  einem  unwandelbaren 
Grundsatz  und  nur  stossweise  ausübten,  und  bei  denen  Alles 
wieder  von  heimischen  Verhältnissen,  von  persönlichen  Stim- 
mungen und  Vieles  oft  vom  Zufalle  abhing. 

Kein  Zweifel,  dass  sich  aus  den  angeführten  Momenten 
die  Blüthe  und  prangende  Fülle  des  italienischen  Lebens  im 
Mittelalter  erklären  lässt,  kraft  welchem  die  Italiener  mit 
Fug  und  Recht  als  das  Kultm*volk  der  Epoche  bezeichnet 
werden  müssen;  aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  eine  andere 
merkwürdige  Ei-scheinung  der  mittlem  Geschichte  Italiens 
damit  im  ui*sächlichen  Zusammenhange  steht:  die  Italiener 
sind  nemlich  am  spätesten  zu  einer  Nationalität  im  politi- 
schen nicht  bloss,  sondern  auch  im  literarischen  Sinne  ge- 
langt. Während  sie  dem  übrigen  Europa  in  so  ziemlich 
allen  anderen  Beziehungen  vorauseilten  und  die  Lehi-meister 
und  Muster  desselben  wurden,  blieben  sie  trotz  der  schein- 
bar günstigen  geogi-aphischen  Bedingungen  in  dieser  einen 
Rücksicht  lange  Zeit  hinter  den  jugendlicheren  Völkern  des 
Abendlandes  zurück.  Eret  im  dreizelmten  Jahrhundert  tritt 
die  nationale  Entwickelung  Italiens  in  das  entscheidende 
Stadium  ein. 

Der  Sturz   des   Kaiseithums  und   die  Losreissung  von 


Deutschland,  die  Anfilnge  einer  wirklich  nationalen  Literatur 
bezeichnen  diese  Wendung.  Wir  haben  beide  Momente  in 
das  Auge  zu  fassen:  sie  werden  uns  unmittelbar  an  die 
Schwelle  unserer  Aufgabe  ftlhren  — 

Die  Hen-schaft  Karl  d.  Gr.  ist  für  Italien  nicht  so  nach- 
wirkend geworden  wie  für  Deutschland.  Er  hatte  zwar, 
indem  er  die  Erbschaft  der  Langobarden  antrat,  fast  ganz 
Italien  in  seiner  Hand  vereinigt,  aber  eine  ihn  überdauernde 
politische  Einheit  des  Landes  kam  darum  doch  nicht  zu 
Stande.  Selbst  die  Uebertragung  der  Kaiserwürde  auf  die 
italienische  Linie  der  Karolinger  ist  in  dieser  Richtung  wir- 
kungslos geblieben;  und  daran  trugen  die  grössere  Schuld 
die  mächtigen  Feudalfürsten  untl  ihre  Unbotmässigkeit.  Und 
gleich  nach  dem  Aussterben  der  italienischen  Karolinger  be- 
gannen die  Italiener  das  vielberufene  Spiel,  kraft  welchem 
aie  stets  zwei  Herren  gegen  einander  aufstellten,  um  keinem 
zu  dienen.  Die  Folge  dieser  Politik  war  aber  eine  lang- 
wierige ZeiTÜttung  und  Ohimiacbt  des  Reiches,  die  ein  gan- 
zes Jahrhundert  ausfüllte  und  wobei  vorzugsweise  nur  die 
selbstsüchtigen  Grossen  des  Landes  gewannen  *).  Erst  das 
Erscheinen  Otto  L  setzte  der  heillosen  Verwirrung  ein  Ziel. 
Auch  italienischer  Seits  giebt  man  jetzt  ziemlich  allgemein 
zu,  ilass  jene  für  Deutschland  selbst  so  vcrhängnissvolle  Ein- 
mischung mit  allen  ihren  Folgen  für  Italien  ebenso  unver- 
meidlich als  segensreich  gewesen  ist.  Eine  vollständige 
innere  Einheit  des  Landes  zu  gründen,  ist  zwar  auch  den 
Ottonen  nicht  gelungen;  sie  mussten  Unteritalien  den  Grie- 
chen und  Sarazenen  öberbissen.  Dagegen  bereitete  sidi, 
wenn  auch  ohne  ihr  unmittelbares  Zutbun.  zunilchst  in  Ober- 


1)  TgL  A'.   ffegelt   Oeschichte   der  StAdteverfassung   von   Ttalien, 
Ba.  II  Eip.  4.' 


Italien  eine  Wendung  vor,  die  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten die  eigenthQinliche  Grösse  der  italienischen  Geschichte 
werden  und  dem  Feudaladel  den  Lebensnerv  abschneiden 
sollte:  ich  meine  das  Heranwachsen  kräftiger  und  bald  nach 
Freiheit  nn^^ender  Stildte.  Die  Trennung  von  Stadt  und 
Land,  die  Zerreissung  der  fränkischen  Grafschaftsverfassung, 
die  Vennehiiing  der  bischöflichen  Immunitäten,  der  Üeber- 
ganp  der  Regalien,  der  Königsrechte,  auf  die  Bischöfe  haben 
dieser  Wendung  den  Weg  geebnet  Ein  Jahrhundert  später 
haben  dann,  in  der  Lombardei  wenigstens,  die  Bischöfe  jene 
Königsrechte  den  StAdten  ausgeliefert  und  so  die  Voraus- 
setzungen der  freilich  bestrittenen  freien  uud  stolzen  Stellung 
dei*selben  bcgiDodet '). 

Die  Päpste  haben  bis  über  das  zehnte  Jahrhundert  hin- 
aus einen  mehr  nur  negativen  Eintiiiss  auf  die  politische 
Entwickelung  Italiens  ausgeübt.  Wenn  man  nach  Machia- 
velli's  Vorgang  sie  für  die  politische  Zemssenheit  des  Landes 
allein  verantwortlich  machen  will,  so  steht  das  mit  den  That- 
Sachen  nicht  völlig  im  Einklang.  AUenlings,  sowie  sie  ein- 
mal eine  politische  und  territoriale  Stellung  anstrebten,  so 
konnte  die  Einheit  Italiens,  sei  es  unter  einem  eingeboruen 
oder  unter  einem  auswärtigen  Fürsten,  nimmermehr  in  ihren 
Wünschen  und  Plänen  liegen :  aber  nicht  minder  gewiss  ist,  dass 
bei  diesen  ihren  Bestrebungen  die  Stimmungen  und  Neigungen 
der  Italiener  selbst  die  längste  Zeit  ihre  mächtigsten  Bundes- 
genossen gewesen  sind  und  also  aucli  einen  Theil  der  SdiuJd 
an  der  ZeiTissenheit  Italiens  tragen.  Bekanntlich  bezeicimet 
auch  für  die  politische  Stellung  des  Papstthums  das  eilfte  Jahr- 
hundert den  grossen  Wendepunkt.  Nicht  als  wäre  es  bis  dahin 
von  den  Berührungen  der  Welt  frei  und  rein  geblieben;   es 


1»  Vgl.  A".  Hajii.  a.  a.  0. 


hatte  sich  vielmehr  derselben  vielfach  in  einer  Weise  hin- 
gegeben, die  sein  innerstes  Wesen  bedrohte  und,  indem 
es  sieh  selbst  entweihte,  es  der  weltlichen  Gewalt  preisgab. 
Ein  Kaiser,  nüchtern  und  kalt,  wie  Konrad  II.  war,  hütete 
sich  darum  wohl,  die  Kirche  irgendwie  aus  ihrer  unheiliKcn 
Lage  zu  reissen.  Erst  seinem  giösseren  Sohne,  Heinrich  III., 
war  der,  man  möchte  sagen  tragische  Ruhm  vorbehalten,  das 
gesunkene  Papstthum  und  mit  ihm  die  Kirche  überhaupt  zu 
refoimiren.  Tragisch:  denn  von  diesem  Augenblicke  an 
wai*en  die  ruliigeu  Stunden  der  kaiserliclien  Obmacht  vorbei. 
Die  Kirche,  durch  ihre  Läuterung  zum  ßewusstsein  ihrer 
Macht  gekommen,  wurde  sofort  zum  Gegner  derselben.  Im 
Zusammenhange  mit  diesem  Umschwung  bahnte  sich  aber 
auch  eine  Aendemng  der  allgemeinen  Verhältnisse  an.  In- 
dem Gregor  VII.  die  „Freiheit"  der  Kirche  verlangte,  ver- 
knüpfte er  damit  die  Fordeiiing  der  Oberherrlichkeit  der- 
selben „Über  alle  Creatur".  Er  schuf  ein  genial  ausgespon- 
nenes theokratisches  System ,  centralisirte  das  kirchliche 
Regiment  und  erklärte  mit  dem  vollendetsten  hierarchischen 
Selbstgefühl  aller  autonomen  staatlichen  Ordnung  den  unerbitt- 
lichen Krieg.  Auf  diesem  Wege  lag  der  unvermeidliche  Zu- 
sanunenstoEs  mit  dem  Kaiserthum,  und  weiterhin  mit  aller 
weltlichen  Gewalt  überhaupt  So  begann  denn  der  Kampf 
der  beiden  Schwerter,  der  nach  zwei  Jahrhunderten  mit  dem 
Untergang  der  kaiserlichen  Macht  und  zugleich  mit  einer 
nicht  gefahrlosen  Umwandelung,  mit  einer  Alles  bedrohen- 
den Steigerung  der  päpstlichen  geendet  hat. 

Eine  Frucht  dieses  Kampfes  ist  die  entstehende  Frei- 
heit der  oberitalisrhen  Städte,  deren  constitutive  Fennen, 
wie  das  nun  eine  ausgemachte  Sache  ist,  überwiegend  aus 
germaniächen  Keimen  und  nicht,  wie  man  so  lange  geglaubt 
hat,    aus  Ueberresteu   altrömischer  Einrichtungen    heraus- 
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gewachben  sind  *).  Mitten  unter  den  Wirren  des  eilften 
Jahrhunderts  legten  sie  fast'  ohne  Geräusch  den  Grund  zu 
ihrer  Selbständigkeit  und  Macht;  so  gut  als  ohne  allen 
Widei-stand  gingen  die  Regalien  aus  den  Händen  der  Bischöfe 
in  die,  Hände  der  Gemeinden  über.  Die  Zeiten  Kaiser  Hein- 
rich IV.  und  noch  mehr  Kaiser  Heinrich  V.  waren  es,  auf 
die  sie  zurückzugehen  pflegten,  als  sie  später  um  die 
Rechtstitel  ihrer  Freiheit  befragt  wurden  und  so  oft  sie  das 
Mass  ihrer  Rechte  bestimmen  wollten.  Was  hinter  diesem 
Zeitraum  lag,  ignorirten  sie.  Zwar  wurde  in  der  nächsten  Zeit 
diese  Frage  noch  nicht  brennend.  Die  Städte  blieben  bis 
an  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  heran  sich  so  gut 
als  völlig  selbst  überlassen,  während  die  Bewegung  der 
Kreuzzüge  Europa  in  Athem  erhielt  und  den  betriebsamen 
lombardischen  Communen  eine  eifrig  ausgebeutete  Gelegen- 
heit zu  Macht  und  Reichthum  eröffnete.  Die  Päpste  ihrer 
Seite  verfolgten  indessen,  wenn  auch  nicht  immer  mit  gleichem 
Glück  und  Geschick,  die  Bahn,  die  Gregor  VU.  vorgezeich- 
net hatte.  Daher  das  Bündniss  mit  den  Normannen,  daher 
der  Streit  um  die  Erbschaft  der  Markgräfin  Mathilde  von 
Toskana.  Wohl  oder  übel,  sie  glaubten  das  ihrer  Selbst- 
erhaltung, ihrer  Unabhängigkeit  schuldig  zu  sein. 

Eine  wichtige  Frage  für  sie  und  für  Alle  war  es  nun, 
wie  sie  sich  zu  jener  Freiheitsbewegimg  der  Städte  verhalten 
würden?  Diese  Haltung  musste  aber  wieder  von  dem  Ver- 
hältnisse der  Kaiser  zu  ihnen  und  den  Städten  zugleich  ent- 
schieden werden.  Da  schien  es  denn  zunächst,  als  sollte 
jene  Bewegung  durch  eine  Coalition  des  Papstes  und  des 

1)  Die  sieghafte  Nachweisung  dieses  Verhältnisses  verdanken  wir 
dem  bereits  angeführten  Werke  von  Karl  Hegel  aber  die  Geschichte  der 
Stftdteverfassung  von  Italien  seit  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  bis 
zozD  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts.    2  Bände.    Leipzig,  1847. 
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Kaisers  erstickt  werden.  Das  Denkwürdige  geschah,  dass 
im  Zusammenhange  mit  der  wieder  erwachenden  Literatur 
der  Alten  die  Römer  sich  wie  plötzlich  an  ihre  früliere  welt- 
behen-schende  Stellung  ennnerten.  Getrieben  von  dem 
Feucrgeiste  Arnolds  von  Brescia  kündigten  sie  der  weltlichen 
Macht  der  Kirche  und  des  Papstes  den  Krieg  an  ^  gaben 
Rom  eine  freie,  eine  republikanische  Verfassung  und  luden 
zugleich  den  deutschen  König  ein,  aus  ihrer  Hand  die  Herr- 
schaft über  den  Weltkreis  zu  empfangen.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  sie  sich  in  Friedrich  I.  getäuscht  haben.  Ihn  widerte 
das  pmhierische,  den  wirklichen  Machtverhältnissen  so  sehr 
widei-sprechende  Benehmen  der  Römer  an  und  das  demago- 
gische Treiben  Arnolds,  das  in  der  That  zu  seiner  hocharisto- 
kratischen Woltauschauung  nicht  passte,  stiess  ihn  ab; 
daiHber  und  über  der  Zwcckuiiissigkeitsfordorung,  sich  mit 
der  Curie  zu  vergleichen,  verloi-en  die  roformatorischen  Leh- 
ren Amolds  alle  Bedeutung  für  den  Kaiser,  auf  den  sie  sogar 
in  den  späteren  Tagen  des  hochentbrannten  Kampfes  schwer- 
h'ch  Eindruck  gemacht  haben  würden.  Genug,  Friedrich  ver- 
ständigte sich  lieber  mit  dem  Friste,  führte  ihn  nach  Rom 
zurück  und  lieferte  ihm  den  vorlauten  Aufwiegler  aus.  Ar- 
nold büsste  seinen  Eifer  mit  dem  Tod  durch  den  Strang, 
und  seine  Asche,  aber  nicht  seine  Lehren,  versank  in  den 
Wellen  der  Tiber  *).  So  endete  diese  Bewegung  in  Rom, 
die  aber  als  ein  Zeichen  des  erwachten  geschichtlichen  Be- 
wusstseins  der  Römer,  als  ein  Ausdruck  der  Macht,  welche 
die  nie  ganz  sdilummeruden  Ueberlieferungen  des  Alter- 
thiuns  in  sich  trugen,  uierkwüidig  genug  und  auch  nicht 
ganz  wirkungslos  geblieben  ist. 


1)  Su    K'.    r.  GuHttn-tvIit.    Arnold  von  Brescia.    Ein  akademischer 
Vortrag.    Miucbou,  I&13. 
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Die  Coalition  des  Papstes  und  des  Kaisei-s  löste  sich 
ebenso  schnell,  als  sie  geschlossen  worden  war,  wie  jedes 
Bünduiss,  das  nur  negative  Ziele  verfolgt.  Der  Tod  Arnolds 
ward  der  Anfang  des  Kiiepes  zwisclien  seinen  Gegnern. 
Fiiediich  L,  von  den  vollen  Ansprtlchen  eines  legritinien  Kai- 
serthuins  ausgehend,  fordeite  die  uniuittelbare  oder  mittel- 
bare Hen*scliaft  über  ganz  Italien,  Rom,  das  Patrimonium 
Petri,  die  niathildische  Erbsrhaft  nicht  ausgenommen.  Un- 
fehlbar musste  diese  seine  Furdemng,  die  keineswegs  rechts- 
widrig, aber  zum  Theil  verjährt  war,  zu  einem  heftigen 
Zusammenstoss  auch  mit  dem  Papste  fühien.  Die  Errungen- 
schaft der  Anstrengungen  eines  Jahrhunderts  erschien  so  in 
Frage  gestellt.  Und  nun  war  die  Stunde  gekommen,  in 
welcher  es  sich  zeigen  sollte,  was  die  bisher  geräuschlose 
Entwickeluiig  der  lombardischen  Stüdte  zu  bedeuten  hatte. 
Sie  hatten  einen  Weg  beti*eten.  der  von  den  kaiserlichen 
Staatsansichten  am  weitesten  abwich.  Sie  halten  die  Rega- 
lien an  sich  genommen  und  so  die  Stellung  von  vollständig 
reichsfreien  Stüdten  usurpiit.  Sie  hatten  den  Kampf  mit 
dem  Feudaladel  der  Landscliaft  begonnen,  ibi  zum  Theil 
bereits  gedeiuüthigt  und  innerhalb  ihrer  Mauem  Wohnung 
2U  nehmen  genötbigt;  hatten  durch  Handel  und  Gewerbe 
Reichthiimer  aufgobanft  und  ein  blühendes  organisches  Ge- 
nieindeleben  gegründet  Eben  dieser  ihrer  Selbständigkeit 
trat  nun  der  Kaiser  feindlich  entgegen ;  er  und  seine  tapfern 
deutschen  Ritter  brachten  überhaupt  kein  Vei-stiindniss,  kei- 
uen  8inn  für  diese  Ei*scheinung  mit,  die  ihnen  eine  un- 
erträgliche Anmassung  von  Seite  des  Volkes  gegen  den  allein 
zu  Herrechaft  und  Ehren  berufenen  Adel  erschien  0-   Genug, 


1)  Vgl.  die  bekannte  Stelle  bei  Otto  von  Frci^ingeti,  De  gestis  B'ri- 
dcrici  Hb.  U  c  13.    M-  G.  H.  SS.  XX. 
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Dicht  ohne  dass  dieser  die  Giiindsätze  der  staufischen  Politik 
zu  den  seinigen  machte.  Ks  konnte  eben  kein  halbweg 
ächter  Kaiser  mehr  päpstlich  sein,  so  wenig  als  ein  Achter 
Papst  kaiserlich.  Sofort  wurden  die  früheren  Freunde  er- 
kljli'te  Gegner.  Otto  IV.,  indem  er  sogar  die  Herrschaft 
über  das  sizilische  Keicli  in  Anspinich  nahm  und  in  vollem 
Ei-nste  Miene  machte,  den  jungen  Staufer  daraus  zu  ver- 
drängen ,  wurde  als  ein  abtrünniger  Sohn  der  Kirche  ge- 
bannt und  die  deutschen  Fürsten  zum  Abfalle  von  ihm  auf- 
gefordert. Der  kühnste  aller  Pilpste,  Innocenz  III.,  stellte 
ihm  den  jungen  Friedrich  entgegen,  der  Papst  dem  Weifen 
den  Staufer.  Die  nächste  Folge  davon  war,  dass  in  Italien 
alle  politischen  ZusUUule  auf  den  Kopf  gestellt  wurden  und 
ein  wahres  Chaos  der  Interessen  und  Beziehungen  begann. 
In  dieser  Zeit  traten  auch  hier  die  Parteinamen  der  Weifen 
und  Ghibellincn  auf.  nachdem  ihr  Inhalt  längst  vorhanden 
war.  Jenes  leidenschaftliche  Treiben  der  Factionen  hob  an, 
das  für  die  betheiligten  Städte  so  herbe  Früchte  geU-agen. 
an  dem  sich  freilich  auch  mit  die  anziehendsten  Phasen 
ihrer  Geschichte  entwickelt  haben.  Die  Italiener  veranschau- 
lichen in  einer  eigenen  Sage,  dass  diese  Parteiung  deutschen 
Ursprungs  sei.  Das  kann  nicht  geläugnet  werden;  aber 
nicht  minder  gewiss  ist  es,  dass  diese  Parteiung  Hlr  sie  um 
Vieles  verliängnissvoUer  geworden  ist  und  dass  sie  jedenfalls 
etwas  ganz  Anderes  daraus  gemacht  haben.  Die  Masse  der 
Nation  ist  bei  uus  von  dieser  Spaltung  nur  schwach  berührt 
worden,  and  die  Wirkungen  derselben  sind  viel  weniger  in 
die  Tiefe  und  in  das  Einzelne  gegangen.  Dagegen  wurde 
das  ganze  feudale  und  freistädtische  Italien  davon  ergriffen; 
die  Folgen  waren  nicht  t)losä  politisi^her,  sie  waren  auch 
sozialer  Natur:  eben  weil  hier  alle  Intei*essen  von  ihr  in 
Mitleidouschaft  gezogen  wmdeu. 


Blnleltung. 


Wir  Stehen  an  einem  Wendepunkte  der  Gescliichte  des 
obern  und  mittlem  Italiens.  Jene  Parteiunp  ist  die  Mutter 
der  italienischen  Demokratie  und  aber  auch  der  stadtischen 
Zwingherren  geworden.  In  allen  lombardischen  Gemeinden 
geht  in  der  Zeit  Kaiser  Friedrich  II.  der  Sieg  des  Volkes 
im  engeren  Sinne  über  den  Stadtadel  vor  sich.  Die  Spaltung 
der  Geschlechter,  die  nun  eine  spezifisch  politische  wurde, 
führte  ihre  innere  Schwächung  und  ihi-cn  endlichen  Sturz 
herbei.  Selbst  in  Florenz,  das  doch  später  in  die  städtische 
Bewegung  eingetreten  ist,  werden  die  Symptome  dieses  Um- 
schwungs schon  um  das  Jahr  1215  sichtbar.  Familienhader 
wird  Parteihader,  der  Adel  theilt  sich,  das  Volk  wird  in 
den  Zwist  mit  hineingerissen,  kommt  aber  auf  diesem  Wege 
auch  zum  Bewusstsein  seiner  Kraft  *).  Es  ist  überall  weniger 
die  Energie  des  Volkes,  als  die  Zenissenheit  und  Unbän- 
digkeit des  Adels,  die  diese  Umwandelung  anbahnt.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  es  dann  der  rasche  Fortschritt  der 
Volksherrschafl,  der  alle  Stetigkeit  aufhebt  und  schliesslich 
Zwinghenschaften  hen'orruft. 

Die  angedeutete  Umgestaltung  Oheritaliens  vollzog  sich 
in  der  ersten  Hillfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Kaum 
hatte  Friedrich  II.  in  seinem  Erbreiche  mit  Unteretützung 
des  Papstes  über  seine  Gegner  gesiegt  und  die  Traditionen 
seines  Hauses  wieder  aufgenommen,  als  der  Kampf  der  bei- 
den nebenbuhlcrischen  Gewalten  von  neuem  anhob.  Ein 
Riesenkainpf,  der  die  damalige  abendländische  Welt  in  ihren 
Tiefen  aufwühlte  und  sich  um  die  höchsten  Fragen  und  Be- 


1)  S.  <'ljronaca  di  l'aolivo  Picri  Fiorenliuo  dellc  cose  d'Italia  deH' 
BDBO  lOEO  fino  all'  anno  ].305.  Edidil  Anton  Filippo  Adami  Roma 
MDCCltV.  p.  14  zum  J.  1215.  —  Cronica  di  Giovaiwi  ViUaiii,  eild.  übe- 
tardi  Dragomanni,  Firenze  1844.  T.  1,  p.  217.  —  Vgl.  DC.  Inferno  28, 
103-109.    Parodiso,  16,  136. 


dürfnisso  der  chnstlichen  Völker  bewegte.  Eine  Reihe  ge- 
walti;:er  Päpste  tritt  dem  Einen  Kaiser  entKcpen,  in  welchem 
sie  nicht  bloss  den  rücksichtslosen  Widei-sacher  der  Uierai"- 
chie,  sondern  der  Kirche  Überhaupt,  ja  sofrardes  Christen-^ 
thums  bis  auf  das  Aeusserste  befehden  zu  müssen  glauben^ 
Ganz  Italien  ist  voll  von  Krieg  und  Verwüstungen,  von  Lei- 
denschaft und  Intricue.  Die  Lombardei  wurde  wiederum  die 
^Vahlstutt.  wiederum  standen  die  Stiidto  mit  dem  Papst 
gegen  den  Kaiser  im  Bunde,  der  sie  bei  dem  Konstanzer  Ver-^ 
trage  festhalten  wollte,  über  den  sie  hinausgegangen  waren. 
Das  raftinirte  Parteiwesen  gab  dem  Kampfe  ein  ganz  beson- 
ders wildes,  gewallthätiges  Gepriige.  Auch  Toskana  hat 
sich  begreiflicher  Weise  dieser  Verwickelung,  die  nichts  un- 
berührt Hess,  nicht  entziehen  können.  Es  folgte  die  Ban- 
nung, die  Absetzung,  die  Papst  Innocenz  FV.  auf  dem  Konzil 
zu  Lyon  in  feierlichster  Weise  über  Friedrich  aussprach.  Es 
hatte  kaum  anders  kommen  können  und  man  hatte  es  nadki 
Allem  nicht  andei-s  gewollt.  Eine  Agitation  ohne  Deispi< 
wurde  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  gegen  den  Kais« 
organisiit,  der  nun  auch  seiner  Seits  zum  Aeussersten  schtitt. 
Er  hatte  schon  vor  nielii-eren  Jaliren  seinen  (ausserehelicben) 
Sohn  Eriedricb  von  Antiochien  zum  Generalvikar  von  Tos- 
kana ornannt,  um  sich  dieser  Provinz  und  ihres  Hauptortes 
zu  versicbem.  Seit  1246  hatte  dieser  die  oberste  GewalH 
über  Floi'enz  selbst  in  <lie  Hand  genommen  und  die  guelfi- 
sche  Partei  daselbst  hatte  sich  das  gefallen  lassen  müssen '). 
Zwei  Jalire  daruul  giug  der  Kaiser  aber  weiterund  veraiüasste^ 
die  gewaltsame  Verdrängung  <ler  Weifen,  in<lem  sein  genannt 
Sohn  mit  einer  hinlänglich  starken  Truppenmacht  die  Stadi 


1)  Friedrieb  von  Antiochien  Übte  12'(6  und  1247  du   obente 
dfli  PotettA  Allerdings   wieder  durcli  StclWertreter  aas.    Vgl.  Dberbaai 
PwrtMM,  Hittoire  de  Florence,  1.  S.  307. 
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besetzte  (Januar  1248).  An  dem  grossen  Gang  der  Dinge 
and  der  letzten  Entscheidung  hat  dieser  Erfolg  gleichwohl 
nichts  zu  ändern  vermocht:  es  ist  bekannt  genug,  der  Kaiser 
unterlag  zuletzt,  er  stieg  unter  dem  unwürdigen  Jauchzen 
seiner  Gregner  in  das  Grab  (Dezember  1250)  und  die  so 
theuer  erkaufte  Herrschaft  der  Deutschen  in  Italien  und  was 
Alles  damit  noch  zusammenhing  starzte  ihm  nach.  Die 
Theokratie  hatte  gesiegt ,  aber  nicht  ohne  in  der  Hitze  des 
Gefechtes  sich  selbst  zu  verwunden.  Die  lombardischen  Ge- 
meinden sahen  zwar  triumphirend  ihren  G^ner  fallen,  jedoch 
auch  ihre  schönem  Tage  waren  gezählt;  sie  verfielen  den 
Zwingberren,  die  oft  in  Demagogengestalt  ausstanden.  Ganz 
Oberitalien  steht  nach  Friedrichs  Tode  den  kriegerischen 
Dynasten  verfallen  da.  Die  Gemeinden  sind  wie  erschöpft; 
die  hundertjährige  Anspannung  aller  Kräfte  hatte  eine  in- 
tensive Ohnmacht  herbeigefahrt  und  sie  für  die  Zuchtruthe  1  ;! 
von  Tyrannen  gereift,  die  sich  nun  überall  erhoben.  Und  I  i' 
aber  auch  der  Charakter  des  ölTentlichen  und  Privat-Lebens 
hatte  unter  den  Einfiüssen  den  masslosen  Paiteitreibens  ganz 
ungewöhnlich  gelitten.  Frevel  und  Grausamkeiten,  Ver- 
rfithereien  und  Treulosigkeiten  aller  Art  wurden  begangen,  ■ 
als  gehörten  sie  zum  täglichen  Leben,  die  aber  auch  das  |  |! 
romanische  Wesen  gegenüber  dem  geimanischen  immer  du-  |  i 
sterer  kennzeichneten.  |  ' 

Genug:  Italien  war  von  Deutschland  losgerissen  und  es  ;  i| 
konnte  nun  seine  eigenen  Bahnen  wandeln.  Das  Kaiserthum  ,| 
worde  bald  nur  mehr  eine  Erinnerung,  höchstens  ein  diplo-  i  J 
matischer  Hebel;  und  dasselbe  war  mit  der  italienischen  \  || 
Krone  der  Fall,  die  mit  jenem  in  der  Praxis  ohnedem  iden-  |  |i 
tifizirt  worden  war.    Die  Verbindung  des  sizilischen  Reiches  I 

mit  Deutschland  oder  mit  dem  staufischen  Hause  traf  ein 
gleiches  Schicksal.   Die  zwei  grossen  Parteien,  die  die  Nation 
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schon  solange  getrennt  hatten,  blieben  übrigens  nach  wie 
vor  bestehen,  jedoch  traten  sie  in  ein  neues  Stadium  ihrer 
Entwicklung.  Kirche  und  Kaiserthum  hören  nun  vollends 
auf,  ihren  Inhalt  zu  bilden;  sie  werden  jetzt  im  eminenten 
Sinne  Aushängeschilder  hinter  welchen  sieh  tlie  profanen  selbst-fl 
süchtigen  Interessen  verstecken.  Aber  immerhin,  die  Par- 
teien sind  vorhanden  ,  über  die  ganze  Halbinsel  verstreut 
nnd  erhalten  die  verschiedenen  Theiie  dos  Landes  in  leben- 
digem Zusammenhang.  Es  war  das  die  einzige  aktive  po1i^| 
tische  Gemeinsamkeit  nach  dem  Sturze  des  Kaiseilhums. 
die  es  thatsächlicli  in  Italien  noch  gab;  sie  leuchtet  aus 
allen  Verwickelungen  hervor.  Diese  wuchsen  von  Tag  zu 
Tag,  weil  die  Prinziplosigkeit  und  die  Selbstsucht  auf  allen 
Seiten  in  gleichem  Schritte  zunahmen.  Italien  sah  seit  1250fl 
ungeföhr  aus,  wie  Griechenland  seit  dem  Zuge  Alexanders 
nach  Asien. 

Üie  päpstliche  Politik  allerdings  ging  auch  jetzt  noch 
unwandelbar  ihren  Weg  und  bestimmte  so  die  nächsten  Ge-j 
schicke  Italiens.    Sie  hielt  ihren  Sieg  nicht  fUr  gesichert, 
lange  das  stautische  Geschlecht  im  Süden  noch  mächtig  war 
ja  so  lange  es  Oberhaupt  noch   athmcte.    Sie  erblickte  in 
ihm   die  Vertreter    eines   Prinzips,    das   mit  ihrer  eigenen 
Machtstellung  unverträglich,  mit  dem  eine  Ausgleichung  an- 
möglich sei;  freilich  Übersah  sie  dabei,  dass  es  leichter  ist, 
ein  wenn  auch  noch  so  milchtiges  Geschlecht  zu  verderben, 
als  ein  grosses  geschichtliches  Prinzip  zu  vernichten.    Genug,  h 
sie  eröffnete  auch  gegen  Frie<lrichs  Nachkommen  und  Rcchta- V 
nachfniger  den  Vernichtungskrieg.    In  der  I.ombardei  zwar 
fand  der  Papst  jetzt    keine  ausreichenden  Hundesgenossenf 
mehr.    I>ie  Republiken  hatten  zum  grösseren  Thcile  bereits 
ihre  ^Selbständigkeit   verloren,    Männer    wie  Ezzolin   grün- 
deten auf  den  Trümmern  der  Volksfreiheit  ihre  gewaltsame 
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Herrschaft.  Das  aristokratische  und  bald  noch  mehr  das 
demokratische  Welfenthum  sammt  seinen  Gegensätzen  traten 
nun  in  jener  Provinz  Italiens  mächtig  hervor,  wo  die  Kräfte 
noch  nicht  abgenutzt,  noch  beinahe  jugendfrisch  waren,  näm- 
lich in  Toskana.  Hier  waren  noch  unverbrauchte  Triebe 
vorhanden,  die  sich  rasch  entfalteten  und  deren  Mittelpunkt 
Florenz  wurde.  Man  kann  sagen,  wie  Toskana  in  den  be- 
zeichneten Verhältnissen  an  die  Stelle  der  Lombardei  tritt, 
so  erhält  Florenz  die  Bedeutung,  die  die  längste  Zeit  Mai- 
land zugekommen  war.  Nach  einer  geräuschlosen,  stillen 
Entwickelung  greift  es  plötzlich  gewaltig  in  die  Zeitbewe- 
gung ein.  Das  Aussterben  der  alten  Markgrafen  von  Tus- 
cien  in  der  Person  der  Markgi-äfin  Mathilde  hatte  den  Grund 
zu  der  politischen  Fi-eiheit  von  Florenz  gelegt,  das  aller- 
dings seiner  Zeit  eine  römische  Colonie  gewesen,  aber  später 
vollständig  vei-fallen  war  und  erst  durch  die  Langobarden, 
nicht  durch  Karl  d.  Gr.,  wieder  hergestellt  worden  ist ').  Im 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  sind,  als  der  massgebende 
Ausdruck  einer  freien  Stadtverfassung,  Consuln  für  Florenz 
bereits  urkundlich  bezeugt  Die  herrschende  Classe  war 
zunächst  die  Aristokratie,  theils  aus  dem  ritterlichen  Adel, 
theils  aus  der  Kaufmannschaft  hervorgegangen.  Der  ritter- 
liche Adel  war  aus  der  Landschaft  in  die  Stadt  gezogen, 
wo  er  sich  mit  bürgen-  und  thui-mähnlichen ,  oft  mehr  als 
hundert  Ellen  hohen  Häusern  anbaute,  die  dieser  Stadt  ein 
lange  nachhaltiges,  mehr  kriegerisches  als  bürgerliches  An> 
sehen  gaben.  In  dieser  Zeit,  d.  h,  noch  vor  der  Zeit  Kaiser 
Friedrich  L,  erweiterte  Florenz  erobernd  seine  Landschaft 
und  brach  die  Ritterburgen,  die  dem  Handelsverkehr,  auf 

1)  TgL  auch  für  das  Folgende  0.  Hartwig,  Quellen  und  Forschun- 
gen zur  ältesten  Geschichte  der  Stadt  Florenz.  I.  Thl  Marburg,  1875. 
1.  12.  —  K.  Regel,  1.  c  Kap.  5. 


r«K«l<,  Out»**  t>ebea  and  Werke.    3.  Aufl. 


dem  sein  Gedeihen  voi-zugsweise  beruhte,  hiodenid  im  Wege 
standen.  Im  Jahre  1125  wurde  das  benachbarte  nebenbuh- 
lerische Ficsole  zei*stört  und  seine  Einwohner  nach  Florenz 
verpflanzt.  Ebenso  wurde  in  diesem  Zeiträume  noch  so 
manches  wichtige  und  spater  vielgenannte  Geschlecht  ge- 
zwungen, die  Landschaft  zu  verlassen  und  innerhalb  der 
Mauern  Wohnunp  zu  nehmen.  Dieser  Landadel  brachte 
aber  aach  zugleich  alle  seine  Untugenden,  seinen  Hochmutlt 
und  seine  Rauflust  mit  sich,  und  wir  werden  von  den  un- 
ausbleiblichen Folgen  dieser  allzu  ungleichaitigen  Mischung 
in  mehr  als  einer  Beziehung  noch  mehi-fach  zu  reden  haben. 
Es  waren  das  so  die  rechten  Elemente,  an  denen  sich  die 
Parteien  der  Ghibellinen  und  Weifen  entwickeln  konnten. 
Freilich  handelte  es  sich  bei  diesen  Parteikämpfen  im  Grunde 
vorzugsweise  stets  um  die  Herrschaft  in  der  Staiit.  Die 
längste  Zeit  hatten  die  weifischen  Geschlechter  das  Regiment 
in  der  Hand.  Wir  haben  bereits  gehört,  wie  im  Jahre  1248 
auf  Zuthun  Kaiser  Friedrich  IL  hin  die  Weifen  vertrieben 
worden  waren.  Üie  Ghibellinen  hatten  die  Herrschaft  an 
sich  gerissen  und  die  vollziehende  Gewalt  blieb  an  Friedrich 
von  Antiochien  übertragen,  dem  ein  Corps  von  8lK)  deutschen 
Reitern  zur  Seite  stand.  Die  festen  Hiiuser  der  vertriebenen 
Weifen  waren  sofort  niedergerissen  worden.  Aber  schon 
jene  Spaltung  des  Adels  und  noch  mehr  das  drückende  Re- 
giment der  jetzt  siegreichen  Partei  erweckte  die  im  Volke 
schlummernde  Oppositionskraft.  Als  daher  der  erbitterte 
kleine  Krieg,  den  die  Verbannten  in  der  Landschaft  führten, 
von  den  Heiren  der  Stadt  mit  geringem  Erfolge  geführt 
wurde  und  doch  enipfindliehe  Opier  verlaugte»  erhob  sich 
im  Gefühle  ihrer  Ueberlegenheit  die  Bürgerschaft,  schaffte 
durch  eine  unblutige  Revolution  das  Adelsregiment  ab, 
führte  eine  Volksherrschaft  ein  und  gab  dem  Volke  in  der 


St&dt  und  Landschaft  eine  miliUlrische  Organisation  ').  Das 
geschah  im  Oktober  1250,  ooch  bei  Lebzeiten  Kaiser  Fried- 
rich n.,  und  die  Ghibellinen  hatten  es  nicht  hindeni  kOnneo. 
Als  dann  die  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  -)  anlangte, 
rief  die  siegreiche  Büi'gerschaft  die  vertriebenen  Weifen  zu- 
rück und  nöthigte  die  Ghibellinen,  mit  ihnen  feierlich  Friede 
zu  schliessen  *).  Das  wichtigste  ist,  Florenz  war  wieder  eine 
weifische  Stadt. 

Die  nächsten  Jahre  verliefen  in  leidlicher  Ruhe.  Florenz 
wurde  schnell  das  Haupt  der  weifischen  Partei  in  Toskana 
nnd  zwang  Pistoja,  Arezzo  und  Siena,  in  ein  Bündniss  mit 
ihm  zu  treten.  Indess,  und  man  konnte  es  kaum  anders 
erwarten,  die  einmal  vorhandenen  Gegensiltze  Hessen  sicli 
nicht  beschwichtigen,  die  Natur  der  Dinge  nahm  ihren  Lauf. 
Das  Volk  hasste  die  Ghibellinen  und  neigte  zu  den  Weifen, 
die  auf  die  Regierung  der  Stadt  bald  wieder  grossen  Ein- 
fluss  erlangten.  Die  Ghibellinen  waren  nicht  gewillt,  das 
Loos  der  politischen  Vernichtung  mit  gekreuzten  Armen  an 
sich  vollziehen  zu  lassen.  Sie  richteten  daher  ihre  Blicke 
auf  König  Manfred,  Friedrich  II.  herrlichen  Sohn,  um  mit 
seiner  Unterstützung  die  verlorene  Stellung  wieder  zu  ge- 
winnen. Manfred  hatte,  trotz  der  Einsprache  und  Gegen- 
bewegung von  Seite  des  gleich  nach  Kaiser  Friedrichs  Tode 
nach  Rom  zurückgekehlten  Papstes  Innocenz  IV.  und  seines 
Naehfolgei-s,  festen  Fnss  in  Apulien  gefasst.  Sein  Bruder, 
König  Konrad  IV.,  war,  als  er  sein  Erbreich  in  Besitz  zu 
nehmen  kam,  rasch  daliingestorben,  Konradin  nocJi  ein  Kind 
und   im    fernen   Deutschland,    die  Sympathien   des  Landes 


I>  PboUno  J*ien,   1.  c  ram  3.  1250. 
ftrwM,  L  c  S.  323  flgde. 
8)  t  13.  Docmber  1250. 

3)  G.  nnfiiii.  I.  c  n,  42. 


—  G.  VtVani,  l  t  VI, 


sprachen  für  die  Staufer»  und  so  setzte  sich  Manfred  die 
KOnigskrone  auf  das  Haupt,  1258.  Er  veilrat  die  einzige 
Macht,  von  der  die  toskanischen  Ghibellinen  wirksame  Hilfe 
hotTen  konnten.  Jedoch  diese  Hoffnungen  wurden  vereitelt: 
der  mit  Manfred  verabredete  Plan  wui-de  vor  der  Ausfüh- 
rung entdeckt  und  dessen  Urheber,  die  überraschten  Ghi- 
bellinen, aus  der  Stadt  vertrieben  0- 

Indess  führte  auch  dies  nicht  zur  Beruhigung  der  Stadt. 
Denn  darin  eben  liegt  der  Grund  des  andauernden  Kriegs- 
zustandes dieser  Gemeinwesen,  dass  die  besiegte  Partei  nicht, 
wie  das  z.  B.  in  Griechenland  der  Fall  war,  sich  in  ihr 
Schicksal  ergab  und  eine  neue  Heiniath  suchte,  sondern  viel- 
mehr immer  wieder  nach  ihrer  Rückkehr,  ihrer  Wiederher- 
stellung rang,  und  dass  dann,  wenn  ihr  das  gelang,  die  be- 
siegten Sieger  denselben  Weg  einschlugen.  So  hielten  es 
auch  die  jetzt  vertriebenen  Ghibellinen  von  Florenz.  Sie 
waren  nicht  entmuthigt,  weil  ihre  frühere  üoffnung  auf  Man- 
freds Beistand  sich  nicht  erfüllt  hatte ;  sie  machten  neue 
Entwürfe,  sich  die  Thore  von  Florenz  mit  Gewalt  zu  öffnen ; 
vor  allem  fassten  sie  die  gesainmte  verfügbare  Kraft  ihrer 
Partei  im  oberen  und  mittleren  Itnlien  zu  diesem  Zwecke 
zusammen.  König  Manfred  selbst,  nachdem  seine  Vei*suclie, 
sich  mit  der  römischen  Curie  zu  verständigen,  niisslungen 
waren,  machte  mit  Erfolg  gewaltige  Anstrengungen,  in  Obcr- 
und  Mittelitalien  festen  Fuss  zu  fassen  und  vielleicht  ancJi 
von  dieser  Seite  seinen  unversöhnlichen  Gegner  in  die  Enge 
zu  treiben.  Den  Weifen  in  Florenz  entging  die  drohende 
Gefahr  nicht,  und  sie  sahen  sich  daher  auch  ihrerseits  nach 
einem  Bundesgenossen  um.  Ihr  Blick  fiel  uuf  König  Alphons 
von  Castilien.    Bekanntlich   war  in  peutsctiland  nach   dem 


1)  ö.  KÄ.»i,  L  c  VI,  65, 
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Tode  des  Gegenkönigs  Wilhelm  von  Holland  eine  Doppel- 
wahl geschehen.  Die  eine  Partei  stellte  den  Grafen  Richard 
von  Comwall,  die  andere  König  Alphons  von  Castilien,  beide 
also  einen  Fremden,  als  König  auf.  Die  Wahl  des  Castiliers 
anlangend,  so  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  sie  von  dem 
Haupte  der  Ghibellinen  in  Oberitalien,  von  Pisa,  angeregt 
worden  ist  Das  staufische  Blut,  das  in  Alphons'  Adern 
floss,  hatte  ihm  diese  eigenthümlicbe  Auszeichnung  verschafft, 
der  er  aber  mit  entschlossenem  Ehrgeiz  entgegenkam  *). 
In  dem  Grade  also  hatten  sich  alle  politischen  Combinationen 
verwirrt,  dass  das  weifische  Florenz  bei  dem  Enkel  des  stau- 
fischen Philipp  gegen  Friedrich  11.  Sohn  Hilfe  suchen  konnte. 
Genug,  die  Florentiner  schickten  in  diesem  Sinne  eine  Ge- 
sandtschaft an  Alphons,  an  deren  Spitze  sie  den  bedeutend- 
sten Staatsmann,  den  sie  zur  Zeit  hatten,  nemlich  Brünette 
Latini,  stellten*);  die  Gesandtschaft  blieb  aber  ohne  Er- 
folg, denn  unvermuthet  geschah  inzwischen  zu  Hause  der 
entscheidende  Schlag.    Die  Florentiner  mussten.  ohne  Unter- 

1)  Böhmer,  Begg.  Imp.  Ton  1246  —  1313,  p.  252.  Schirrmach^,  Die 
letEten  Hohenstaofen,  S.  146.  —  Aber  auch  den  jongen  Konndin  wie 
König  Bichord  (von  Corawall)  renochten  die  Florentiner  in  ihrer  Angst 
g^en  Manfred  in  Bewegung  zn  setzen.    Schirrmncher,  1.  c  S.  185. 

2)  jßrunetto  Latini  sagt  in  seinem  Tesoretto  (s.  weiter  anten)  ron 
dieser  Mission: 

Esso  commone  saggio 

Mi  fece  buo  messagio 
All'  alto  Ke  di  Spagna, 

Ch'  era  Ke  d'Alemagna  — 
£d  io  presi  campagna, 
E  andai  in  Ispagna^ 
-  £  feci  Tambasciata 

Gie  mi  fu.  comandata. 
VgL  Sdtirrmachir,  1.  c.  S.  1-J5.  170. 
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Stützung  gefunden  zu  haben,  ihi-e  Sache  auf  die  Spitze  des 
Schwertes  stellen.  Die  veitriebenen  Ghibellinen,  die  in  dem 
partcivcrwandten  Sinne  Stellung  genommen  hatten«  dui'ch 
Hilfstruppen  König  Manfreds  verstärkt,  wussten  ihre  kampf- 
lustigen Gegner  zu  einer  Schlacht  zu  verleiten,  die  an  der 
Arbia  bei  Montaperto  geschlagen  wurde,  und  in  der  sie  einen 
vollständigen  Sieg  erfochten  (4.  Sept.  1260).  Die  unterlegenen 
Weifen  waren  so  bestürzt,  dass  sie  den  Rückzug  nicht  nach 
Florenz,  sondern  nach  dem  verbündeten  Lukka  einschlugen. 
Die  Sieger  besetzten  ohne  Widerstand  von  Seite  des  Volkes 
die  offene  Stadt,  stellten  sie  unter  die  Oberhoheit  König 
Manfreds  und  fühiien  wieder  eine  strenge  Adelsherrschaft 
ein,  der  die  oben  erwähnte  politische  und  militärische  selbst- 
standige  Organisation  des  Popolo  zum  Opfer  fiel  *).  Indess 
täuschten  sich  die  Gliibellinen  über  ihre  auf  die  Dauer  doch 
unhaltbare  Stellung  in  Florenz  keineswegs  Daher  jener 
Vorschlag,  der  auf  einem  Parlamente  der  Partei  zu  Kmpoli 
gemacht  wurde,  die  Stadt  geradezu  zu  vernichten,  da  undei-s 
das  Uebergewicht  der  Ghibellinen  in  Toskana  nicht  zu  sichern 
sei*).  Der  verzweifelte  Vorechlag  blieb,  Dank  dem  Wider- 
stand Farinata's  degli  Überti,  allerdings  unausgeführt  ^),  aber 
die  Befürchtung,  die  ihn  eingegeben  hatte,  ei-fÖUte  sich 
schnell  genug. 

König  Manfred  hatte  durch  die  neuesten  Ereignisse  eine 
Macht  und  eine  Bedeutung  gewonnen,  die  mau  in  Korn  sich 
nicht  befestigen  lassen  wollte.  Schon  bald  nach  Kaiser 
Friedrichs  Tode  hatte  der  Papst  sich  mit  dem  Gedanken 
befreundet,  einen  fremden  weifisch  gesinnten  Prinzen  dem 


1)  I'noUno  IHtri,  L  c  «un  J.  1260. 
luferno,  X,  55.    XXII,  81. 

2)  ViUnni,  I.  c.  VI,  82. 
8}  l&ferno  X,  91. 


—  VüUmi,  l  c.  c  78—80,  — 


verlicossten  stautischen  Hause  als  König  von  Sizilien  ent- 
gegenzustellen. Nachdem  Verhandlungen  mit  einem  eng- 
lischen Prinzen  gescheitert  waren,  entschied  sich  Papst  Cle- 
mens IV.  für  Karl  von  Anjou,  einen  ebenso  herrschsüchtigen 
als  mitleidslosen  und  unmenschlichen  Fürsten.  König  Lud- 
wig IX.  von  Frankreich  sehr  unnatürlichen  Binider.  Karl 
tauschte  das  Vertrauen,  das  man  in  Rom  auf  ihn  gesetzt 
hatte,  nicht:  in  der  Schlacht  bei  Benevent  fand  der  hen*- 
liche  Manfred  den  Tod  ').  Die  zur  Zeit  übemll  vertnebenen 
tobkanischen  Weifen,  mit  dem  papstlichen  Wappen  als  Feld- 
zeichen, hatten  den  Sieg  Anjou's  mit  herbeiführen  helfen: 
in  der  That,  auch  ihre  Sache  wurde  dort  entschieden.  Karl 
empfing  die  Krone  des  sizilischen  Königreiches  aus  der  Hand 
des  päpstlichen  Lehnsherrn ;  die  staufischen  Erinnerungen 
jenseits  und  diesseits  des  Phanis  wurden  überall  schonungs- 
los verwischt  und  ausgerottet. 

Diese  Wendung  der  Dinge  wirkte  nun  sofort  auf  Tos- 
kana, vor  allem  auf  Florenz  zuiück.  Der  Sturz  Manfreds 
machte  die  hier  herrsehenden  Ghibellinen  unsicher  und 
raubte  ihnen  vollends  alle  Zuversicht.  Im  Drange  der  Noth 
glaubten  sie  sich  durch  Zugeständnisse  an  das  Volk,  die 
das  Stadtregiment  betrafen,  retten  zu  können.  Das  Volk 
wurde  aber  durch  diese  Nachgiebigkeit  erst  recht  wider- 
slaudslustig  und  verweigerte  den  Gehorsam.  Als  der  Statt- 
balter,  Gi*af  Guido  Novello,  den  noch  der  König  Manfred 
eingesetzt  hatte,  die  gemachten  Zugestllndnisse  wieder  zu- 
rücknehmen wollte,  widersetzte  es  sich,  von  Papst  Clemens  IV., 
der  mit  seiner  Einmischung  nicht  gezögert  hatte,  aufgemun- 


1)  26.  Februar  1266.  —  luf.  28,  16.  (Bekanntlicb  verwechselt  DaDte 
MD  dieser  Stelle  i'eperano  und  Benevent,  vgl.  S:het}'frr-lioichorst ,  Floren- 
tiner Studien,  S.  243,  Anni.  S.)  —  Pui^t  S,  n2flgde.  —  Zu  Tgl.  Schirr- 
machtr,  l  c.  S.  28G  flgde. 
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tert,  mit  den  Waffen  in  der  Hand:  da  wurde  er  muthlos 
and  verliess  mit  seinen  Truppen  die  Stadt;  den  Ghibellinen, 
die  diesen  Schritt  umsonst  zu  verhindern  versucht  hatten, 
blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  ihm  zu  folgen.  Als  sie  dann 
am  Tage  darauf  samrat  dem  Statthalter  gleichwolil  zurück*  i, 
kehren  wollten,  fanden  sie  die  Thore  fest  vei-scblossen ').    ^M 

Die  auf  diese  Weise  sieghaften  Popolanen  ordneten  jetzt 
auf  eigene  Uand  die  Verfassung  der  Stadt  auf  der  von  ihnen 
bei    ilirem  ersten  Siege  gelegten  Grundlage;    die  nach  de^j 
Schlacht  von   Montaperto  vertriebeneu  Weifen  kehrten  aii^| 
der  Verbannung  zurück,  und  nicht  minder  wurden  die  kui-z 
zuvor  verdrängten   Ghibellinen    wie<ler    zurückgerufen    und 
durch  wechselseitige  Heirathen  eine  Fusion  oder  doch  Ver- 
söhnung der  beiden  Parteien  versucht.    Damals  geschah  es, 
doss  der  spätere  Freund   des  jetzt  erst  zwei  Jahre   alten     j 
Dante,  Guido  Cavalcante,  mit  der  Tochter  Farinata's  degli 
Uberti,  des  muthvollsten  aller  Ghibellinen,  vermählt  wui'de*). 

Aber  auch  dieses  Mal  vereitelte  die  Macht  der  Gegen- 
&fttze  die  gute  Absiolit:  die  Spannung  blieb,  das  Vertrauen 
kehrte  nicht  zurück.  Die  Weifen  wollten  herrschen,  statt 
sich  mit  ihren  Gegnern  auf  Eine  Linie  gestellt  zu  sehen,  und 
die  Ghibellinen  wussten  der  gewülirten  Duldung  keinen  Dank. 
Da  kamen  die  ersten  Nachiichten  von  dem  Zuge  Konrndim 
Die  gedemfithigte  stnuüsche  Pailei  schöpfte  neue  Hoffnui 
und  sprach  sie  nui*  zu  ungeduldig  aus.  Diese  Ungeduld  be- 
schleunigte ihr  Schicksal.  Die  weifische  Faktion,  die  mit 
dem  Volke  noch  immer  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
8tand  und  sicli  ihm  durch  die  drohende  Gcfalir  noch  näb^ 
gerückt  eah,  argwöhnisch  geworden  und  von  dem  stets 

I)  KoTcmbcr  1266.  ~  l\toi,  i-Vn  zu  diesem  Jaiir.  —  Vilhin»  l, 
Mi,  13.  U. 

2^   VdUm,,  l  c.  VII,  15.  -   /Vi'rrr«.  L  c.  II.  c.  2. 


Kinleltung.  25 


tranischen  Papste  daza  angetrieben,   erbat  sich  von  dem 

I  Ednig  Karl  in  Neapel  fQr  alle  Fälle  militärische  Unter- 
stfltzung.  Dieser  gewährte  sie  seinen  treuen  Verbündeten 
und  versetzte  diese  dadurch  in  solchen  Uebermuth,  dass  die 

P      Ghibellinen,  noch  ehe  jenes  Hilfecorps  angelangt  war,  es 

I I  voizogen ,  kampflos  den  Platz  zu  räumen  ^).  Florenz  wie 
;  Lukka  und  andere  Orte  Toskana's  ttbertrugen  die  Herrschaft 
[  in  der  Stadt  an  König  Karl  von  Anjou ,  den  gleich  darauf 
I '  der  Papst  zum  Friedensschfltzer  and,  da  der  kaiserliche  Thron 
l'  eriedigt  sei,  zum  ReichverAeser  in  ganz  Toskana  ernannte, 
\.  d.  It  die  gesammte  Provinz  seinen  Händen  überantwortete, 
i       um   in  dem  bevorstehenden  Entscheidungskampfe  sich  der 

wichtigen  Position  im  voraus  zu  versichern'). 

Das  übrige  ist  bekannt.  Das  Jahr  darauf  erlitt  Konradin 
seinen  ungerächt  gebliebenen  Tod  auf  dem  Schalfote  zu  Neapel.  j  J! 
Diese  Thatsacbe  besiegelte  die  Niederlage,  die  Hofbungsloäg-  <  Ij 
kdt  der  ghibellinischen  Partei  auf  lange  hinaus :  es  war  weder 
diesseits  noch  jenseits  der  Alpen  vor  der  Hand  Jemand  in  der 
Lage,  in  die  Lücke  einzutreten,  die  der  Untergang  der  Staufer 
gdassen  hat.  —  Ein  schwacher  Versuch,  den  die  lombardischen 
Ghibellinen  in  den  nächsten  Jahren  gemacht  haben,  den 
Enkel  Kaiser  Friedrich  U.,  den  gleichnamigen  Sohn  des 
Landgrafen  Albrecht  von  Thüringen^  an  ihre  Spitze  zu  stelioi, 
ist  bei  den  eisten  Einleitungen  stehen  geblieben '>.  Genug, 
Italien   war  von  Deutschland  aoanzipirt,  und  das  sieghafte 

Ij  Im  A^Ü  126^4.  —  Umer  des  jetzt  ansvandenkden  GhibdÜDen 
bc&nd  üch  Math  der  Aestemter  Minbean'E.  Azxotdo  Anigbetti. 

2i  VCUdii.  VH  l<:—  Koj'p.  Geschichte  der  ddgen&ssischen  Bfinde, 
n.  Bd.  2.  Abti.  2.  Hüfte  S.  75  figde  ~  /vrr^r.*.  L  c.  2.  Ed.  cap.  2. 

Z)  T^  mBne  Sdiin :  FriedncL  der  Freidig«,  Maricgnf  ron  Meissen, 
LacdcraiTos:Tzitziii(C^Tmddi«WeA&stf  Hincr  Zeit.  XänUixipa  l^^O. — 


Allerdings,  ein  wenn  auch  noch  so  nnfertJges  Volk,  y/U 
die  Italiener  seit  dem  sechsten  Jahrhunderte  waren  ^  konnte 
eine  Schriftsprache  immerhin  nicht  entbehren;  aber  gerade 
eine  solche  hatte  sich  aus  der  alten  in  die  neue  Zeit  her- 
über vererbt,  nemlich  die  lateinische  Sprache.  Wie  siifl 
auch  sinken  und  entarten  mochte,  den  grossen  allgemeinen 
Bedürfnissen  entsprach  sie  vollkommen  und  vielleicht  je^ 
mehr  sie  an  ihrer  ui*sprünglichen  Reinheit  und  Eleganz  vei 
lor,  und  hatte  in  den  Augen  der  Masse  der  einheimisch« 
Bevölkerung  den  erheblichen  Vorzug,  dass  sie  das  Idiom 
ihrer  giossen  Vorfahren  urul  zugleicli  der  Kirclie  war.  EcM 
ist  eine  ThaUsache,  dass  das  Latein  bis  in  das  vierzehnte^ 
Jahrhundert  hinein  in  dem  grössten  Theile  des  Landes  die 
Sprache  des  Gottesdienstes,  der  Predigt,  der  Gerichte,  der 
liegierungen  war,  und  diese  hundertfach  bezeugte  Thatsache 
bliebe  räthselhaft,  wenn  man  nicht  annehmen  dUi-fte,  dass 
der  bessere  Theil  der  Bevölkerung,  zumal  in  den  Städten, 
diese  neulateinische  Sprache  auch  wirklich  verstanden  und 
gesprochen  habe.  Es  bildete  sich  aul'  diesem  Wege  ziemlich 
fiHh  eine  wenn  auch  verglcichungsweise  rohe,  nahezu  popu- 
läre Literatur,  die  den  nie  rulionden  poetischen  Trieben  und 
Bedürfnissen  des  Volkes  Ausdruck  gab  und  Alles  umfassto, 
was  die  Sympathie  der  Italiener  und  ihre  Einbildungskraft 
in  Anspruch  nahm.  In  diesem  Sinne,  den  Inhalt  anlaugendjfl 
wai'  auch  diese  Literatur  wahrhaft  national,  italienisch. 
Trotz  der  dem  Alterthun»e  angehörigen  Sprache  hatte  sie 
nichts  Antikes,  nichts  llömisches  an  sich;  war  doch  auch  dieses 
Latein  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  das  alte  Latein,  8ond< 
umgebildet,  entstellt  und  vom  Geiste  des  Miltelaltei-s 
gefüllt.  Diese  Art  Literatur  hat  sich  bis  über  das  drei-' 
zehnte  Jubrhundcrt  hinaus  fortgesetzt  und  ist  in  seinen  Au»-, 
lAuforn  noch  zu  erkennen,  nachdem  der  nationale  Genii 
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Dante's  bereits  rauschend  seine  weithin  leuchtenden  Schwin- 
gen entfaltet  hatte.  Bis  in  die  karolingische  Zeit  zurück 
können  wir  diese  neulateinische  populäre  Literatur  veifolgen, 
die  der  Natur  der  Sache  nach  voi-zugsweise  der  Poesie  an- 
gehört. Es  hat  sich  im  Ginnde  nicht  Vieles  erhalten,  doch 
genug,  um  ihren  Charakter  sicher  zu  bestimmen  und  den 
Umfang  des  Verlorenen  berechnen  zu  können.  Da  waren  es 
vor  allem  die  nationalen  und  geschichtlichen  Ueberlieferungen 
und  Ereignisse,  die  den  Inhalt  dieser  Literatur  bildeten,  an- 
gefangen Ton  den  Kämpfen  der  Langobarden  und  Franken 
bis  hinauf  zu  den  Kreuzzügen  im  Orient  und  gegen  die 
Araber  in  Spanien  und  den  Kämpfen  der  Städte  gegen 
Kaiser  Friedrich  II. »).  Vieles  von  den  alteren  Erzeugnissen 
der  Art,  das  in  seiner  ui-sprünglichen  dichterischen  Fassung 
untergegangen  ist,  hat  dann  später,  in  Prosa  aufgelöst,  Ein- 
gang in  die  Chroniken  gefunden,  wie  die  Sage  von  Walther 
von  Aquitanien  und  den  Begegnissen  Karls  des  Grossen  mit 
Adelgis  in  die  Chronik  des  Klostei-s  Novalese,  oder  die  Sagen 
der  Florentiner  über  die  angeblich  älteste  Geschichte  ihrer 
Stadt  in  die  Werke  von  Villani  und  seiner  Nachschreiber. 
Es  unterliegt  nach  den  wenigen  Anfühiningen  also  keinem 
Zweifel,  dass  diese  neulateiniscbe  Poesie  Jahrhunderte  hin- 
durch in  Italien  eine  hervorragende  und  eine  volksthüm- 
liehe  Stellung  eingenommen  hat.  ,  Die  erste  Beeinträch- 
tigung dieser  ihrer  Stellung  erlitt  sie  durch  das  Eindiingen 
der  provenzalischen  Poesie,  bis  sie  endlich  im  vieraehnten 
Jahrhundert  durch  Begründung  einer  auch  in  der  Sprache 
nationalen  Dichtung  vollständig  in  den  Hintergiiind  ge- 
drängt wurde. 


1)  Vgl  das  Gedicht:   De  Victoria  ürbe  eversa,   jetzt  auch  in  den 
Mon.  Germ.  Bist.  SS.  T.  18  abgedruckt. 
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ihre  Schule  für  den  gelehrten  Unterricht  gehabt  hätte  *).  Der 
Aufschwung  der  Arzneiwissenschaft  an  der  hohen  Schule  zu 
Palermo  seit  etwa  1100  ist  bekannt.  Es  dauerte  aber  nicht 
lange,  so  regte  der  Betrieb  der  exacten  Wissenschaften  über- 
haupt seine  jugendlichen  Schwingen*).  Nicht  von  Fachge- 
lehrten, sondern  von  Männern  des  Lebens,  der  Praxis  wurden 
sie  zumeist  gepHegt.  Eine  Handelsthätigkeit  ohne  gleichen 
und  deren  Bedürfnisse  waren  es,  die  diesen  Aufschwung  her- 
vorriefen. Die  italienischen  Seestfldte  betrieben  sie  in  ausge- 
zeichneter Weise.  Venedig,  Genua,  Pisa  erweiterten  ihren 
Verkehr  nach  allen  Enden  hin,  gründeten  in  Konstantinopel 
und  an  der  syiischen  Küste,  in  Aeg)'pten  und  in  Tunis  ihre 
Handcisstationen  und  Waarenniederlagen,  vennittelten  die  so 
folgenreichen  Beiühinngen  des  Morgen-  und  Abendlandes, 
auch  als  die  Begeisterung  der  Kreuzzüge  aufgehört  hatte. 
Leidenschaftlich  wie  sie"  waren,  veifolgten  sie  auch  diese 
Thäligkeit  mit  Leidenschaft  und  trugen  ihre  Parteiungen  an 
die  Küsten  von  Asien  und  Afiika.  Das  Geld  fing  an,  seine 
gewaltige  Rolle  zu  spielen  und  bald  waren  die  reichen  Häuser 
von  Venedig  und  Genua,  von  EMsa  und  Florenz  die  gesuch- 
ten Wechsler  des  Abendlandes.  So  bildete  sich  jene  grosse 
Macht  des  niodemen  Europa,  die  sich  zuletzt  alle  übrigen 
unterwarf,  die  Geldmacht.  Es  kam  vor,  dass  unternehmende 
Köpfe,  besonders  Florentiner,  auf  Jahre  die  Heiniath  ver- 
gessen, in  die  Ferne,  zumal  nach  Frankreich,  wanderten  und 
erst  nach  glücklichem  Wucher  wieder  heimkehrten. 

Diesem  Realismus  fehlte  das  ideale  Gegengewicht  übrigens 
keineswegs.    Ich  meine  die  eifei-süchtige  Sorgfalt,  mit  der 


1)  S.   Ttmboschit  Geschichte  der  italienischen  Literatur   Dd.  Tll 
stdienweise. 

2)  Vgl.  Lihri,  Histoirt!  des  sdcDces  mftthemftdqaes '  en   Italie  cn 
moyen  A^e  V.  II.  III. 


die  Gemeinden  den  Regungen  und  Bedürfhiasen  des  Geistes 
entgegenkamen.  So  blühten  jene  Schulen  der  Grammatik 
und  des  Rechtes  empor,  von  denen  wir  gesprochen  haben. 
So  wurden  jene  herrlichen  Dome,  jene  GemeindepalJlste  ge- 
gründet, auf  welche  die  städtischen  Geschichtschreiber  mit 
so  beredtem  Selbstgefühl  hinzuweisen  pHegen.  Und  diese 
selbst,  die  städtische  Geschichtschreibung,  steht  unter  den 
gelehrten  Leistungen  der  Italiener  in  jenen  Zeiten  mit  oben 
an.  Wenn  irgend  etwas  im  Stande  ist,  den  schon  angedeu- 
teten erheblichen  Vorrang  der  damaligen  Italiener  in  aller 
geistigen  Entwickelung  vor  dem  übrigen  Abendlande  /u  be- 
weisen, so  gerade  sie.  Die  italienische  GescliiclitvSchreibung 
war  bereits  in  der  Zeit  Kaiser  Friedrich  I.  zum  Theil  in 
die  Hände  der  gebildeten  Laien  Übergegangen:  d.  h.  ein 
selbständiger  literarisch  gebildeter  Laienstami  hat  sich  auf 
diesem  Boden,  auf  dem  Boden  der  Freiheit  und  des  heissen 
Kampfes  um  sie,  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  früher  als 
überall  sonst  entwickelt;  und  es  wollte,  scheint  mir,  noch 
etwas  ganz  Anderes  tieissen,  wenn  hier  schon  um  diese  Zeit 
mit  staatsmännischem  Blicke  Zeitgeschichte  von  Laien  ge- 
schrieben wurde,  als  wenn  anderswo  eintönige  Liebeslieder 
gedichtet  wurden,  womit  jenseits  der  Alpen  überall  —  und 
noch  dazu  meist  um  vieles  spftter  —  die  Dokumentirung  eines 
geistig  unabhängigen  Laienstandes  anhob.  Und  diese  Ge- 
schichtswerke durften  alle  darauf  rechnen,  ein  aufmerksames 
Publikum  zu  finden;  waren  es  doch  häufig  die  Magistrate  in 
den  Städten  selbst,  die  solche  Werke  hervorriefen.  Es  kam 
vor,  dass  so  eine  Chronik^  ehe  sie  Gemeingut  ward,  der 
öfTentlichen  Kritik  unterzogen  wurde.  So  erzählt  uns  Ro- 
landin von  Pudna,  dass  er  seine  der  Geschichte  dieser  Stadt 
gewidmete  Chronik  (im  Jahre  1262)  im  Kloster  des  h.  Urban 
vor  dem  versammelten  Körper  der  Hochschule  vorgelesen  und 
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reiches  Lob  geärudtet  hahe;  sie  sei  gebilli^  und  bestätigt 
worden').  Natürlich  hatte  der  Lokalpatriotismus  bei  diesem 
historischen  Interesse  einen  niclit  geringen  Antheil.  Man 
RRb  etwas  darauf,  und  kein  Chronist  durfte  auf  Dank  rech- 
nen, wenn  er  die  Schicksale  der  betreffenden  Stadt  nicht 
unmittelbar  mit  der  römischen  Geschichte  in  Verbindui^ 
setzen  konnte.  >\'enn  es  sich  nicht  ergab,  dass  Aeneas  selbst 
oder  doch  einer  seiner  Geführten  oder  Nachkommen  dieselbe 
gegründet  habe.  Wie  weit  verbmtet  gerade  in  Oberitalien 
unter  Laien  der  Besitz  der  popularisirten  gelehrten  Ueber- 
liefei-ung  der  alten  Welt  war,  vermag  vielleicht  auch  das 
der  deutschen  Literatur  angeliörige  Lehrgedicht  vom  „Witl- 
schen  Gast"  bezeugen,  das  notorisch  einen  geborenen  Italiener 
(aus  Friaul)  zum  Verfasser  hat*). 

In  der  Zeit  Kaiser  Friedrich  IL  taucht  noch  ein  wei- 
teres ßildungselement  auf,  nemlich  das  Studium  der  grie- 
chischen Sprache.  Wie  bekannt,  ist  viel  über  den  Grad 
gestritten  worden,  auf  welchem  die  Kenntniss  dieser  Spradie 
im  fiüheren  Mittelalter  gestanden  habe.  Sie  hatte  sich  aller- 
dings in  den  ehemaligen  griechischen  Provinzen  Italiens,  zu- 
mal auf  der  Lisel  Sizilien ,  als  lebendige  Sprache  erhalten. 
Die  Frage  ist  aber,  in  wie  weit  für  das  Studium  der  grie- 
chischen Litoi*atur  aus  dieser  Thatsache  sich  eine  erfolgreiche 
Anregung  ei*geben  hat?  Die  Wahrheit  scheint  zu  sein: 
vCdlig  ausgestorben  ist  die  Kenntniss  der  classisclien  Sprache 
Griechenlands  wohl  in  den  rauhaston  Zeitpn  des  Mittelalters 
nicht,  gewiss  aber  blieb  sie  lange  Zeit  das  Eigenthum  von 
wenigen.  Man  vci*spttrt  auch  in  der  Thnt  übemll  blutwenig 
von   den  Wirkungen   eines   solchen  Studiums,   und    darauf 

1)  S.  Murtitori.  SS.  Reruin  lul.  T.  VIII  p.  360. 

2)  Qorausgegebeo   von    llrhimh    linckirt,    Quedlinburg   und    Leip- 
ug,  ld52. 
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kommt  es  doch  vor  allem  an.  Zu  verwundern  ist  das  nicht : 
ein  praktisches  Interesse  an  jenem  Studium  war  die  längste 
Zeit  nicht  gegeben;  die  älteren  Beziehungen  der  Kirche  zu 
Konstantinopel  haben  eine  solche  direkte  Wirkung  wenigstens 
nicht  geübt.  Ei-st  als  die  Theologie  ihre  wissenschaftliche 
Begründung  unternahm,  bildete  sich  jenes  Interesse  und 
wurde  die  Sprache  studii-t.  Aber  auch  ein  wesentlich  un- 
theologischer,  jedoch  genialer  Kopf,  wie  Friedrich  IL  war, 
b^rifF  die  Bedeutung  der  Pflege  dieser  Sprache,  die  er  sel- 
ber sprach  und  schrieb  und  die  für  ihn  freilich  auch  einen 
nahe  liegenden  Werth  hatte,  schnell  genug,  um  ihr  seiner- 
seits allen  möglichen  Vorschub  zu  leisten.  So  kam  es,  dass 
um  die  Zeit  seines  Todes  fast  alle  Schriften  des  Stagyriten 
unmittelbar  aus  der  Urschrift  in  das  Lateinische  fibertragen 
waren,  während  die  früheren  Uebersetzungen  nur  auf  Um- 
wegen, nemlich  durch  eine  Vermittelung  der  Araber,  dem 
christlichen  Abendland  zugebracht  worden  waren  V- 

Der  Einfluss  des  wahrhaft  griechischen  Geistes,  die 
Kenntniss  der  griechischen  Literatur  ist  aber  bis  an  daa 
vierzehnte  Jahrhundert  herab  bei  alledem,  mit  Ansnahme 
der  aristotelischen  Schriften,  gering  genug  geblid>eD.  Mit 
der  römischea  Literatur  stand  das.  wir  wiedeiiM^eo  es,  an- 
ders. Was  TOD  den  Historikern  und  Dicfatern  oder  sovttt 
wichen  WeriEen  der  B^Dmer  zugänglidi  war,  lasue  ikmltrh 
rasch  in  Sa£t  und  Kat  fil*er,  man  fiüüte  äch  beissdfidB  da>^ 
es  waren  Terwandte  Elemente,  die  auf  «ifiaader  t^UeuM». 
Das  Griedienthnm  aber  stand  jccmüd  Get^hledit«  »fidM  xa 
fremd  gegenüber^  das  Stadium  des  Arit^^^te,  asdb  ^^sou 
man   ilui   fikr  den  Ansdmck  des  i^^d«B  mwtedK«  0«^j«t^ 
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nehmen  will,  reichte  nur  wenig  über  die  Schranken  der  Schule 
iiinaus.  Die  meisten  übnfren  Grössen  der  griechischen  Lite- 
ratur waren  unbekannt  und  unentdeckt.  Selbst  zu  Dante's 
Zeit  gab  es  keine  vollständige  Uebersetzung  von  Homer»  ja 
Boccaccio  konnte  sich  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  rüh- 
men, ihn  zuerst  in  Italien  eingeführt  zu  haben.  Von  Aeschy- 
lus  und  Sophokles,  von  Pindar  und  Aristophanes  kannte  man 
die  Namen  kaum.  Von  diesem  Gesichtspunkte  au^^  muss 
man  das  Studium  der  giiechischen  Sprache,  so  weit  es  da- 
mals getrieben  wurde,  betrachten.  Die  griechischen  Ge- 
schichten und  Sagen  lernte  man  noch  lungere  Zeit  hindurch 
nur  aus  zweiter  Hand,  aus  römischen  Schriftstellern  und 
Dichtem,  z.  B.  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid  und  andei-n. 
kennen.  Nur  die  Naturwissenschaften  und  etwa  die  politi- 
schen Doktrinen  schöpften  nebst  der  Scholastik  aus  jener 
Kenntniss  noch  einen  deutlichen  Gewinn.  Immerhin  und 
unter  allen  Umstanden  aber  hat  dieses  Studium  auch  inner- 
halb der  aufgestellten  Beschrjinkung  zur  Reifung  und  Schär- 
fung des  italienischen  Volksgenius  beigetragen. 

Unter  diesen  Umständen,  da  bei  dieser  Nation  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  alle  Keime  ihrer  reichen 
Anlagen  bereits  aus  der  Biütlie  in  die  Fnicht  eingetreten 
waren,  konnte  es  nach  der  ganzen  Lage  der  Sache  und  nach 
allen  Analogien  nicht  ausbleiben,  dass  endlich  auch  eine 
nationale  Spniche  und  Poesie  sich  siegreich  erhob  und  die 
vorausgegangene  allgemeine  Fntwickelung  krönte.  Nun  ist 
aber,  um  das  Mass  der  Unregelmässigkeiten  voll  /.u  machon, 
in  Italien  das  Kigenthümliche  geschehen,  dass,  als  spät  genug 
der  Uebei^E^ang  zur  Dichtung  in  der  Volkssprache  gemacht 
wurde,  dies  zunächst  nicht  in  der  einheimischen,  sondern 
wieder  in  einer  fremden  Sprache  geschah.  Seit  der  Mitte 
dee  zwölften  Jahrhunderts  dringt  nemlich  hier  die  proven- 
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zaUsche  Poesie,  die  Poesie  der  Troubadours  ein  ^),  Und  zwar 
so,  dass  sie  nicht  etwa  in  der  Sprache  und  Äit  des  Landes 
nachgeahmt  wurde,  sondern  die  provenzalischen  Dichter  er- 
scheinen in  Person  in  Italien  und  machen  für  sie  Propa- 
ganda, und  auf  diese  Anr^ung  hin  treten  dann  die  Italiener 
in  ihre  Fussstapfen  und  singen  und  dichten  ein  Jahrhundert 
lang  in  ihrer  Weise.  Dieses  Eindringen  der  Troubadours 
und  ihrer  ritterlichen  Dichtung  hängt  unverkennbar  mit  dem 
Aufkommen  des  Ritterthums  sammt  all  seinen  Gebräuchen 
zusanunen.  In  der  Zeit  Kaiser  Friedrich  L  tauchen  sie  zu- 
erst auf  und  erscheinen  seit  etwa  1180  auf  dem  ihnen  am 
meisten  zusagenden  Boden,  an  den  feudalen  Höfen  der  Mark- 
grafen Ton  Montferrat  und  Este,  der  Herren  von  Verona  und 
Trevigi  und  endlich  der  Grafen  von  Malaspina  in  der  Luni- 
giana,  der^  Namen  fOr  uns  noch  erhöhte  Bedeutung  gewin- 
nen wird.  Die  Albigenserkriege,  die  die  Blathe  der  proven- 
zalischen Kultur  zertraten  und  die  Masse  der  Troubadours 
nach  allen  Sdt^i  hin  aus  einander  jagten,  fahrten  dann  eine 
grössere  Anzahl  derselben  auf  den  Spuren  ihrer  Vorgänger 
auch  aber  die  Alpen,  wo  wir  sie  an  den  genannten  Höfen 
und  vor  «Hern  aber  auch  an  dem  Hofe  Kaiser  Friedrich  IL 
finden,  der  ae  nicht  bloss  aus  poetischer  Neigung,  sondern 
zugleich  wegen  ihres  Einflusses  auf  die  ^rfTenÜiche  Meinuiig 
in  seiiKan  Kampfe  mit  der  Hierarchie  gern  in  seiner  Umge- 
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boBg  sah.    Dieses  zweite  Geschlecht  der  Troubadours  er-         I 
scheint   iddit  bloss  als  flüchtiger  Ga^t  im  Lande,  sondern         j 
sie  werden   nahezu  Italioier.   nehmen   wenigstms  an  dem         ! 
Schicksale  der  Kation  und  d^  Kämpfe,  die  diese  bewegen, 
den  ansdnidcTonsten  Antbeü.    Meistens  steliea  »e  auf  Seite 


1)  T^  dam  vwikaae  'KtA  Fvwi^v  imd  Ksne  BSifcosre  4e  Ja  poeüe 
—  Foner:  Ihez.  Ke  Poaae  der  TroiibAdMa. 
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der  Ghibeliinen,  doch  auch  weifische  Sympathien  sind  nicht 
unvertreten. 

Die  ritterliche  Poesie  der  Troubadours  ist  die  Mteste 
Kunstpoesie  im  Abendlande.  Sie  war  bekanntlich  von  Hause 
aus  nicht  blosse  Liebespoesie;  sie  war  zujrleich  eine  Poesie 
dea  Streites,  politische  Poesie,  wenn  man  so  will.  In  Gesiln- 
gen  wie  die  Bemards  von  Ventadour  klineii  schlachten- 
lustic  die  Schwerter,  in  Serventesen  wie  die  Peire  Car- 
dinars schwirren  die  Weile  gegen  die  Entartung  des  Clerus. 
Die  grossen  Kämpfe  der  Vasallen  gegen  die  Lehnshetren, 
die  Verwickelungen  Frankreichs  mit  England,  der  Krieg 
Roms  gegen  die  Albigenser  findet  in  ihr  lauten  Wiederhall 
Xachdem  es  den  zerstreuten  Troubadours  gelungen  war,  sich 
vorzugsweise  in  Italien  eine  neue  Heimath  zu  gründen,  ver 
schwinden  sie  hier  so  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Unter- 
gange der  Staufer,  da  ein  neuer  Nachwuchs  aus  ihrer  Mitte 
kaum  liervorgehen  konnte,  seit  die  Quelle  ihres  Ursprungs 
in  ihrem  Vaterlande  vci-schüttet  war.  Die  provenzalische 
Poesie  selbst  ging  A*eilich  nicht  schon  mit  ihnen  in  Italien 
zu  Grunde.  Hatten  doch,  wie  bemerkt,  viel  früher  die  rit- 
terlichen Kreise  des  Landes  sich  der  eingeführten  Sprache 
und  Dichtung  bemflchtigt  und  setzten  diese  Uebungon  bis  an 
das  Ende  des  Jahrhunderts  fort.  Das  schon  genannte  Ge- 
schlecht der  Grafen  von  Malaspina  ist  es,  das  einen  der  er- 
sten italienischen  Troubadours  in  der  Person  Alberts  von 
Mataspina  liefert,  und  nicht  der  letzte  der  Zeit  nach  ist 
Dante  selbst  gewesen,  der  bei-ühmteste  aber  ist  Sordello  von 
Mantua  geworden,  der  zugleich  nicht  der  Einzige  war,  den 
der  Wandertrieb  seines  Standes  über  die  Gr&nzen  seines 
Landes  hinaus  an  fremde  Höfe  gefuhrt  hat  ^), 


I 


l)  Purgai.  6,  74,   7,  Sflgd.   7,  86.   8,  88flgd.—  BartoU,  I.e.  8.64. 
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Die  Exkiäning  dieser  Tbatsache  der  Aneiüiiung  der  jiro- 
Tenzalischen  Sprache  durch  die  Italiener  durfte  einfach  in 
dem  Umstände  liegen,  dass  die  nationale  Sprache,  so  wt^it 
eine  solche  überhaupt  in  zerstreuten  und  rohen  HnK'ii>ttk'ken 
vorhanden  war.  sicher  noch  nicht  ilie  AusbiMuiiL'  erlangt 
hatte,  dass  sie  für  die  complicirten  Formen  un^l  «lie  L'anze 
künstliche  Art  der  ritterlichen  Poesie  «ier  Ti*ouba'l"ur>  ,-ofort 
anvendbar  gewesen  wäre.  I>ie>e  poeti=ohe  Invasion  hat  ahtfv 
auch  noch  andere  l^irkuncen  L'ehabt.  I>:e  ]>:c!itur.j  'Ur 
Prorenzalen  ist  in  ihrem  Geburtslande  nicht  bl<'ss  eine  i;.  ri*':h»,'. 
sondern  auch  eine  epische  gewesen.  In  Italien  l<  ^iie  'ie*ztei'»r 
selbst  nicht  in  eigenen  Leistunjen  rei»r.:ientirt.  i-/:  *.r  L''.e::i- 
wohl  ist  es  Thatsache.  da«*  die  Tn-ur  dd :•  .u>  ■ieii  *.■■,.;;*:•.  In- 
halt ihrer  hefmathiicben  Ge*:-.i:->r  u:..i  r.iiri.e:.'.::- h  ai-±  ;:■: 
Sagenkreise  von  Aränr  uni  *e;Ler  Tofe!? ■;:,  >.  ■.::.  Tr>:är. 
and  Lanzelo;  jenseits  -ier  AipeL  e:Ljer»i:;r.  u:. :  ]■.:'*.  r  ^■^- 
macht  har-en.  L'e^erhaüpI.  ier  i.-trsiiL::.:'?  T;.y>  ir-  r\"r.- 
lichen  Lebens  mii  =e:Len  Türr.:ere-  -li  rr->:. .  :„.:  -r. :.-::. 
Anfügen  nii-i  Spielen,  iü;:  j^iLe—  K-l:.:?  ier  r.-i-e:.  ::;". 
sich  in  ItaJien  wieieri-C'l:  -li  i:::.:  e:-=ri  'i  -t  :.•:  hir^r.. 
des  FeT*dÄia>ieIs .  =*MieTi.  -xi;  ~e'.  iLe:./  .;e  *:;>---:i  \.i . 
Säle  der  S:a»i".c  e  Li'e^-nzL-ei  nl  ::e^-:ir.-?k:.  ?.=  'i;  e.;. 
2eräastt.vv;:e?-  gtL^ireiiiei  •y-.e:  ä-^;  ^'e.::'  '.„e-:  Le*.-e; 
das  die  H':-Ä«i  i^r  :".ALie:^vr"ir:z  'j-e^ilr:- ir.  ,e-^:  Ti.e  e.- 
föilie  UM  öei:  s-ii.  -^I  sr".:cie:.  ü;  :-_i:.  -.-r^r.:;.:  ^m..--.. 
in  der  G«<ä:titie  t-es^riei 

Nei-Ä  d*r  i-r:T*a_t4l:.r-'.i>ei  "wirei  =  -e:  i.  :.   ..ef:ii^i- 

Eiijeiifrair'i  ■»■rr"ie  ii-e  .iz-rjr  :  .»i::.  .;.  ?  .r-*.-:  .i."  -  i.:  -,■_  1 
ii  Pr:»**  tiz*^%*:*'  ;:i>i  i^t.*: :'?  :^i?."'.'^i,:-tlTi  .  .i'.'_*7-e^:. 
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und  die  nordfrauzösischen  Sagenkreise  mit  ein^wandert. 
Wie  die  französische  Sprache  Überhaupt  seit  dem  zwölften 
Jahrhunderte  die  weit  verbreitetste  war,  so  erhielt  ihre  Kennt- 
niss  und  Beherrschung  neben  der  literarischen  auch  eine 
praktische  Bedeutung,  und  ein  Mann  der  Geschäfte  und  von 
"Welt  —  wie  wir  an  einem  hervorragenden  Beispiel  bald 
erfahren  werden  —  musste  sie  sich  angeeignet  haben  '). 

Die  wahre  Vollendung,  die  rechte  Weihe  erhielt  dieser 
Zustand,  in  den  die  ntterlichen  und  gebildeten  Kreise  der 
Nation  eingeti'Cten  waren,  aber  ei'st  durch  den  Hinzutritt 
einer  nationalen  Sprache,  einer  nationalen  Poesie. 

Die  Bildung  der  italienischen  Sprache  ist  das  Werk  von 
Jahrhunderten-).  Die  Sprache  Latiums  hatte  seiner  Zeit 
in  ganz  Italien  geherrscht  und  die  verschiedenen  altem 
Sprachen  und  Dialekte  der  Hauptsache  nach,  wenn  nicht 
vollständig  ausgerottet,  so  doch  zum  Schweigen  gebraclit  und 
zur  Bedeutungslosigkeit  veiurtheilt.  Diese  Sprache  hat  dann, 
wie  sehr  sie  auch  an  Reinheit  und  Eleganz  verlieren  niochto, 
den  Sturz  des  römischen  Keichs  überdauert  und  sich  um  so 
leichter  auch  die  siegieichen  F4roberer  unterworfen,  als  sie 
zugleich  das  Organ  der  Kirche  war.  Freilich  Alles  das  nicht, 
ohne  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  zu  entarten  und  mit 
dem  Volke,  das  sie  sprach,  selbst  uingewamielt  zu  werden. 
Auf  dieser  Gnindlage  bildete  sich,  wi\hi*end  die  römische 
Sprache  als  Schriftsprache  fortbestand  und  neben  ihi*  das 
besprochene  volksthündichere  Neulateio  aufkam ,  zugleich 
eine  Volkssprache,  die  wieder  in  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Dialekten  aus  einander  fiel  und  in  die  unter  andei*em 
auch  daa  wenijze  Ubergjug,  was  von  dou  Idiomen  der  „Bar- 


1)  Bartoti,  L  e.  «  UI. 

2)  Vgl  du  Bchou  angefahrte  Werk  Ton  Fawid,  Bd.  II. 
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baren*'  nicht  zurückgewiesen  werden  konnte.  Diese  Volks- 
sprache blieb  nun  Jahrhunderte  hindurch  in  untergeordnetem 
Verhältnisse,  wuchs  aber  mit  dem  zunehmenden  Wachsthum 
des  Volkes,  dessen  Eigenthum  sie  war.  Die  Existenz  dieser 
vieltheiligen  Volkssprache  im  neunten  Jahrhundeil;  ist  be- 
zeugt; aber  sie  ist  um  so  gewisser  um  vieles  älter,  als 
schon  in  der  römischen  Zeit  das  Lateinische  auch  vulgär  ge- 
sprochen worden  war.  Zur  Schriftsprache  indessen  konnte 
sich  diese  Vulgärsprache  nur  sehr  langsam  erheben.  Im 
ganzen  zwölften  Jahrhundert,  also  einer  der  glänzendsten 
Epochen  der  italienischen  Geschichte,  in  der  die  lombar- 
dischen Städte  ihi-e  Freiheit  gegen  den  gewaltigen  Staufer, 
den  „Herra  der  Welt",  so  siegreich  vertheidigt  haben,  ist 
kaum  eine  Spur  davon  vorhanden,  dass  der  Versuch  gemacht 
worden  wäre,  die  Volkssprache  als  Schiiftsprache  anzuwen- 
den: doch  wohl  ein  Beweis  dafQr,  dass  sie  noch  in  einem 
sehr  unfei-tigen  Zustande  sich  befunden  haben  muss,  und 
dass  auf  der  andern  Seite  die  lateinische  Sprache,  wie  sie 
einmal  geworden  war,  als  vollkommen  ausreichend  und  aber 
auch  als  entsprechender  angesehen  wurde.  Offenbar  hat 
man  in  Italien  der  Volkssprache  die  Fähigkeit  zur  Schrift- 
sprache die  längste  Zeit  nicht  zugetraut,  wie  früh  sie  auch 
ohne  Zweifel  im  eigentlichen  Volksliede,  das  ja  nie  schlum- 
mert, angewendet  worden  ist  Weit  entfernt  also,  dass  ich, 
wie  oft  schon  behauptet  wurde,  zugeben  möchte,  dass  die 
Hen-schaft  der  Provenzalen  in  Italien  das  Entstehen  einer 
wirklichen  nationalen  Dichtung  verzögeit  habe,  möchte  ich 
vielmehr  die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Italiener  gerade 
aus  diesem  gi'ossen  und  ihnen  so  nahe  gelegten  glänzenden 
Beispiele  einer  Poesie  in  einer  Volkssprache  den  Muth  ge- 
schöpft haben,  mit  ihrer  eigenen  einen  ähnlichen  Versuch 
zu  machen^   Die  Thatsache,  dass  dies  von  denselben  Ita- 
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Die  Poesie,  um  welche  es  sich  bandelt,  ist  keine  an- 
dere, a]s  die  der  Ti'ou?>adours ,  die  ritterliche,  höfische,  wie 
man  sie  auch  jKenannt  hat:  nur  die  Sprache  ist  italienisch; 
der  Inhalt  und  die  Form  sind  unverändert.  Das  Alles  be- 
heiTSchenile  Thema  sind  die  Liebe  uml  die  Frauen.  Ein  ein- 
ziger anders  gearteter  Ton  klingt  dazwischen,  aber  so  einsam 
und  leise,  dass  er  unter  dem  allgemeinen  Concert  überhört 
wird').  Eine  Anzahl  Dichter  pruppirt  sich  um  den  Kaiser 
herum,  darunter  seine  Söhne  und  sein  berühmter  und  un- 
glücklicher Kanzler,  aber  alle  nicht  Dichter  von  Profeesion, 
sondern  den  höchsten  Beamtenkrcisen  des  Reichs  angebürig '). 
Keiner  ragt  auffallend  über  den  andern  hervor;  von  dich- 
tenden IndividualitiUen  kann  man  kaum  sprechen.  Der 
poetische  Gehalt  ist  noch  gering;  von  einem  freieu  Schwung 
der  Gedanken,  von  i-eichen  glocklichen  Bildern  ist  wenig  zu 
finden,  überhaupt  Ongiualitftt  nicht  vorhanden;  die  Schablone 
herrscht  vor.  Die  Bedeutung  der  sizilianischen  Dichtei'schule 
ist  eben  nicht  eine  ästhetische,  sondern  eine  geschichtliche: 
sie  liegt  in  ihrer  Kxistenz  überhaupt  und  in  ihrer  Sprache, 
Diese  Sprache  trägt  begreiflicher  Weise  alle  Zeichen  des 
Anfangs,  des  Werdenden  an  sich;  sie  ist  aber  nicht  etwa 
die  sizilische  Mundart,  so  wenig  als  die  Dichter  der  Insel 
von  Haus  aus  angehören.  Sie  weist  vielmehr  auf  die  vor- 
berrschendeu  KinÖUsse  Mittelitaliens  hin,  dessen  Idiont,  vor 
allem  das  von  Toskana,  später  auch,  trotz  allem  W^ider- 
Bpruche  selbst  eines  Mannes  wie  Dante,  das  eigentliche  Fer- 
ment der  italienischen  Schriftsprache  geworden  ist.  Diese 
sizilische  Dicliterschulo  war  aber  mit  ihrem  Schicksale  an 
das  Schicksal  des  stautischen  Hauses  geknüpft.    Die  letzten 

1)  S.  Poeti  del  primo  secolo  P.  1  p.  IS. 

8)  S.  Italieoitchc  Lieder  des  hobenstAu fischen  Hauses   in  SUiUeo. 
(BibUoUMk  dM  literanschen  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  V.) 
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Zeiten  Kaiser  Friedrich  II.  waren  bekanntlich  keine  glück- 
lichen, keine  den  Musen  günstigen  mehr.  Unter  seinem 
Sohne  Manfred  leuchtete  der  dichterische  Glanz  .der  schö- 
neren Zeiten  seines  Vatei-s  am  königlichen  Hofe  noch  einmal 
vielversprechend  auf,  —  um  dann  in  plötzlichem  Sturze  in 
die  Nacht  der  VemichtunR  zu  sinken. 

Glücklicher  Weise  hatte  die  in  Sizilien  ei*standene  ita- 
lische Poesie  bereits  in  Mittelilalicn  frische  Keime  getrieben, 
als  das  Verderben  sich  über  den  Hof  von  Palermo  entlud. 
Namentlich  wirkte  in  Toskana  Alles  zusammen,  die  jugend- 
liche Poesie  fortzusetzen  und  sie  der  Selbständigkeit  ent- 
gegenzuführen. Die  Stildte  waren  in  blühendster  Entwicke- 
lung  begiiflfen,  der  Handel  gewährte  Wohlhabenheit;  Bildung 
und  alles,  was  das  Leben  ziert,  war  vorhanden,  und  das 
Parteiwesen,  wie  üppig  es  auch  entwickelt  war,  unterdrückte 
die  Heiterkeil  des  Daseins  noch  nicht.  Die  toskanischo 
Mundart,  das  wird  allseitig  zugegeben,  war  doch  die  reinste 
und  bildungsfähigste  von  Italien  und  der  tuscische  Volks- 
stamm war  von  Haus  aus  durch  eine  damaJh  zwar  noch 
latente  künstlerische  Anlage  ausgezeichnet,  die  ihn  in  fast 
jeder  Beziehung  zum  ruhmreichen  Vertreter  *les  italienischen 
Volksgeistes  gemacht  hat  Nicht  unwahrscheinlich,  dass  von 
beiden  Seiten  her,  von  den  im  Norden  vorherrschenden  Pro- 
venzalen  und  von  der  im  Süden  auch  italienisch  dichtenden 
Dichterschule,  eine  Anregung  ausging  und  hier  die  ohnedem 
vorhandenen  dichteiischen  Keime  befruchtet  hat.  Die  vor- 
nehmen Kreise  in  den  Stildten  waren  ja,  um  das  zu  wieder- 
holen, die  vorwiegenden  Träger  der  üppig  gedeihenden 
Kultur  jener  Zeit  geworden.  Bologna  und  noch  mehr  Flo- 
renz sind  die  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  dieser  poetischen 
Bewegung  geworden,  die  Sizilianer  werden  so  geraflezu  von 
den  Toskaaesen  abgelöst;  wenigstens  treten  die  bedeutendem 
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das  zerrissene  unbehn^liche  Leben  hat  manchem  dieser  pisa- 
nischen  Dichter  tinstei-e  ascetische  Ergüsse  gegen  das  Trei- 
ben der  sie  umgebenden  Welt  entlockt*).  Auf  der  audem 
Seite  wieder  klingeu  auch  volksliedmässige  Weisen  an  und 
i*ufen  uns,  obwohl  kmistmassiger  gehalten,  das  Lied  vom 
Schlaraffenland  und  unsere  Eetlellieder  in's  Gedächtnis^. 
Auch  das  religiöse  Lied  blieb  nicht  völlig  unvertreten.  Nach- 
dem das  lateinische  Kirchenlieil  in  Italien  so  herrliches  ge- 
leistet, hatte  Franz  von  Assissi,  der  in  seiner  Jugend  selbst 
das  heitere  Leben  in  seiner  Vaterstadt  getheilt  und  die  gaja 
scienza  geliebt  hatte,  bereits  am  Anfange  des  (dreizehnten) 
Jahrhunderts  jenen  herrlichen  Gesang  von  der  Sonne  ge- 
dichtet, der,  wenn  er,  was  freilich  nicht  wohl  glaublich,  in 
der  überlieferten  Form  von  ihm  herrührte,  mit  zu  den  ältesten 
und  ehrwürdigsten  Denkmalen  der  italienischen  Poesie  zu 
zählen  wilre  *),  und  unter  allen  Umstünden  die  ergreifendste, 
erhabenste  poetische  Slintine  jener  Zeit  ist  und  ahnen  Hess, 
wessen  diese  Sprache  in  den  Hilnden  eines  grossen  gedan- 
kenreichen, begeisterten  Genius  fähig  sein  würde.  Die  poe- 
tische Tendenz  ist  dann  im  Franziskanerorden  nicht  wieder 
^nzlich  untergegangen,  bis  gleichzeitig  mit  Dante  Jacopone 
von  Todi,  der  unglückliche  Dichter  des  Stabat  mater  und 
scharfer    Satiren    in    der    Volkssprache,    wieder    g)*össei*e 


1)  8.  das  Gedicht  Panucdo'»:  Dal  Bagno  Pisano  (Pood  del  primo 
aecuJo  P.  U  p.  104). 

2)  Vgl.  Ozatuim,  Italiens  Franz islcanerdicltter  im  13.  J&hrliandert. 
Deutsch  mit  Zusätzen  von  Juliun  Münster.  18-53.  —  K.  Uin'e.  Pranx 
T.  Asfiifisi.  Leipzig,  185^  S.  H7  tig.  —  Allgemein  vird  zogcguben,  daas 
die  Gedanken,  die  Anschauungen,  die  in  dem  Gedickte  ausgeeprocltcn 
sind,  Kigenthnm  des  Heiligen  seien;  die  aberlieferte  Form  dagegen  «i^rd 
von  l>e(ichtenswerthor  Seite  lier  und  aus  schwer  vicgcndon  Gründen  spi- 
tcrcr  Gestaltung;  zugeschrieben. 
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Bedeutung  gewann').  Neben  jener  tiefen  religiösen  Richtung 
geht  noch  eine  andere,  glattere  moralisii-ende ,  antierotische 
einher,  deren  Vertreter  Guitto  von  Arezzo  ist-),  dessen  Ge- 
dichte aber  gerade  darum  ihren  Kindruck  vcifehlen,  weil 
sie  nicht  aus  dem  Bronnen  achter  natürlicher  Kniptindung 
geschöpft  sind. 

Die  gesammte  dichterische  Bewegung  Toskana's  concen- 
trirte  sich  sehr  bald  in  dessen  Hauptstadt,  in  Florenz.  Hier 
wuchs  denn  seit  etwa  1270  eine  jüngere  Dichtei-schule  heran, 
in  deren  Hintergründe  bereits  die  Gestalt  Dante's  zu  er- 
blicken ist,  und  die  den  unmittelbaren  Uebergang  zu  ihm 
bildet.  Namen  wie  Guido  Orlandi,  Brunellescho,  Dino  dei 
Freskobaldi,  Guido  Gavalcanti  u.  a.  gehören  ihr  an.  Ihre 
ganze  Art  verkündet  einen  reiferen,  gehobeneren  Charakter: 
man  verhlsst  den  überkommenen  Boden  nicht  völlig,  aber 
pflanzt  neue,  emstere  Elemente  in  denselben.  Jene  erste, 
hiermit  endende  Epoche  dagegen  ist  so  recht  das  Jugend- 
alter der  italienischen  Poesie.  Sie  ist  sich  selbst  genug, 
bhckt  nicht  rückwäits,  kümmert  sich  wenig  um  die  Zukunft, 
lebt  der  Gegenwart.  Ein  wesentlicher  Fortschritt  innerhalb 
derselben  ist  nicht  zu  vei*spüren,  und  doch  bereitet  sich 
Grösseres  vor.  Die  Poesie  ist  Kunstpoesie,  aber  ohne  allen 
gelehrten  Charakter.  Höchstens  einmal  eine  Anspielung  auf 
einen  Helden  der  Artussage  u.  dgl.,  aber  nichts,  was  einen 
Zusammenhang  mit  dem  Alterthum,  mit  der  römischen  Lite- 
ratur verriethe.    Diese  selbst  war  ja  kein  versiegeltes  Buch 

1)  YgL  OjfiHaw,  a.  a.  0.  S.  267  Hg. 

2)  Gnitto,  geboren  um  1230,  ist  in  den  Orden  der  tr&ti  gatidenti 
gebetoi ,  eine  Art  geistlicher  Ritterorden ,  der  zur  Signatur  jener  Zeit 
gditeiL  ha  Jahre  1298  zog  er  sich  nach  Florenz  zurück  und  gründete 
dort  ein  Camaldolenserkloster,  wo  er  nach  1294  gestorbr-u  ist.  (Vgl. 
Bber  ihn  Fanrül,  L  c  1.  p.  347  sqq.)    S.  Parg.  24.  ÖC    20,  124. 


'•f»le,  buk-j  Lrt«  und  Werke    8.  Anfl. 


mehr;  jedoch  war  sie  noch  niclit  iu  der  Art  populaiisirt, 
dass  sie  hätte  poetische  Motive  abgeben  könneu.  Aber  za 
ihrer  Axifnalime  war  Alles  vorbereitet,  so  dass  es  nur  eines 
leisen  Anstosses  bedurfte,  imi  sie  zu  einem  bevorzugten  Lieb- 
ling der  nationalen  Poesie  zu  machen.  Ebenso  war  bisher 
die  Allegorie  fremd  geblieben;  auch  sie  taucht  in  der  näch- 
sten Zeit  auf  und  reisst  Alles  an  sich. 

Auf  Einen  Mann  weist  die  Populnrisining  und  Einfüh- 
rung des  Allcrlliunis  iu  die  nationale  Literatur  und  die  An- 
wendunf(  der  Allegone  im  Grossen  zuiUck^  auf  Brünette 
Latini,  den  Lehrer  Dante's,  Er  steht  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Epochen,  zwischen  beiden  Schulen»  und  führt  uns 
am  passendsten  aus  der  einen  in  die  andere  hinüber. 

Wir  sind  dem  merkwürdigen  Manne  schon  einmal  be- 
gegnet, damals,  als  er  (12H0)  als  Gesandter  des  welßschen 
Florenz  zu  Alphons  von  Castilien  ging.  Er  war  eben  auf 
dem  Heimwege,  als  ihn  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
seiner  l*artei  in  der  Schlacht  bei  Montapeili  traf.  Von  die- 
ser unerwarteten  Wendung  der  Dinge  schwer  geti-offen  *), 
gut  weffisch  gesinnt,  dabei  ein  W>lt-  und  Lebemann,  wie 
er  war,  zog  er  es  jetzt  vor,  in  Frankreich  zu  bleiben  und  die 
unfreiwillige  Müsse  zu  schnftstellenscheu  Arbeilen  zu  ver- 
wertheu.  Brunetto  war  einer  der  ei-sten  tbeoreüsch  wie 
praktisch  gebildeten  staatsmanuischen  Köpfe,  wie  wir  sie  in 


1)  Folgende  Verse  in  &«üteni  Te^recto  li.  c  p.  14,  c.  1): 
Ceno  lo  cor  mi  p&rtc 
Di  cotanto  dolore 

}V*u«and*  il  griuid  onon* 
E  lii  rica  poUtaiA 

Cht?  «uoK'  owor  KiorcnM 
Quasi  nel  mundo  tutio. 
vrcrdcn  als  Ausdruck  scin<T  bcirpffimden  Stimmung  nogeseiieu. 
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ItalieD  von  nun  an  in  wachsender  Zahl  und  Kunst  ei-stehen 
sehen.  Literaiische  Thätigkeit  war  ihm  überhaupt  nichts 
Neues;  von  Geiingerem  zu  schweigen,  hatte  er  noch  vor  dem 
Antritte  der  verhänß^nissvollen  Mission  nach  Spanien^)  in 
seiner  mütterlichen  Mundart  eine  kleine  Schnft,  II  Tesoro 
(später  auch  H  Tesoretto)  genannt  =*),  eine  Art  von  episch- 
moralisirendem  Lehrgedicht,  aber  in  das  Gewand  der  Alle- 
gorie gekleidet,  begonnen.  Da  er  aber  auch  der  französischen 
Sprache  Herr  war,  entschloss  sich  der  gewandte  Mann,  nun 
davon  Gebrauch  zu  machen  und  schrieb  in  ihr  ein  Buch. 
„Sollte  mich  Jemand  fragen,  sagt  er,  warum  dieses  Buch 
auf  Romanisch  in  französischer  Zunge  geschrieben  ist,  wäh- 
rend ich  doch  ein  Italiener  bin?  dann  würde  ich  antwoiten, 
dass  das  aus  zwei  Gründen  geschieht,  der  erste  ist,  weil  ich 
jetzt  in  Frankreich  lebe,  der  andere,  weil  die  französische 
Sprache  die  angenehmste  und  zugleich  am  meisten  verbrei- 
tete ist"  ä).  Ob  Bmnetto  Latini  sich  in  Paris  selbst  nieder- 
gelassen habe  und  selbst  dem  Hofe  König  Ludwig  IX.  näher 


1)  Vgl.  S.  X  der  Einleitung  P.  (J^iahailWs  zu  seiner  Ausgabe  «les 
Tr&or. 

2)  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  ächte  Name  des  italienischen  Wer- 
kes il  Tesoro,  und  Tesoretto  späteren  XJrspunges  ist    Zu  vgl.  ausser 

I  I         der  genannten  Einleitung  Qiabailk's  der  Aufsatz  von  Dehus  (im  4.  Bd. 

II  des  Jahrbuches  der  deutsche  Dante-Gesellschaft)  über  Dante's  Comme- 

1   I         dia   und   Brunetto  Latini's   Tesoretto,    und  Ad.  Mvsaafia:    Sul   Testo 

I  del  Tesoro  di  Brunetto   Latini.     Vienna,   1869.  —  Ueber  die  Ueber- 

.1  arbeitung  des  ersten  Entwurfs  s.  Scheff'er-Boichorst,  Florentiner  Studien, 

|.  S.  246,  Anm.  1. 

|l  ,  3)  In  der  Ausgabe  Yon  ChabaiUe  lautet  diese  Stelle:  „Et  se  aucuns 

I   I 
I         demandoit  pour  quoi  eist  livres  est  escriz  en  romans  selone  le  langage 

des  Francois  puisque  nos  somes  Ytaliens,  je  diroie  que  ce  est  pour  II 

raisons:  luoe  car  nos  &omes  en  France*,  et  Tautre  porce  que  la  par- 

leure  est  plus  delitable  et  plus  commune  a  toutes  gens." 


4* 


geti-eten  sei,  lÄsst  sich  mit  unbedingter  Sicherheit  nicht  be- 
haupten; es  ist  diese  Ueberlieferunp  in  neuerer  Zeit  so^ar 
ernsthaft  in  Zweifel  gezot^en  w<>nlen');  gleich wolil  hnt  sie 
hohe  Wahi-scheinlichkeit  für  sich,  und  sclion  die  Wahl  des 
französischen  Idiouis  unterstützt  sie  panz  un;j:einein.  Das  in 
Rede  stehende  Werk  ist  Li  Li  vre  Dou  Tresor  oder  der 
„Grand  Tresor"  —  wie  er  es  auch  nennt*),  eine  Art  En- 
cyklopädie,  die  einen  ziemlich  weiten  Kreis  umschreibt. 
Nicht  unwahi'sciieinlich ,  dnss  auch  auf  die  encyklopiidisehe 
Form  des  Werkes  französische  Muster  Kinfluss  geübt  haben; 
Frankreich  ist  ja  voi-zugsweise  das  Land  der  Encyklopädie 
gewesen,  dort  hat  Vincenz  von  Beauvais  sein  grosses  Werk 
geschrieben-  Für  die  italienische  Literaturgeschichte  ist  der 
Tresor,  wenn  auch  in  fremder  Sprache  abgefasst,  von  erheb- 
licher Bcileulung;  er  enthüllt  den  Umfang  der  gelehrten 
Bildung,  die  in  dieser  Zeit  dort  verbreitet  und  in  die  Hände 
von  Laien  übergegangen  war.  In  der  Form  verschieden, 
sind  der  Tresor  und  Tesoro  im  Inhalte  einander  verwandt, 
ergänzen  einander  und  der  letztere  verweist  geradezu  auf 
den  ersteren.  Dichterischen  Weith  wird  dem  Tesoretto 
Niemand  zusprechen  wollen,  er  ist  wirklich  nicht  viel  mehr, 
als  gereimte  Prosa   in   kui-zen,    bequem   gehaltenen   Reim- 


J)  Von  ChnltiiUr  in  seiner  Ausgabe  des  Tresor  S  IH  der  Kinlci- 
tung;  Über  das  arcumentiun  ex  sÜeotio  entscheidet  nichts.  Der  Abbä 
Mcbns  in  der  Vita  ^Vnibrosü  vor  den  Epistolae  Ambr  Travcsarii  (FIo- 
lenu  175U)  p.  157  srjq.  behauptet  nach  einem  alten  Commentator  der 
Göttlichen  Komödie  sogar,  doss  Brunetto  Latini  in  Paris  Philosophie 
gelehrt  hübe,  was  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Dass  Latini  zu  dem 
llofo  Küuig  Ludwig  IX.  oder  zu  ihm  i3eU>st  in  Beziehungen  getreten, 
dOrfte  durch  die  LobsprOche,  die  er  im  ersten  Capitel  deä  Teioro  dem 
Könige  spendet,  glaubwürdig  gemacht  wurden. 

2)  So  ruuuitc  er  das  Werk  im  Teüoro,  Cap.  14  v.  ä9. 
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Zeilen^).  Aber,  wie  gesagt,  einmal  ist  er  merkwürdig  durch 
die  Anwendung  der  Allegorie  im  Grossen,  die  seitdem  in  Italien 
eindringt,  und  dann  vor  allem  beurkundet  er  die  Einfühlung 
der  alten  Welt  in  die  junge  italienische  Literatur,  zumal  in 
die  Poesie.  Brünette  hat  ja  auch  sonst  für  die  Popularisi- 
i-ung  der  römischen  Literatur  mit  Erfolg  gewirkt;  er  hat  den 
Ovid  undBoethius  in  die  Vulgärsprache  übei-setzt*).  Er  be- 
währt aber  nicht  bloss  ein  bedeutendes  antiquansches  Wissen, 
sondern  er  hat  die  ihm  zugänglichen  Alten  offenbar  mit  Ver- 
stand und  Nutzen  gelesen.  Man  sieht  ihm  überall  den  Mann 
der  Praxis  an,  der  die  Gelehrsamkeit  aus  den  Schranken 
der  Zunft  heraus  in  die  Kreise  des  Lebens  führt  und  sie 
mit  den  Bedürfnissen  seines  Volkes  in  Verbindung  zu  setzen 
j  vei-steht.  Für  die  Florentiner  bedeutete  er  noch  mehr,  er 
ward  ihr  Lehrer  in  den  politischen  Wissenschaften.  Man 
darf  nur  die  betreflfenden  Theile  seines  Tresors  lesen,  um 
das  Lob,  das  ihm  Villani  spendet,  vollständig  zu  begreifen  ^), 
Wenn  der  Einfiuss  der  Politik  des  Aristoteles  auf  das  Leben 
in  jener  Zeit  irgendwo  zu  entdecken  ist,  so  hier.  Man  merkt 
es  der  Behaglichkeit  und  Bi-eite,  mit  der  sich  Bininetto  über 
die  Führung  der  öffentlichen  Dinge  bis  zu  den  letzten  Be- 
dürfnissen einer  Gemeinde  herab  ergeht,  an,  dass  er  hier 
vorzugsweise  zu  Hause  ist*). 


1)  n  Tesoretto  et  il  Favoletto  di  Ser.  Brunetto  Latini,   ediz.  Zan- 
I         noni.    Firenze,  1824. 

,  2)  S.  Mehufs,  Vita  Ambrosii  Tra?esarii,  1.  c.  p.  157  sqq. 

I  3;  Gioi\  Villani,  Istorie  Lib.  VIII  c.  8:  Ma  di  lui  avemo  fatto  men- 

I  zione,  per  chfe  ^li  fu  cominciatore  e  maestro  in  digrossare  i  Fiorentini, 
I  e  hrU  scorti  in  bene  parlare  e  in  sapere  guidare  e  reggere  la  nostra 
repoblica  secondo  la  politica. 

4)  Man  hat  in  neuerer  Zeit  auch  von  einer  werthroUen  Chronik 
gesprochen,  deren  Verfasser  angeblich  Brünette  Latini  sein  sollte;  in- 
dessen erscheint  seine  Antorschaft  mehr  als  zweifelhaft    Vgl.  0.  Hart- 


geti-eten  sei,  Iftsst  sich  mit  unbedingter  Sicherheit  nicht  be- 
haupten; es  ist  diese  Ueberlieferung  in  neuerer  Zeit  so^itr 
ernsthaft  in  Zweifel  gezogen  worden*);  ffleichwohl  hat  sie 
hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  schon  die  Wahl  des 
französischen  Idioms  unterstutzt  sie  ^anz  un^^emcin.  Das  in 
Rede  stehende  Werk  ist  Li  Livre  Dou  Tresor  oder  der 
„Grand  Tresor"  —  wie  er  es  auch  nennt*),  eine  Art  En- 
cyklopädie,  die  einen  ziemlich  weiten  Kreis  umschreibt. 
Nicht  unwahi"scheinlich ,  dass  auch  auf  die  encyklopildische 
Form  des  Werkes  französische  Muster  Eintiuss  geübt  haben; 
Frankreich  ist  ja  voi-zugsweise  das  Land  der  Encyklopädie 
gewesen,  dort  hat  Vincenz  von  Beauvais  sein  grosses  Werk 
geschrieben.  Für  die  italienische  Literaturgeschichte  ist  der 
Tresor,  weiui  auch  in  fremder  Si»rache  a])|L;efasst,  von  erheb- 
licher Bedeutung;  er  enthüllt  den  Umfang  der  gelehrten 
Bildung,  die  in  dieser  Zeit  doit  verbreitet  und  in  die  Hände 
von  Laien  übergegangen  war.  In  der  Form  veischieden, 
sind  der  Tresor  und  Tesoro  im  Inhalte  einander  verwandt, 
ergänzen  einander  und  der  letztere  verweist  geradezu  auf 
den  ersteren.  Dichterischen  Werth  wird  dem  Tesoretto 
Niemand  zuspi-echen  wollen»  er  ist  wirklich  nicht  viel  mehr, 
als   gereimte  Prosa   in   kui-zen,    bequem   gehaltenen  Reim- 


1)  Von  (luilniHf  in  «loiuer  Ausgabe  des  Tresor  S  III  der  Einieh 
tnng;  Ober  das  argumentum  ex  silentio  GDtscheidet  nicbta.  Der  AbW 
Mehos  in  der  Vita  Anibrogü  vor  den  Kpistolae  Ambr.  Travesani  iFlo- 
tenu  175U)  p.  157  sqq.  behauptet  nach  einem  alten  Commcntator  der 
GotUichcn  Komödie  sogar,  dasfi  Ilniuetto  Latini  in  Paris  Philosophie 
gelehrt  habe,  was  vir  auf  sich  beruhen  laiweD.  Dass  Laiini  xu  dem 
Hofe  XOnig  Ludwii;  IX.  oder  zu  ihm  selbst  in  Ueziehungen  getreten, 
durfte  durch  die  LobsprOche,  die  er  im  ersten  C'apitel  des  Teaoro  dem 
Könige  spendet,  glaubwOrdig  gemacht  werden. 

^)  So  nannte  er  das  Werk  im  Tesoro.  Cap.  14  t.  S9. 
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Zeilen*).  Aber,  wie  gesagt,  einmal  ist  er  merkwürdig  durch 
die  Anwendung  der  Allegorie  im  Grossen,  die  seitdem  in  Italien 
eindringt,  und  dann  vor  allem  beurkundet  er  die  Einfübiiing 
der  alten  Welt  in  die  junge  italienische  Literatur,  zumal  in 
die  Poesie.  Brunetto  hat  ja  auch  sonst  für  die  Popularisi- 
lotng  der  römischen  Literatur  mit  Erfolg  gewirkt;  er  hat  den 
Ovid  und  Boethius  in  die  Vulgärsprache  übei-setzt  *).  Er  be- 
währt aber  nicht  bloss  ein  bedeutendes  antiquarisches  Wissen, 
sondern  er  hat  die  ihm  zugänglichen  Alten  oifenbar  mit  Ver- 
stand und  Nutzen  gelesen.  Man  sieht  ihm  überall  den  Mann 
der  Praxis  an,  der  die  Gelehrsamkeit  aus  den  Schranken 
der  Zunft  heraus  in  die  Kreise  des  Lebens  führt  und  sie 
mit  den  Bedüi-fnissen  seines  Volkes  in  Verbindung  zu  setzen 
vei-steht.  Für  die  Florentiner  bedeutete  er  noch  mehr,  er 
ward  ihr  Lehrer  in  den  politischen  Wissenschaften.  Man 
darf  nur  die  betreffenden  Theile  seines  Tresors  lesen,  um 
das  Lob,  das  ihm  Villani  spendet,  vollständig  zu  begreifen  ^). 
Wenn  der  Einfluss  der  Politik  des  Aristoteles  auf  das  Leben 
in  jener  Zeit  irgendwo  zu  entdecken  ist,  so  hier.  Man  merkt 
es  der  Behaglichkeit  und  Bmte,  mit  der  sich  Brunetto  über 
die  Führung  der  öifentlichen  Dinge  bis  zu  den  letzten  Be- 
dürfhissen einer  Gemeinde  herab  ergeht,  an,  dass  er  hier 
vorzugsweise  zu  Hause  ist*). 

1)  II  TeBoretto  et  il  Favoletto  di  Ser.  Brunetto  Latini,  ediz.  Zan- 
Doni.    Firenze,  1824. 

2)  S.  Melitta,  Vita  Ambroßü  Travesarii,  I.  c.  p.  157  sqq. 

3)  Giov.  ViUani,  Istorie  Lib.  VIII  c.  8 :  Ma  di  lui  avemo  fatto  men- 
zione,  per  ch^  ^li  fu  cominciatore  e  maestro  in  digrossare  i  Fiorentini, 
e  ÜEurli  scorti  in  bene  parlare  e  in  sapere  guidare  e  reggere  la  nostra 
repablica  secondo  la  politica. 

4)  Man  hat  in  neuerer  Zeit  auch  von  einer  wertbvoUen  Chronik 
gesprochen,  deren  Verfasser  angeblich  Brunetto  Latini  sein  sollte;  in- 
dessen erscheint  seine  Autorschaft  mehr  als  zweifelhaft    Vgl.  0.  Hart- 
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So  erblicken  wir  die  junge  italienische  Literatur  nach 
Hein  ei-sten  halben  Jalirhundert  ihres  Entstehens  schon  auf 
einem  Standpunkte,  den  dio  Literaturen  anderer  Völker  ver- 
glcichangsweise  erst  viel  später  erreicht  liaben.  Kaum 
dass  die  Lyrik  sieb  entfaltet,  tritt  schon  die  Prosa  neben 
sie  heran.  Sie,  die  sich  bei  anderen  Nationen  erst  nach  der 
Poesie  gebildet  bat,  wuchst  hier  in  kurzem  zeitlichen  Zwi- 
schenraume  neben  dieser  empor.  Sie  entwickelt  sich,  unter 
dem  sichtbaren  Eiiifluss  der  poetischen  Literatur,  zunAchst 
und  vor  allem  an  Uebersetzui»gen,  wie  den  schon  erwähnten 
von  Brunetto  Latini  und  jenen  von  Bono  Giamboni,  der 
u.  a.  auch  Latini's  Tresor  übertragen  hat,  ferner  an  Nach- 
bildungen wie  dos  Novcllino  u.  dgl.,  oder  an  Versuchen  von 
vergleichungsweise  mehr  selbständiger  Natur  wie  die  Com- 
posizione  del  mondo  von  Ristone  oder  noch  später  die  Briefe 
und  Traktate  von  Guitto  d*Arezzo  ^).  Am  spatesten  regte 
sich  tlie  selbständige  historische  Pmduktion  in  der  Landes- 
sprache, doch  vei-sucht  auch  sie  Im  13.  Jahrhundert  noch 
den  ersten  Klug*).  Mit  der  Entstehung  der  Prosa  ist  aber 
die  nationale  Literatur  Italiens  und  ihre  Zukunft  gesichert 
und  besiegelt 

Sehen  wir  also  die  Italiener  die  lilngste  Zeit  ohne  selbst- 
st&ndige  Sprache  und  Literatur,  so  sehen  wir  rliese  in  ud- 


u-i^  in  der  Beilage  der  A.  A.  Zeitong,  Jaiirgang  li^2,  Nr.  345  n.  S46.  — 
VgL  Über  Bnuietto  Latini  noch  rmcna,  I.  c.  HI,  8  425 — 430,  aod  den 
bes.  Artikel  der  Biographie  universelle. 

1)  Zu  Tgl.  de  .Sanrtia  L  c  Cap.  IV,  8,  72  ftgd.  -  2iartoli,  1.  c  c*. 
pitolo  dedino. 

2)  Die  Chronik  von  Ä  Afnhsjnvi  und  die  Dinmali  von  MnUro  Sf»- 
f)^*  ihi  (horinaiso,  die  man  in  diesem  Zu&amraenbang  aonsi  mit  aii&a- 
fbhron  pflf^te,  mUsscn  bekaimtlich  kraft  ihrer  oacbgewieseneu  Un&cbt* 
beit  gettricbea  werden. 
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verhältnissmässig  kurzer  Zeit  tiefe  Wui*zeln  schlagen  und 
mit  der  in  allen  ttbngen  Richtungen  weit  fortgeschrittenen 
Entwickelung  der  Nation  erfolgieich  wetteifern.  Diese  Ano- 
malie ist  aber  eine  Folge  dei-  anomalen  Gescliichte  des  neueren 
Italiens  überhaupt.  Nachdem  die  Nation  einmal  auf  allen 
anderen  Gebieten  des  Lebens  und  Geistes  ihre  Kräfte  in  so 
üppiger  Weise  entfaltet  und  gestählt  hatte,  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  die  junge  Literatur,  sowie  ei-st  ihr  Grund 
gelegt  war,  wie  fertig  aus  Zeus'  Haupte  hervorsprang.  Ja,  es 
dauerte  nicht  mehr  lange,  so  ei'stieg  sie  eine  Höhe,  von  der 
aus  sie  die  Literaturen  der  übrigen  Völker  tief  unter  sich 
liegen  sah. 


II. 
DANTE'S  LEBEN. 


1. 

Ton  den  ersten  Anfängen  bis  zu  Bante's  Eintritt  in 

die  Regierung  Ton  Florenz. 

(1365  —  1300.) 


1 1 


Wir  haben  in  den  vorausgeschickten  Betrachtungen  die 
,  I  Geschichte  der  italienischen  Nationalpoesie  bis  zu  dem  Mo- 
mente vei-folgt,  wo  wir  uns  sagen  mussten,  dass  ihre  Existenz 
I  I  gesichert  sei.  Es  ist  kein  abgeschlossener  Stand,  in  dessen  | 
j  i  Händen  sie  liegt:  mitten  aus  den  allgemeinen  Kultuitrieben  1 
der  Nation  wächst  sie  heraus  und  setzt  sich  mit  der  Fülle 
der  vorhandenen  Bildungsstoflfe  in  Verbindung.  Noch  hat  I 
sie  nichts  Grosses  geschaffen,  aber  die  Voraussetzungen  einer  | 
grossen  Entwickelung  sind  unverkennbar  gegeben.  Diese 
konnte  langsamer  oder  scimeller  eintreten,  vei-zögert  oder 
beschleunigt  werden ,  jenachdem  später  oder  frtkher  ein 
aussergewöhnliches  Talent  auftauchte  und  sie  zum  Siege 
führte.  Davon  hing  ihr  nächstes  Schicksal  ab.  Den  Ge- 
dichten und  Dichtem,  von  denen  wir  einleitend  gesprochen 
haben,  kommt  streng  gemessen  nur  ein  relativer  Werth  zu. 
Kein  Kopf  von  Auszeichnung  findet  sich  unter  ihnen,  der  es 
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irgendwie  vennocht  hätte,  die  Nation  mit  fortzureissen;  kei- 
ner, der  es  gewagt  hätte,  über  den  Kreis  der  Lyrik  hinaus- 
zugreifen und  einen  hohem  Ton  anzustimmen;  keiner,  der 
mit  einer  grossartigen  Persönlichkeit  eine  grossartige  Inten- 
tion verbunden  hätte;  keiner,  der  von  den  Mauern  seiner 
St^dt  hei-unter  mit  Seherblick  die  Situation  Italiens  über- 
schaut und  dem  durch  einander  wogenden  Inhalt  des  Lebens 
einen  dichterischen  Ausdi-uck  gegeben  hätte. 

Aber  die  anomale  Entwickelung  des  neueren  Italiens, 
die  wir  bereits  wahrgenommen  haben,  bewährte  sich  auch 
in  diesem  Falle. 

Kaum  war  im  Verlaufe  eines  halben  Jahrhunderts  der 
feste  Grund  zu  einer  Nationalpoesie  gelegt,  so  stand  auch 
schon  das  Genie  auf,  das  sie  aus  den  Niederungen  der  An- 
fänge heraus  auf  die  Höhe  der  Vollendung  führte.  Kaum 
war  der  Vei-sueh  mit  einer  nationalen  Schriftsprache  ge- 
macht, so  bemächtigt  sich  dieses  Genie  dieser  Anfänge,  ent- 
wickelt sie  und  stellt  sie  fest  für  die  Zukunft.  Ein  Riese 
tritt  es  seinen  unfertigen  Vorgängern  gegenüber  und  sicheit, 
indem  es  die  vorliegenden  Bildungselemente  der  Souveränität 
eines  grossen  Gedankens  unterordnet ,  der  jungen  Literatur 
Italiens  den  VoiTang  vor  allen  gleichzeitigen,  mittelalterlichen 
Literaturen. 

Dieses  Genie  war  Dante. 

Die  plötzliche,  wie  unvermittelte  Erscheinung  dieses 
Dichters  hat  oft  den  Eindruck  eines  Wunders,  eines  Räth- 
sels  gemacht.  Was  das  Wunderbare  seiner  Erscheinung  be- 
trifft, so  glauben  wir  bereits  einige  Andeutungen  gegeben 
zu  haben,  die  den  geheimnissvollen  Schleier  in  etwas  zu 
lüften  und  sein  Auftreten  des  räthselbaften  Charakters  zu 
entkleiden  im  Stande  sein  dUi-ften.  So  weit  nicht  das  Er- 
scheinen jedes  ausserordentlichen  Geistes  etwas  Unerklär- 
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Ghibellinismus  Verdächtigen  in  Anklagestand  zu  versetzen 
und  so  eventuell  die  Veräusaei'ung  ihrer  Güter,  natürlich 
wieder  zum  Vortheil  der  Weifen ,  zu  veranlassen ').  So 
schien  der  Sieg  der  Partei  für  alle  Zeiten  gewiehert. 

Diess  war  der  Zustand  von  Florenz  zur  Zeit  der  Kind- 
heit Dante's.  Im  Jahre  12G5,  ein  Jahr  vor  dem  Tode  des 
KOnigs  Manfred,  aller  Wahrsflieinliehkoit  nach  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  Mai.  ist  er  in  dieser  Stadt  geboren  wor- 
den'). Er  selbst  hat«  nicht  ohne  es  zu  betonen,  uns  die 
NacJiiicht  überliefert,  dass  bei  seiner  Geburt  die  Sonne  in 
das  Zeichen  der  Zwillinge  getreten  war,  welches  Gestirn 
nach  der  Meinung  seiner  Zeit  besonders  günstigen  EintluSvS 
auf  diu  geistigen  Gaben  des  Neugeborenen  ausübte^).    In 

1)  8.  VtV*wi,  L  c.  VIL  c.  16. 

2)  S.  JJorcnccio,  Vita  di  Dante,  im  Anfange.  8.  Opere  Volgaii  di 
Giovanni  Boccaccio  etc  ,  Kirenze,  1733,  Bd.  XV.  —  Dirina  Commedia, 
iDfemo  28,  94 : 

ao  fu  natu  o  cresciuto 

Sopra  il  bei  liame  d'Arno  alla  gran  villa. 
Puradiso  22,  UO.  -  Frfdkrih.  Vita  di  Dante  Aligli.  c  IV  Anm.  1.  — 
Ueber  die  Tradition,  dass  Dante's  Vater  in  den  Jahren  von  1260— 12ti7 
in  Geaellsclian  mit  den  Weifen  in  der  Verbannung,  ausBerhalb  von  Flo- 
renz gelebt  liabc,  s.  weiter  nnten.  Wüs  man  sonst  auch  Alles  d'iraus 
folgern  mag,  die  Thatsacbc,  dass  Dante  in  Florenz  geboren  worden  ist, 
steht  unerschütterlich  fest.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  auch  don  Ge- 
burtstag Danti^^s  feststellen  wollen.  Aber  weder  der  14  Mai,  den 
man  in  Italien  annahm,  noch  der  80.  Mai,  för  den  Wittt  eingetreten, 
können  als  geaicherto  Tbataadieu  eingereiht  werden.  Doch  ist  zuxuge- 
ben,  dass  Witte's  scliarfisinnige  Argumentation  Eindmck  xu  machen  im 
Suade  tat 

3)  Vgl.  Paradiso  22,  110  sqq  nnd  Inferno  15,  55.  -  Ob  man,  wie 
das  FraticelU  tbiit,  aus  der  zuletzt  angezogenen  Stelle  mit  Fng  den 
Schluaa  ziehen  darf,  dass  Brunetto  Latin!  seinem  kQnftigen  Schaler  das 
Horoftkop  gestelU  habe,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  ist 
die  Anschaaongi weise  Dante's  in  den  betr.  Vt^rsen  kUr  ausgedrückt 
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der  Kirche  von  S.  Giovanni  Battista,  der  ältesten  von  Flo- 
renz, hat  er  die  Taufe  und  in  ihr  den  Namen  Durante  em- 
pfingen Oi  (^er  nach  der  herrschenden  Sitte  in  Dante  ab- 
gekürzt worden  und  ihm  dauemd  verblieben  ist.  Seine 
Familie  gehörte  dem  weifischen  Adel  an;  er  selbst  scheint 
sie  zu  den  alten  florentinischen  Geschlechtem  zu  zählen,  die 
im  Gegensatz  zu  den  aus  Fiesole  und  der  Landschalt  ein- 
gewanderten ihre  Herkunft  aus  Rom,  der  angeblichen  Mut- 
terstadt, herzuleiten  liebten '),  aber  wahrscheinlich  langobar- 
dischen ,  jedenfalls  wohl  deutschen  Blutes  waren.  Das 
Besitzthum  der  Älighieri's  reihte  sie  nicht  gerade  zu  den 
reichen,  aber  doch  zu  den  entschieden  wohlhabenden  Ge- 
schlechtem der  Stadt').  Mit  Sicherheit  lässt  sich  des  Dich- 
ters Geschlecht  bis  zum  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
zurückfuhren.  Sein  ältester  bezeugter  Ahnherr  ist  Caccia- 
goidaV,  geboren  um  das  Jahr  1106^).  Cacciaguida  gehörte 
dem  Waffenade]  der  Stadt  an  und  lebte  unter  völlig  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  bald  nach  der  vergleichungsweise 
rohen  Zeit  der  Herrschaft  der  Markgräfin  Mathilde,  der 
Freondin   Papst    Gregor  VH.,    als    noch   der  fiorentinische 

1)  Pandiso  25,  7: 

in  so]  fönte, 
Del  mio  btttesmo  prendero  il  capello. 
Ceber  die  Btäemiang  der  Kirche  tos  S.  Giononx  fir  die  Geschichte  der 
Stadt  mtd  über  ihr  Alter  o.  s.  t.  rgL  A'.  H^^^.l  L  c  IL  S.  196. 

2)  Infenao  lö,  71. 

3)  S.  A.  r.  Rtumot^t  im  2.  Bd.  des  Jahrbaches  der  deatschen  Ihuite- 
grsrnwhsft  S.  Ml. 

4)  Paradiso  15,  %: 

„0  froada  mia,  in  die  io  oompiacemmi 
Prire  aftpeCULdo.  io  Ali  la  ma  radice.** 
5;  Pandiio  i6,  ^  ^cacfc  anderen  Deatosgen  dieser  Verse  var  Cae- 
ciafnia  im  Jahn  1^1  geboren,. 
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Vater  ziemlich  früh  durch  den  Tod  verloren  hat*),  und  die- 
ser wirrt  somit  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  seinen  Sohn, 
der  die  Unsterblichkeit  seines  Namens  jje.eründet  hat,  ge- 
blieben sein.  Von  seiner  Mutter,  Donna  Bella,  wissen  wir 
nicht  viel  mehr  zu  sagen,  nicht  einmal  ihre  Abstammung  ist 
uns  sicher  überliefert,  auch  nicht,  wie  lange  sie  ihren  Ge* 
mahl  überlebt  hat  Dante  selbst  hat  ein  einziges  Mal  in 
der  „Göttlichen  Komödie",  allerdings  in  einer  ziemlich 
drastischen  Weise,  auf  sie  hingewiesen;  und  irren  wir  uns 
nicht,  so  dürfen  wir  in  den  in  Rede  stehenden  Woiten 
vielleicht  ein  kräftiges  Zeugniss  für  die  tiefgreifende,  nach- 
haltige sittliche  Einwirkung  der  Mutter  auf  den  Sohn,  von 
diesem  selbst  feierlich  ausgestellt,  erblicken;  eine  An- 
nahme, die  von  dem  bekannten  Eifahrungssatze,  dass  grosse 
Menschen  in  der  Kegel  ausgezeichnete  Frauen  zu  Müttern 
zu  haben  pflegen,  nachdrücklich  unterstützt  wird*).  Von 
dieser  Andeutung  abgesehen,  hat  der  Dichter,  dem  sich  doch 
Gelegenheit  genug  dazu  geboten  hiltte,  es  hartnäckig  ver- 
schmäht, auf  diesem  Gebiete  unserer  Neugier  entgegenzu- 
kommen, und  auch  von  anderer  Seite  her  fehlt  es  an  jedem 
bezüglichen  Aufschlüsse. 

Ueber  die  Bildungsgeschichte  des  Dichters  mangeln  uns 
ebenfalls  zum  gi'Ossten  Theile  die  wünschenswerthon  unmit- 
telbaren Nachtichten.  Wahrscheinlich  vmvde  auch  bei  ihm 
früh  mit  der  Einführung  in  die  lierkömmliche  gelehite  Schul- 
bildung der  Anfang  gemacht.    Florenz  besass  wie  die  übiigen 


1)  Aber  schwerlich  vor  dem  J.  1275;  denn  am  1.  Mai  1274  wu  sein 
TaUnr  noch  am  Leben. 

2)  DC.  Inferno  8.  4 : 

-   Alma  sdcgno&a, 
ßenedeiia  cotet  ch'  in  le  a*  indnae. 
(Zu  vgl.  2.  Aufl.  5.  4.S4  mit  Ann.  Z.) 
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Städte  ein  öffentliches  Gymnasium.  Hier  wurde  nebst  der 
Gi-ammatik  besonders  die  Rhetonk  gelehrt,  d.  h.  die  Kunst, 
das  Latein,  das  ja  noch  immer  Amtssprache  der  Gemeinden 
geblieben  war,  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  gewandt 
zu  handhaben.  Mehr  als  gewöhnliche  Kost  war  aber  hier 
schwerlich  zu  haben.  -  Dante's  Schicksal  meinte  es  besser 
mit  ihm.  Es  führte  ihm  den  gelehrtesten  Mann  seiner  Vater- 
stadt, den  besten  Kenner  der  Alten,  als  Lehrer  zu,  dem  wir 
bereits  wiederholt  begegnet  sind,  nemlich  Bmnetto  Latini. 
Meister  Brünette  war  nach  der  Wiederherstellung  der  Wei- 
fen aus  Frankreich  —  wo  wir  ihn  zuletzt  verlassen  haben  *)  — 
ebenfalls  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt.  Zwei  Jahre 
nachher,  nemlich  im  Jahre  1269,  treffen  wir  ihn  hier  wieder 
in  seiner  früheren  Stellung  als  Staatssekretär  der  Republik  *) 
und  als  Protonotar  der  Kanzlei  des  Vikai-s  König  Karl's  von 
Neapel  in  Toskana').  Auch  später  begegnet  man  ihm  fort- 
während auf  wichtigen  Posten  und  als  einem  Mann,  dessen 
Talente  überall  Geltung  erlangen^).    Man   hat  in  neuerer 

1)  S.  oben  S.  51. 

2)  P.  OiabaUle  in  seiner  erwähnten  Ausgabe  des  Tresor,  Introduo 
tion  (p.  111  und  IV  Anm.  1).  „Ego  Brunectus  de  Latinis  notarios, 
nee  zLon  scziba  consiliorum  communis  Florenüae"  schreibt  er  sich  im  J. 
1269  in  einem  von  ihm  redigirten  Aktenstucke. 

3)  S.  Ü  Tesoretto  e  il  Favoletto  di  Ler  Brunetto  Latini,  ediz.  di 
Qior.  Bat  Zanoni.  Firenze,  1824.  Pre&zione  p.  XVU  not  22:  „Bru- 
nettns  Latinus  Protonotarius  Guriae  Domini  Vicarili  Generalis  Tusciae 
Carole  rege  Sidliae,  anno  1269.'' 

4)  Ibid.  p.  XIX:  „Nel  1273  si  sottoscrire  (Ser  Brunetto)  come  no- 
tario  e  B^etario  dei  Commune  di  Firenze  in  una  carta  riportata  dal 
P.  lldefonso.  Nel  1280  h  uno  dei  mallevadori  dei  Guelfi  nella  Camosa 
pace  tra  eesi  e  tra  Ghibellini  fatta  dal  cardinal  Latino.  Noverato  h 
tra'  Priori  delle  Arti  nel  Priorista  originale  a  tratte  pel  bimestre  dalla 
metU  d'Agosto  a  qnella  d'Ottobre  dei  anno  1287;   e  il  di  16.  d'Aprile 


W«ttU,  Danie'i  Ubm  und  Werlte.    3.  Aufl. 
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Zeit,  und  es  scheint  mit  Recht,  im  Hinbliek  auf  sdne  Ge- 
sammterscheinung.  ans  einigen  Veiten  seines  Tesoretto  den 
Sehluss  gezogen,  dass  er  kein  extremer  Paneimann  gewesen 
und  für  die  Versöhnnng  der  mit  einander  ringenden  Par- 
teien gearbeitet  habe,  wie  er  denn  imter  den  Borgern  bei 
dem  Friedensschloise  zwischen  Weifen  und  Ghibellinen  im 
Jahre  12S0  erscheint  * .  Nicht  minder  gross  aber  war  der 
nachweisbare  Einätiss.  den  er  durch  die  nnmiitelbare  Idir- 
hafte  Einnirkun^  auf  hochbegabte  and  aoMrebende  jagend- 
liche Talente  seiner  Vaterstadt,  wie  auf  Guido  Cayalcanti 
und  den  beträchtlich  jüngeren  I^ante.  ausgeübt  hat.  An  eine 
eigentliche  Erziehung  I^ante's  durch  M.  Bronetto  oder  an 
einen  regelmässigen  Unterricht  dftifeo  wir  unto*  den  ge- 
gebenen Umständen  gewiss  nicht  denken.  Es  war  sicher 
ein  mehr  väterliches,  vielleicht  daith  Familienbezidiimgen 
herbeigeführtes  freundschaftliches  Voiiältniss.  anter  dessen 
Schutz  der  gelehne  Meister  die  Schäne  söner  Kenntnisse  | 
seinem  wissbegierigen  Schiller  zufühne.  Was  wir  weiter 
obeu-^  von  der  Gesamniti-eäeutung  dieses  Mannes  gesagt 
hulHMi,  wird  hinreichen,  lüo  Wichügkät  des  Eindusses  eines 
solohon  l.ehivr?  auf  Dante  einleuchtend  zu  machen.  Wir 
jili^nbon  nicht  zu  irren,  weim  wir  vermuthen.  dass  zu  Dante's 
e»o\klopi»disolier  unä  clässischer  Bildung  durch  Bron^to  der 
liiund  gelegt  wouien  ist  Wer  äessen  Ti«<or  lud  Tesoretto 
goloeu  hrtt .  w;ni  be:  der.:  Sniäium  von  Dante's  Werken 
nuiuor  wieder  daran  e'.:juH-n-  Dan:e  hat  auch  die  Wirkung  1 
cnu^  solchen  l"nter.■:oh^^  suf  iha  rx<h  senug  angeschlagen 

i\c\  V>i*  AThufA  *,M-.  S::   l^jTc-  iA  Vif^ii  per  U  rj«T«.  ci*  si  pnp*- 
r*\«  «llt^ni  »-»v/.trA  £'.:  Atvcir.: ' 

1     J    i  '  :   »,   \.   iV   Ar.1...  ;      Vc".    *^^i.  izs««  TorbcKte- 

1*    S    S    .V;'  -  \'v 
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und  M.  Bronetto  in  der  Göttlichen  Komödie  ein  unvergäng- 
liches Zeugniss  seiner  Dankbarkeit  abgelegt.  „Er  habe  ihn 
gelehrt,"  —  heisst  es  da  u.  A.  —  „wie  sich  der  Mensch 
Tei-ewigt"  ^),  was  eben  den  massgebenden  Charakter  der 
Anregung,  die  der  Meister  seinem  Schüler  gegeben,  deutlich 
und  rückhaltslos  andeutet.  Dass  Dante  gleichwohl  den  Mann, 
dem  er  eingestandener  Massen  so  vieles  verdankte,  in  die 
Hölle  versetzte,  hat  den  Meisten  wenn  nicht  eine  Lieblosig- 
keit, so  doch  eine  unnöthige  Härte  geschienen.  Indess  be- 
ruht diese  Auffassung  auf  einer  in-thümlichen  Voraussetzung. 
Seine  Zeitgenossen  hat  diese  Thatsache  sicher  nicht  im  Ge- 
ringsten befremdet,  eben  weil  sie  daraus  weiter  nichts  er- 
fahren, als  was  sie  ohnedem  schon  wussten;  Brunetto  hat 
aUgemein  für  einen  sinnlich  gestimmten  Menschen  gegolten '), 
und  zum  Ueberduss  hat  er  es,  in  seiner  Art,  selbst  zu- 
gestanden ^).   Und  wahrscheinlich  ist  er  dahingestorben,  ohne 

1)  Inferno  15,  82-85: 

Ch6  in  la  mente  m'  6  fitta,  ed  or  mi  accora 
La  cara  e  baona  imagine  patema 
Di  To^  qaando  nel  mondo  ad  ora  ad  ora 

H'  insegnavate,  come  Faom  s'eterna. 

2)  ^la  fii  mondano  nomo*'  sagt  Giov.  Viüani  (L  c  TOI,  c.  20) 
von  ihm. 

8)  Vgl.  seinen  Tesoretto,  cap.  21,  wo  Brunetto,  indem  er  von  seiner 
angeblichen  Bekehrung  spricht,  auch  einen  seiner  Freunde  dasu  auf- 
fordert: 

„E  poi  ch'io  son  mutato, 

Bagion  h  che  tu  muti; 

Che  sai  che  siam  tenuti 

ün  poco  mondanetti." 
£8  sei  aber  hier  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt,  dass  Brunetto  in 
seinem  Tr^or  sich  gegen  das  Laster  der  Sinnlichkeit  scharf  genug  aus- 
spricht, woraus  für  die  Praxis  freilich  nichts  Bindendes  folgt     Vgl.  das 
IT.  Buch,  partie  I  des  genannten  Werkes,  passün. 
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bereut  zu  haben.  Wenn  also  Dante  seinen  Lehrer  nicht  völlig 
mit  Stillschweif^en  übergehen  oder  nur  nebenher  erwähnen, 
wenn  er  laut  verkündigen  wollte,  was  er  demselben  in  Be- 
treff seiner  Bildung  schulde,  so  blieb  ihm  nichts  anderes 
übrig,  als  ihn  in  den  Kreis  einzureihen,  wo  er  nach  dem 
zu  Grunde  celepten  allgemeinen  Prinzip  wohl  oder  übel  hin- 
gehörte. Er  übte  damit  einen  Akt  des  Edelsinnes  und  der 
Gerechti^lteit  zufl:leich. 

Wie  dem  nhcr  sei,  der  Unterricht,  den  Dante  hier  em- 
pfing, wird  vorzu^weise  die  römische  Literatur  umfasst  und 
mit  höchster  Wahi'scheinlichkeit  auch  die  Poesie  der  Pro- 
venzalen  und  der  Nordfranzosen  gestreift  haben;  der  Dichter 
hat  ja  thatsAchlich  sehr  bald,  was  uns  freilich  nach  dem 
schon  fi-üher  Angeführten  nicht  verwundern  konnte '),  beide 
Sprachen  und  ihre  Literaturen  im  weitesten  Sinne  sich  an- 
geeignet und  beheii'scht.  Die  Frage,  ob  Dante  auch  in  das 
Verständniss  der  griechischen  Sprache  eingeweiht  worden 
sei,  dürfen  wir  nicht  übergehen;  wir  müssen  sie  aber  nach 
reiflicher  Erwügung  vemeinend  beantworten.  Wir  haben 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Keiintniss  der  ciassischen 
griechischen  Sprache  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch  nicht 
in  den  ßildungskreis  gelehrter  Laien  Übergegangen  wi 
Brunettu  Latini  z.  B.,  dem  man  docli  schon  eine  Ausnahmt 
von  dieser  Regel  zutrauen  möchte,  kannte  seinen  Aristoteles 
nur  aus  Uebei"setzungen,  und  auch  Dante  bildete  keine  Aus- 
nahme. Er  feiert  zwar  Uumer  als  den  grössten  aller  Dich- 
ter'), uncf  doch  wissen  wir  bestimmt,  dass  derselbe  im 
Original  erst  durch  Bocaccio  bekannt  geworden  ist,  und 
dass  vollständige  IJobcrsetzungeu  noch  nicht  voiiianden  gi 

1)  S.  oben  S.  38.  89. 

2)  Inferno  4,  88: 

..Quegli  h  Omero  poeU  sonvno.*' 
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wesen  sind>).  Der  Ruhm  Hoiner's  im  Mittelalter  beiiihte 
eben  lange  Zeit  nur  auf  der  Ueberliefei-un^  und  wuchs  mit 
dem  wachsenden  Ansehen  des  Aristoteles,  der  sich  ja  be- 
kanntlich viel  mit  ihm  beschäftigt.  Seine  Auloritilt  reichte 
hin,  dem  jonischen  Sänger  die  Palme  zu  sichern,  ohne  dass 
man  seine  Werke  recht  kannte.  Wenn  Dante  z.  H.  in  sei- 
nen prosaischen  Schiiften  sich  einmal  auf  Homer  beruft,  ho 
geschieht  das  in  einer  Art,  aus  der  sich  deutlich  ergiebt, 
dass  es  Aristoteles  ist,  auf  dessen  Antorität  hin  das  rc- 
schieht^);  überhaupt,  damals  so  wenig  als  heute,  beweist 
ein  vereinzeltes  Citat  aus  einem  Schriftsteller  für  die  wirk- 
liche Kenntniss  desselben  irgend  etwas.  So  ist  denn  Dante 
Aber  die  elementare  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
sicher  nie  hinausgekommen;  er  konnte  lesen,  einzelne  Worte 
verstehen,  aber  mehr  nicht.  Gerade  die  griechischen  Wörter 
und  Etymologien,  die  er  gelegentlich  vorbringt,  beweisen 
das  am  überzeugendsten^).  Ausserdem  gab  es  ein  leider  >l 
verioren  gegangenes  Wörterbuch  von  Uguccione  PiBano,  auf 
das  sich  Dante  im  Convito  selbst  beruft,  welchem  er  das 

1)  &  oben  S.  35. 

Z>  S.  De  VonarchU  L.  U..  wo  er  rrm  d«r  Tapferkeit  Ueettn'M 
S|vidkt:  .,%aiKmA»  tMt  tdeok  fVirgOxss >  in  lexto  ^ A«D«adüi ,  qtti  eon 
da  Hiwn  sortwi  liiijiitiiii ,  qoi  fnent  Beeuan  mmister  in  beilo,  «t 
pMt  MiiiUM  Hecaorii  Aoese  MÄuiimu»  m  dcdnat,  dicii  xptoa  MiMAo» 
BOB  ■iiiiiiia  lecBtBH:  eoatparatüiBea  bcMBi  (k  A«B«a  ad  l&wtAmi, 
qttOH  prae  oMBibss  Boaerni  florificat,  at  r«f«rt  PhJl«« 
sopkas  iB  iit.  %Bae  de  aoribai  fag iea^if  a4  2»'>«'>flia«',haai. 
3>  Z.  Bl  ia  wemtm  Wrtiiiiwi  &ti«bea  a&  CiatyinH»,  7;  fj(am 
ab  mjtisiof  paec» ,  'igwod  ie.  Io^ma  ^cJcar  ■Cta—i  «rv« 
—  /IiK  aeae  xzäei«  AaafMit  4tak  «KifadKS«,  .Vtmfc^*.  t'm 
.^dkiAüsfiT,  via  &  sae&A  4ä«r  Tli'Taai  r 
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wenige,  was  er  Griechisches  vorbringt,  höchst  wahi-schein- 
lich  verdankt.  Dass  er  nicht  etwa,  was  ja  an  sich  denkbar 
wäre,  im  spfttcren  Alter  sich  die  wirkliche  Kenntniss  dieser 
Sprache  angeeignet  hat,  kann  die  unten  angezogene  Stelle 
aus  seinem  Schreiben  an  Cangiande  von  Verona  am  schla- 
gendsten bezeugen,  denn  dieses  Schreiben  rührt  aus  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  her.  Alles,  was  sonst  von 
mehreren  Seiten  vorgebracht  worden  ist,  um  die  gegenthei- 
lige  Ansicht  zu  unterstützen,  zeifällt  bei  näherer  Unter- 
suchung in  Nichts  '). 

Ausser  der  gelehrten  Bildung  hat  Dante  ohne  Zweifel 
auch  Unterricht  in  der  Zeichnenkunst  und  Musik  genossen. 
Ohne  alle  anderen  Zeugnisse  kann  beides  durch  die  Göttliche 
Komödie  erhärtet  werden.  Die  Gestaltung  der  Hölle  z.  B. 
ist  von  einem  hochgebildeten  architektonischen  Sinne  diclirt; 
der  Dichter  erzahlt  auch  einmal  selbst,  dass  er  im  Zeichnen 
von  Figuren  geübt  gewesen  ist  *).    An  einzelnen  Stellen  des 

1)  Vgl.  Fattr,  L  c  8.  55,  Anm.  198.  —  Ob  die  bekannten  Verse  in 
Inferno  26,  70—75  auf  Dantc'a  Unkenntnisa  tler  griechischen  Sprache 
XU  bezieben  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  den  neuesten  deut- 
schen Krklärern  Witte  und  Scartaizini  schweigt  der  erste  zu  dieser 
Stelle,  während  der  andere  (Vol.  I  p.  299,  Anm.  74}  sich  gegen  jene 
Bezagnahmo  ausspricht  Ich  glaube  auch,  dass  es  sich  hier  nicht  nm 
den  Unterschied  der  Sprache  als  solcher  handelt,  aber  et»cnso  wenig  Ter- 
inif(  ich  mich  mit  der  Ton  ScartAzzini  vorgetragenen  Deutung  ni  b^nQ- 
gen.  Der  vorhandene  Gegensatz  scheint  mir  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Richtung  gedacht  werden  m  mttssen. 

2)  lifKticcio.  Vita  di  Dante.  Vita  Nuo™,  %.  XXXV:  .,ln  qnel 
giomo,  nel  quäle  si  compiva  t'anno,  die  questa  donna  era  fatta  de'  citta- 
dini  di  vita  otema,  io  mi  sedea  in  parte,  nella  quäle  ricordandomi  di 
le!  disegnava  an  Angeln  snprn  certo  tavotette.  —  Die  Nach" 
rieht,  die  von  Leonardo  Hnmi  herrülirt,  dass  Uanto  eine  anagcxvichiwU 
Handschrift  geschriet>en  habe,  tnag  hier  trrwühnt  werden.  Vgl.  FratieHH, 
L  &  S.  50.  —  Daia  Dante  in  seiner  Jagend  sich  aoch  der  Mottle  and 
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Paradieses  tritt  das  musikalische  Element  so  hinreissend  auf, 
dass  man  sich  vei-sucht  ftkhlt,  eine  mehr  als  obei-flächliche 
Renntniss  dieser  Kunst  bei  ihm  anzunehmen;  wir  werdenr 
ihn  auch  bald  genug  als  vertrauten  Freund  von  hervor- 
ragenden KOnstlei-n  antreffen^).  Auf  die  Frage,  ob  Dante 
auswärtige  hohe  Schulen  und  welche?  besucht  habe,  werden 
wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

In  diese  Zeit  seiner  Jugend  fallen  bereits  auch  die  er- 
sten Regungen  seines  dichterischen  Genius,  der  dem  Gott- 
begnadeten in  seltenster  Fülle  mit  auf  den  Weg  gegeben 
und  der  im  Verlaufe  der  Zeit  der  Mittelpunkt  seines  Daseins 
zu  werden  und  ihn  hoch  über  alle  Zeitgenossen  zu  erheben 
bestimmt  war.  Dante  hatte,  wie  er  das  selbst  ausdrücklich 
bemerkt'),  keinen  weiteren  Lehrer  in  der  Dichtkunst  als 
sich  selbst  und  jene  Lehrmeisterin,  die  zu  allen  Zeiten  sich 
auf  diesem  Ge'biete  als.  die  mächtigste  und  eiiblgreichste 
bewährt  hat,  nemlich  die  Liebe.  Es  geht  aus  Allem,  was 
wir  von  ihm  wissen,  deutlich  hervor,  dass  er  für  Ein- 
drücke und  Empfindungen  der  Ait  ein  ganz  besonders  em- 
pfängliches Hei-z  besass,   so  wie  die  Atmosphäre,  in  der  er 

des  Gesanges  beflissen  habe,  berichtet  schon  Bocaccio  in  seinem  Leben 
Dante's. 

1}  Bocaccio  in  seiner  Vita  di  Dante,  freilich  im  Hinblick  auf  spä- 
tere Zeit  sagt  nnn  (l  c.  p.  107):  Sommamente  si  diletto  in  suoni  e  in 
cante  nella  soa  giovanezza  e  a  ciascnno  che  a  quei  tempi  era  ottimo 
cantatore  o  sonatore  fu  amico  ed  ebbe  saa  usanza. 

2)  S.  Vita  nnova  §.  3.  Hier  sagt  er  auch  mit  deutlichen  Worten, 
daw  er  schon  vor  seinem  achtzehnten  Jahre  sich  in  Gedichten  ver- 
mcht  habe,  was  unter  den  gegebenen  Umständen  sich  übrigens  von  selbst 
Tenteht:  ,^  pensando  io  a  ciö  che  m'era  apparito,  proposi  di  farlo 
Kntire  a  molti  i  quali  erano  famosi  trovatori  in  qucl  tempo,  e  con  ciö 
j  fosse  cosa  chMo  avessi  gia  vednto  permemedesimo  Tarte 
del  dire  parole  per  rima,  proposi  di  fare  un  Sonette.'* 
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lebte,  solche  wieder  in  hohem  Grade  ))egUnsLigte.  Ueber 
das  bezügliche  Verhflltuiss,  das  den  Grund-  und  Eckstein 
-seines  dichtorischeu  Lebens  und  Schaffens  gebildet  hat,  wird 
an  einem  anderen  Ort  und  in  einem  anderen  Zusammenhang 
eingehend  die  Rede  sein.  Zwar  seine  ersten  poetischen 
Vei-suche  sind  uns  offenbar  nicht  erhalten;  über  den  Inhalt 
derselben  kann  aber  kein  Zweifel  gein. 

Die  Welt,  in  welcher  Dante  zunilchst  athmete,  die  Stadt 
Florenz,  bot  in  dieser  Zeit  einen  grossen  Contrast  mit  dem 
jugendlichen  Stillleben  ihres  heranwaciisenden  grossen  Sohnes 
und  that  einen  starken  Schritt  in  ihrer  Entwickelung  weiter. 
Vor  der  Hand  blieb  der  im  Jahre  1207  wiederhergestellte 
Zustand  erhalten;  die  Weifen  suchten  ihren  Sieg  zu  befestigen, 
inilem  sie  ihre  Paitei  überall  unterstützten  und  die  ausge- 
schlossenen GhibellineUf  die  sich  in  der  Landschaft  umher- 
trieben  und  noch  einzelne  feste  Funkte  inue  hatten,  unauf- 
hörlich bekriegten.  Fiel  ein  Ghibelline  den  Weifen  in  die 
Hände,  wurde  ihm  unerbittbch  der  Kopf  abgeschlagen"). 
Das  waren  die  Schauspiele,  die  der  junge  Dante  mit  an- 
sehen konnte. 

Indessen  war  auf  den  Stuhl  Petri  ein  Manu  des  Frie- 
dens gestiegen,  der  seinen  Bemf  in  der  Versöhnung  der 
Parteien,  nicht  in  der  Bescimtzung  der  einen  und  in  der 
Verfolgung  der  anderen  suchte,  Gregor  X.  Freilich  die 
Weltlage  und  die  Lage  des  Papstthums  war  ja  nun  auch 
eine  völlig  verändertet  Der  gro&se  Kampf,  den  die  Päpste 
mit  dem  Kaiserthum  und  den  Staufern  geführt  hatten,  war 
vollständig  zu  ihren  Gunsten  beendigt  und  eine  neue  Zeit 
hatte  begonnen.  Einem  verständigen,  leidenschaftslosen,  er- 
fahronon  Manne  wie  Gregor  war,  legte  es  sich  unter  diesen 


1)  ViiUmi,  VU,  c.  31,  33,  36. 
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\  Umstanden  von  selbst  nahe,  auf  dieser  Grundlase  eine  neue, 
feste  Ordnung  zu  besrründen.  In  lUesem  Sinne  hot  Greffor.  im 
j,  Qbrigen  behutsam  wie  umsichtig,  die  Hand  zum  enddlti^ren 
j  Abschluss  des  ZwischenVeiehes  und  der  Wiederherstelluns 
1'  eines  zwar  von  ihm  abhändiien.  aber  ledtimen  und  allge- 
;  mein  anerkannten  Kaiserthumf.  in  diesem  Sinne  hat  er  die 
Wahl  Rudolfs  von  Habsbure  zum  deuisohen  König  besün- 
■  stigt  und  betrieb  er  überall  die  Aussöhnuni:  der  Weifen  und 
S  Ghibellinen  in  Italien.  Vor  allem  aber  war  seine  Seele  von 
f  dem  Gedanken  eines  Kreuzzuses  erfüllt.  Zu  diesem  Zwecke 
I       hatte  er  ein  allgemeines   Condl  nach  Lyon  ausseschrieben 

Iand  setzte  sich,  in  Beeleituni;  des  Knni:-'s  Karl  von  Neapel 
und  des  (vertriebenen.  Kaisers  BaMuin  von  Coa^tantinopel. 
I!      im  Juni  1273  dahin  in  Beweinin<r.    Sein  WeL^  führte  ihn  nach 
Florenz  und  er  benützte  diese  Gelecenheit.  liie  herrschenden 
I 

Weifen  zu  einer  Aussöhnung'  mit  den  verbannten  Ghibellinen 

zu  bestimmen.  Und  völl  des  be>ten  Willens  und  unermüd- 
lich, wie  er  war.  brachte  er  wirklich  einen  Auscleich  zu 
Stande,  der  den  Vertriebenen  die  Rückkehr  L^estattete.  aber 
er  musste  es  zu  seinem  Schmerze  erleben,  dass  dieser  Friede 
nur  wenige  Tage  dauerte  und  von  Seiten  der  Weifen  auf 
eine  so  drohende  Weise  gebnjchen  wurde,  dass  die  erschreck- 
ten Ghibellinen  eine  freiwillige  Verbannung  der  ruhmlosen 
und  so  unsieheren  Existenz  in  der  Heimath  vorzogen  und  sie 
wieder  verliessen.  Gregor  selbst,  aufgebracht  wie  er  war. 
sprach  das  Interdikt  über  die  unbotmäs^ii^e  Stadt  aus  und 
setzte  nach  einem  Aufenthalte  von  mehr  als  zwei  Monaten 
die  unterbrochene  Reise  fort.  Der  Könii'  von  Neapel  hatte 
sidi  im  Hinblick  auf  seine  eit^enen  ehrgeiziL'en  Pliine  bei 
diesen  Vorgingen  nicht  ohne  Zweideutii'keit  benommen,  so 
di&fi  anch  er.  wenigstens  vorübergehend,  den  Unwillen  des 
P&pstflB  gegen  sich  hervorriel     Zwei  Jahre  später  kehrte 


öffentliche  Zustand  hatte  hier  in  den  letzten  Jahren  eine 
höchst  gefährliche  Gestalt  angenommen;  nicht  hloss,  dass 
der  Gegensatz  zwischen  den  heri*schendeM  Weifen  und  den 
ausgeschlossenen  GhibcUinen  in  seiner  ganzen  Schilrfe  fort- 
lebte, auch  die  Wellen  untereinander  und  sogar  die  Ghibel- 
linen  unter  sich  waren  gespalten  und  verfeindet.  Die  wei- 
fischen Grossen  insbesondere  benahmen  sich  mit  einer  allen 
Gesetzen  trotzenflen  ünbotmässigkeit.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen veiHelen  die  von  solcher  gefahrvollen  Lage 'der 
Dinge  zumeist  bedrohten  Popolanen  auf  den  Gedanken,  die 
Vermittelung  des  Papstes  anzurufen  und  so  eine  gi-ündliche 
Beiuhigung  der  Republik  durch  eine  Aussöhnung  sämmt- 
lieber  Parteien  und  Faktionon  herbeizuführen.  Sie  schickten 
in  diesem  Sinne  eine  Gesandtschaft  an  Nikolaus  DI.  ab,  bei 
dem  gleichzeitig  Agenten  der  vertriebenen  Ghibellinen  ein- 
ti*afen,  seine  Dazwischenkunft  für  ihre  Zurückbeinifung  zu 
betreiben*).  Es  könnte  wohl  sein,  dass  die  herrschende 
Partei  bei  diesem  Schritte  zugleich  von  der  Furcht  einer 
möglichen  Einmischung  des  deutschen  Königs  geleitet  worden 
ist,  und  es  flir  angezeigt  erachtete,  der  drohenden  Gefahr 
durch  die  Hei-stellung  des  inneren  Frie<Iens  die  Spitze  ab- 
zubrechen. Den  Papst  anlangend,  so  kam  derselbe  der  an 
ihn  gerichteten  Bitte  um  so  bereitwilliger  nach,  als  ihm  hie- 
bei  zugleich  erwünschte  Gelegenheit  gegeben  wurde,  die 
päpstliche  Autorität  in  Florenz  and  in  Toskana  Oberhaupt 
zur  Schau  zu  stellen  und  fühlbar  zu  kräftigen.  Er  ent- 
sandte in  seinem  Kamen  als  Friedensstifter  seinen  Neffen, 
den  Cardinal  Latinus,  Bischof  von  Ostia  und  Velletri,  der 
zu  der  Zeit  als  päpstlicher  Legat  in  der  Bomagna  weilte  und 


1)  Paalitw  ISrri,  h  c  ittm  Jahre  1275-  —  Vilhni,  t  c,  Cftp.  56.  — 
ScheffrrBotcliorrt.  Florent  Stadien,  S,  52—59.  —  iVrTrtw,  1,  c  V,  L 
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im  Rufe  grosser  Fähigkeit  und  Beredsamkeit  stand.  Der 
Cardinal  erschien  bereits  am  8.  Oktober  (1277)  mit  bewaff- 
netem Gefolge  vor  den  Thoren  von  Florenz  und  hielt,  aufs 
feierlichste  empfangen  und  unter  ausserordentlichem  Zu- 
drange  des  Volkes,  seinen  Einzug  in  die  Stadt.  Mit  Takt 
und  umsichtiger  Entschlossenheit  ist  er  hierauf  zum  Werk 
der  Vermittelung  geschiitten  und  hat  es  im  Laufe  einiger 
Monate  wirklich  zu  Stande  gebracht.  Die  Ghibellinen  duif- 
ten  zurückkehren  und  wurden,  so  weit  das  noch  möglich 
war,  in  die  ihnen  entzogenen  Güter  wieder  eingesetzt  oder 
anderweitig  dafür  entschädigt^).  Nur  die  Unverträglichsten 
beider  Parteien  blieben  von  dem  Frieden  und  der  Stadt  aus- 
geschlossen. Mit  dem  Vei-söhnungswerk  wurde  auf  Anre- 
gung des  umsichtigen  Legaten  zugleich  eine  Keforai  der 
Verfassung  der  Republik  verbunden,  die  den  Zweck  hatte, 
den  geschlossenen  Frieden  auf  eine  feste  verfassungsmässige 
Grundlage  zu  stellen  und  das  Gleichgewicht  der  Parteien, 
der  Weifen  und  Ghibellinen,  zu  sicheni,  indem  man  jeder 
von  ihnen  einen  Äntheil  an  der  Regiening  gewährte.  Lidess 
kann  man  sich  darüber  nicht  täuschen,  die  Erhaltung  dieses 
am  Ende  doch  künstlich  geschaffenen,  wenn  auch  noch  so 
wünschenswerthen  Zustandes  setzte  den  mitwirkenden  guten 
Willen  auf  allen  Seiten,  insbesondere  der  Weifen  und  Ghi- 
bellinen, voraus,  und  diese  Voraussetzung  ist  von  den  That- 
sachen  schnell  genug  widerlegt  worden.  — 

Die  in  Florenz  geschaffene  Ordnung  schien  durch  den 
Umstand  gesichert  zu  sein,  dass  sie  in  der  Mehrzahl  der 
Städte  Toskana's  nachgeahmt  wurde.  Aber  bedenklich  für 
sie  musste  es  erscheinen,   als  nach  dem  im  August  1280 

I  ( 

I  I  1)  Unter  den  Bürgen  dieses  Friedens  befand  sich,  wie  oben  erwähnt, 

Bnmetto  Latini  (S.  56  Änm.  4).     Vgl.   darüber  nnd   über   diese  Vor- 
gänge Überhaupt  Perrens,  I.  c  S.  194  flgde. 
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erfolgten  Tode  Papst  Nikolaus'  IIL  ein  Franzose,  Martin  TY., 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  gesetzt  wurde,  dessen  Walil  ein 
Werk  und  ein  Siep  Könif;  Karfs  von  Neapel  war.  Ueberall 
kam  die  französische  Partei  wieder  zur  Herrechaft  und  die 
AVelfen  erhoben  zuversiditlicher  ihr  Haupt.  Schon  wurde 
der  aufgelöste  Weifenbund  der  toskanischen  StiUlte  unter 
der  Führung  von  Florenz  wieder  emeuert.  Jedoch  trat 
plötzlich  ein  Ereigniss  ein,  das  alle  diese  HofTuungen  mit 
einem  Schlage  zertrümmerte:  die  in  unerträglichem  Grade 
mishhaodelte  Insel  Sizilien  erhob  sich  im  Miirz  1282  ge^n 
die  französische  Herrschaft  und  bot  die  Krone  dem  Schwie- 
gersöhne Maufred's,  König  Peter  UI.  von  Aragonien,  an,  der 
noch  im  August  in  Palenno  seinen  siegreichen  Einzug  hielt 
und  Besitz  von  dem  Königreiche  nahm.  Vergeblich,  wie  be- 
kannt, sind  alle  Anstrengungen  Karl's  von  Anjou  geblieben, 
die  abgefallene  Insel  wieder  mit  Gewalt  zurück  zu  erobern; 
vergeblich  der  Eifer  und  die  Anstrengungen  der  Püpste 
gegen  diesen  Erfolg  des  ai^a^nischcn  Hauses,  in  welchem 
sie  den  Geist  der  Staufer  wieder  aufleben  sahen,  vei-geblich 
endlich  die  Unterstützung  Franki-eichs  und  der  Weifen  der 
Halbinsel. 

Auch  die  Florentinische  Republik  ist  König  Karl  bei 
diesen  Vei-suchen  mit  Mannschaft  und  Geld  zu  Hilfe  gekom- 
men. Hier  war,  nicht  ohne  Mitwirkung  der  durch  die  sizi- 
lianische  Vesper  hervorgemfenen  Vehindenmg  der  allgemei- 
nen Lage,  das  Fiiedenswerk  des  Cardinal  Latino  beseitigt 
und  eine  neue  Verfassung  an  die  Stelle  gesetzt  worden 
(Juni  1282).  Hie  Ghibellinen,  die  dui-ch  jene  Ordnung  der 
Dinge  zwar  wiederhergestellt,  aber,  zumal  ihrer  Meinung 
nach,  doch  nur  auf  die  zweite  Linie  gestellt  worden  waren, 
machten  seit  der  Zeit  nachdrücklichere  Versuche,  die  volle 
Hecht«gleicliheit  und  vielleicht  das  Uebergewicht  zu  gewinnen. 
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Die  Weifen  setzten  sich  dem  entgegen  und  die  Popolanen,  den 
ererbten  üeberlieferungen  ihrer  Politik  zufolge,  gingen  grund- 
sätzlich lieher  mit  ihnen  als  der  Gegenpartei  Hand  in  Hand. 
So  verwirrten  sich  aber  die  Öffentlichen  Verhältnisse  and  das 
Volk  befreundete  sich  mit  der  Ueberzeugung,  dass  das  Wohl 
der  Republik  bei  der  von  den  beiden  genannten  Paiteien 
nicht  geachteten  Verfassung  nicht  bestehen  könne.  Fürch- 
tete man  doch  zugleich  den  Macbtboten  des  Königs  Rudolf, 
der  wieder  in  Toskana  erschienen  war.  Die  Popolanen  ent- 
schlossen sich  daher,  diesen  gefahrvollen  Zuständen  ein  Ende 
za  machen,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  die  Verfassung  des 
Jahres  1280  durch  eine  neue  ersetzten.  Das  Wesentliche 
und  tief  Eingreifende  dieser  Veränderung  war,  dass  die  voll- 
ziehende Gewalt  in  die  Hände  der  Piioren  der  grösseren 
Zünfte,  d.  h.  der  Popolanen  oder  des  vornehmeren  und  rei- 
cheren Theiles  des  Volkes  überging.  Die  weifischen  Ge-  |  | 
schlechter  wurden  von  dem  Eintritt  in  das  Amt  eines  Priors       l 


ausgeschlossen,  wenn  sie  sich  nicht  in  eine  der  höheren  Zünfte       j 
einschreiben   Hessen.     Den   Weifen    überhaupt   wurde   das       ' 
üebergewicht  in  dieser  Behörde  ausdrücklich  gesichert,  sie 
sollten  die  Mehrzahl  bilden.    Im  übrigen  kann  man  diese  —       ' 
zwar  Medliche  —  Revolution  immerhin  als  einen  Sieg  des 
demokratischen  Prinzips  betrachten  ^). 

Auf  Grund  dieser  Aenderung  begann  für  Florenz  zu- 
nächst eine  ruhigere  und  nach  den  Berichten  «meiner  eij/enen 
Geschichtschreiber  eine  glückliche  Zeil.  Der  Wohlstand  der 
Stadt  entwickelte  sich  in  nie  i^esehener  Wei.se:  man  was-te 
es  einzurichten,  dass  man  gar  keine  Aufla'/en  mehr  zu  er- 

1)  ViHnui.  L  c  c^.  T&.  —  O.  ^."».lOi  .  L  c.  II-  c.  2  —  i'^rr^i". 
I.  c  —  Vgl  «ich  P'rt>7.  Y:nof  IL.  d^  >'iOTa  Ar.v.>^^,  VtCi^  La  li«- 
poblic«  Fiorentiiia  ftl  tem^-o  di  Dacv  Aligü-^I,  \..  U2 


heben  brauchte  *).  Fest  reihte  sich  an  Fest.  Jeder  vor- 
nehme Fremde,  den  sein  Weg  durch  die  Stadt  führte,  wurde 
aufs  glänzendste  empfangen  und  bewirthet.  Im  März  1283 
berührte  König  Karl  von  >'eapel  auf  dem  Wege  nach  Frank- 
reich Florenz,  und  ein  zeitgenössischer  Geschichtschreiber 
wie  Faolino  Picii  weiss  den  Jubel  und  den  Glanz,  mit  dem 
dereeJbe  aufgenommen  wurde,  nicht  genug  zu  rahmen"). 
Genug,  die  sieghafte  Geldaristokratie  stellte  sich  dorn  zu- 
rückgedrilngten  Waffenadel  gegenüber  und  suchte  nach  Ge- 
legenheiten, ihre  Reichthumer  glänzen  zu  lassen.  So  brachte 
zum  Feste  St.  Johannis  des  Tilufers,  des  Schutzheiligeu  von 
Horenz,  im  Jahre  1283  die  Familie  Rossi  und  ihre  Nach- 
bai'schaft  eine  Gesellschaft  von  über  tausend  Menschen  zu- 
sammen ,  die  sich  alle  weiss  kleideten  und  an  ihre  Spitze 
einen  Signore  de!  amoi*e  stellten.  Die  Absicht  dietser  Ge- 
sellschaft, welche  fast  aus  Popolanen  zusammengesetzt  war, 
ging  auf  Spiele,  Schmftuse  und  Tänze;  an  bostiminten  Ta^cn 
zogen  sie  durch  die  Stadt  mit  Trompetenschall  und  in  fest- 
lichem Aufzuge,  imd  alles  war  Jubel  und  Lust  Dieses 
Treiben  (lauerte  zwei  Monate  und  war  hier  eine  neue  Sitte, 
die  aus  anderen  Städten  Toskana's  entlehnt  zu  sein  scheint. 
Durcli  ganz  Italien  verbreitete  sich  der  Ruf.  den  Florenz  in 
solchen  Dingen  erlaujite.  Lebenslustige  Leute  von  Stand. 
Spassmacher  und  andere  Witzköpfe  strömten  seit  dieser  Zeit 
in  Florenz  zusammen.  Die  Söhne  der  Popolanen  verlegten 
sich  auf  das  WafiTenspicl  und  bildeten  eine  Schaar  von  drei- 
hundert Reitern,  die  den  Ritterschlag  erhalten  hatten.  Viele  von 
ihnen  hielten  Ulglich  offene  Tafel,  wo  jeder  Witzkopf  Gast  war 
und  wohl  auch  zu  bestimmten  Festen  neu  gekleidet  wurde '). 

1)   VilUmü  L  c.  8.  c.  2. 

S)  i'avlino  I'ifri,  L  c  tum  Jalirc  1284. 

3   VgL  Gioc.  VtUnm,  VHI,  68. 
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So   eigneten   sich  die  Fopolanen  einen  Theil  der  adeligen 
Sitten  und  Stande^ewohnheiten  an. 

Dante  war  nicht  lange  nach  dem  geschilderten  Siege 
des  Popolo  achtssehn  Jahre  alt  geworden.  Wer  wollte  es 
Iftugnen,  er  wuchs  in  einer  Atmosphäre  und  unter  Eindrücken 
heran,  die  nicht  verfehlen  konnten,  einen  gross  angelegten, 
jagendlichen  Geist,  wie  der  seinige  war,  zu  beschäftigen,  zu 
entwickeln,  anzufeuei-n.  Zunächst  war  es  aber  sein  dichte- 
risches, von  den  Impulsen  und  Neigungen  der  Jugend  ge- 
nährtes und  gehobenes  Talent,  das  ihn  aus  der  Idylle  des 
Hauses  in  weitere  Kreise  des  Lebens  führte.  Es  lenkte  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  ihn  und  verschaffte  ihm  die 
Freundschaft  der  bedeutendsten  unter  den  zeitgenössischen 
Dichtem,  wie  Lapo  Gianni's,  Cino's  von  Pistoja  und  vor 
allem  Guido  Gavalcanti's.  Dieser  eröffnet  eine  neue  Bahn, 
als  der  Vorläufer  Dante's,  in  Vollendung  der  poetischen 
Sprache  und  Formen  und  in  Bereicherung  der  Lyiik  durch 
eine  gi*össere  Fülle  der  Stoffe  und  Motive*).  Man  hat  ihn 
nebst  Dante  das  andere  Auge  von  Florenz  genannt.  Guido 
gehörte  einem  für  sehr  alt  ausgegebenen,  jedenfalls  seit 
längerer  Zeit  hervorragenden  weifischen  Geschlechte  an. 
Seinen  Vater  und  auch  ihn  selbst  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt.  Den  Jahren  nach  unterschied  er  sich  von  Dante; 
er  moss  um  mehr  als  fünfzehn  Jahi*e  älter  gewesen  sein,  da 
wir  schon  1267  lesen,  dass  sein  Vater,  Messer  Gavalcante 
Cavalcanti,  ihm  die  Tochter  Farinata's  Überti,  des  florenti- 
nischen  Canüllus,  bei  der  damals  versuchten  Vei-söhnung 
beider  Parteien ,  zur  Frau  gegeben  *).  Guido  ist  unter  den 
vielen  bedeutenden  Persönlichkeiten,  die  uns  in  der  Um- 

1)  S.  Birne  di  Guido  Cavalcanti,  per  opera  di  Antonio  Cicdaporci. 
Firense,  1813. 

2)  S.  oben  S.  24. 
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f,^ebuiig  Dantes  begegnen,  unstreitig  und  in  vielen  Bezie- 
hungen eine  der  merkwürdigsten.  Was  seine  Poesie  anlangt. 
so  zeichnet  sie  sich  besonders  auch  dadurch  aus,  dass  das 
Element  der  alten  Geschichte  und  Mythologie  in  ihr  plötz- 
lich stark  hervortritt.  Wir  stossen  hier  wieder  aul"  den  An- 
stoss,  den  Bi-unetto  Latini  gegeben  hat  Guido  war  sicher, 
wie  später  Dante,  bei  ihm  zur  Schule  gegangen,  das  kann 
man  aus  jeder  Zeile  seiner  Gesäuge  herauslosen,  und  man- 
cherlei Andeutungen  spaterer  Biogi-aphen  bestätigen  es  *). 
Bocaccio  nennt  ihn  den  besten  Logiker  und  den  voi'züglich- 
sten  Naturphilosophen ,  Ausdrücke,  die  man  freilich  mit 
Voi*sicht  biunehnien  niuss,  weil  sie  zu  allgemein  gehalten 
Sinti  und  in  jener  Zeit  sehr  freigebig  gebraucht  wurden  •). 
So  viel  ist  richtig,  er  hat  zuei-st  im  gi'ossen  die  philosopld- 
sche  Behandlung  der  Liebe  in  <lie  Poesie  eingeführt,  mit 
seiner  Canzone  über  das  Wesen  der  Liebe  ungeheui-eo 
Ruhm  geämdtet,  und  doch  wäre  es  schlecht  um  seinen  Dich- 
terrulnn  bestellt,  niüsste  man  denselben  allein  in  dieser  sei- 
ner Richtung  suchen,  unserer  Ansicht  zufolge  liegt  dieser 
vielmehr  dort,  wo  er  die  rein  menschlichen  Empfindungen 
in  die  einfachste  Form  gekleidet  hat,  wo  er  einen  wirklichen 
Fortschritt  der  Lyrik  darstellt,  indem  er  sich  nicht  bloss 
damit  begnügt,  erotische  Gefühle  auszudrücken,  sondern 
statt  der  Zustilnde  eine  Handlung  darstellt^).  So  liegen 
die  verschiedensten  Elemente  in  seiner  Poesie  neben  einan- 
der, aber  nicht  in  einander     Guido  scheint  oiu  .Mensch  ge- 


1)  8.  I^tmr  rfi  fßuirio  Cnralcftvt  1  ctc  J'rofaxione  p.  XU:  „Iiomenico 
BuuUno  Aroiino  noila  pretazioue  delt'  Abaie  MeLus  ad  EpUt  Amlir. 
Camatd.  dice:  „  ,1n  magnis  Bnioeui  discipuhs  habittu  est  Guido  de 
CavalcanUbus"  ". 

2    8.  JJccftutrnmf,  GioraaU  VI,  bot.  10. 

8)  8.  (VoltrümO  VotÜ  del  primo  secolo  IT,  1b3. 
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wesen  zu  sein,  der  die  innere  Harmonte  entbehrte  oder  sie 
doch  nur  langsam  und  schwer  gewann.  Ausser  dem  ein- 
fachen Minnegesang  und  der  Metaphysik  der  Liebe  predigt 
er  die  Moral  des  gesunden  Menschenverstandes,  ruft  der 
Liebe  Mass  zu  und  versteht  es  doch  wieder,  ihren  Genuss 
unübertrefflich  zu  zeichnen.  Die  Menge  hielt  ihn  für  einen 
Atheisten  und  Epikuräer,  weil  er  die  Tollheiten  des  geselligen 
Lebens  nicht  theilte  und  die  Einsamkeit  suchte.  Fßr  einen 
Freigeist  hielten  ihn  selbst  gebildetere  Menschenj  wie  z.  B. 
der  Dichter  Guido  Orlandi,  der  ihm  scharf  zusetzte,  als  er 
sich  über  ein  wunderthiitiges  Manenbild  und  die  Eifersucht 
der  Franziskaner  und  Dominikaner,  denen  der  Ertrag  dieser 
Wunder  entgangen  war,  lustig  machte  *).  Es  sind  Anzeichen 
vorhanden,  dass  er  sich  der  Macht  der  damals  geltenden 
rehgiöseu  Anschauungen  nur  bedingt  gefügt  hat;  erst  die 
spätere  Verbannung  aus  Florenz  und  eine  Krankheit,  die 
ihn  im  besten  Alter  dem  Tode  entgegenführte,  riefen  eine 
Umkehr  in  ihm  hervor  und  er  ging,  scheint  es,  nicht  un- 
vei-sfthnt  von  hinnen  ^.  Die  Tiefe  seiner  Natur  wird  durch 
die  Thatsache  bestätigt,  dass  auch  er,  wie  Dante  ein  ge- 
boiTier  Weife,  wie  dieser  im  Verlaufe  der  Zeit  von  seiner  au- 
gebomen  Partei  sich  losiiss  und  zughil)ellinischen  Anschauun- 
gen sich  bekehrte.  Das  war  der  Freund,  den  sich  Dante 
durch  das  erste  Lebenszeichen  seiner  Poesie  erwarb ,  und 
wir  werden  ihn  bei  der  Schilderung  der  spätei-cn  Wirren 
in  Florenz    als  leidenschaftlichen    politischen   Pai-teigiinger 

1)  S.  ebendos.  TT,  2C7  das  Oedicbt  Orlandi^s  an  Cavalcanti.  Damit 
vergleiche  man  die  Erzählung  ViUtuii^s  Yll,  c.  154  und  Orlandi's  Rüge 
vird  rerständlich  sein. 

2)  S.  Ehnf  ih  Gttith  Cavalcnftti  p.  fil  sqq.  die  Canzone:  „0  lento, 
pigro,  ingrato,  ignar  che  foi".  Sie  gehört  jedenfalls  in  seine  letzte 
Lebenszeit. 


6* 


treffen.  Das  allein  schon  liisst  uns  Guido  als  einen  feinen 
Kopf  erkennen,  dass  er  mit  schnellem  Blick  das  dichterische 
Talent  Dante's  in  seinen  schwachen  Anfängen  entdeckte*). 
Beide  wurden  Freunde  für  das  Leben,  so  dass  sich  Guido's 
Vater  noch  in  iler  Holle  wundert,  seinen  Sohn  nicht  mit 
Dante  die  Reise  niat-hen  zu  sehen  *).  Sie  waren  keine  völlig 
lioinoj^enen  Naturen,  in  manchen  Dingen  (lachten  sie  ver- 
schieden, aber  das  Band  4ler  Poesie,  un<l  später  der  Politik, 
war  stark  genug,  sie  unauflöslich  an  einander  zu  knüpfen. 
Es  war  ein  edler  Bund ,  jeder  von  heiden  hatte  etwas  zu 
geben  und  zu  nehmen,  und  der  geistesstarke  Cavalcanti  mag 
den  melancholischen  Dante  oft  genug  aufgelichtet  haben '). 
Florenz  gcnoss  mittlerweile  inneren  Frieden,  aber  die 
äusseren  VerhUltnisse  und  Parteikanipfe  hielten  es  gleich- 
wohl ununterbrochen  in  Atheni  und  zogen  es  schnell  genug 
wieder  in  ihren  Strudel  hinein.  Im  Jahre  1285  traten  König 
Karl  von  Neapel  und  Papst  Martin  IV.  vom  Schauplätze  ab. 
Weder  die  Ansti*engungen  des  einen  noch  des  anderen  hatten 


1)  Vita  Duora:  ,,A  questo  Sonetto  fu  risposto  du  molü  e  di  di- 
verse BQDteiue,  tin  li  quali  fu  riüponditore  quegü  cui  io  chiomo  primo 
da  miei  amici.  -  K  qaesto  fu  quasi  il  principio  dell'  amista  U-a  loi  e 
me*'  etc.   - 

3)  [nferno  10.58: 

„ Se  per  questo  cleco 

Carcere  voi  per  l'altezza  d'ingegno, 
Mio  figUo  ot'  ö,  e  perchu  non  b  ieco?" 
Ueber  die  Bedeutung  von  primo  haben  sich  in  neuerer  Zeit  abweichende 
Ansichten  ergeben,  fSchrff'cr-Boivhorsi  4,Florent.  Studien  S   130  Aiiin.  3) 
crklArt  »ch  Monod  gegenüber  gegen  den  ^eit liehen  Begriff  des  Wor- 
tes, und  nach  AUom  wohl  nuch  mit  Recht,  wie  mir  scheint, 
3)  S.  Uanr  dt  (iuuUt  t'attikitiili,  p.  12,  Sonett  XXU: 
„Io  veago  a  te  infinite  rotte, 
£  irovoU  ponsar  troppo  vilnienle"  etc. 
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den  durch  die  Losreissung  Siziliens  erlittenen  Verlust  wie- 
der ungeschehen  machen  können.  Der  neue  Papst,  Ho- 
nonus  IV.,  setzte  zwar  in  der  sizilischen  Frage  im  Prinzip 
die  Politik  seiner  Vorgänger  foit,  beobachtete  aber  zu- 
gleich zum  Reiche  ein  freundliches  Verhältniss,  wenn  auch 
die  auf  den  Januar  12S7  angesagte  Krönung  König  Rudolfs 
nach  wie  vor  unvollzogen  blieb.  Der  neue  König  von  Neapel, 
Karl  IL,  konnte  sogar  vorläufig  von  dem  ihm  zugefallenen 
Throne  nicht  Besitz  ergreifen;  er  war  bei  Gelegenheit  des 
Kampfes  um  Sizilien  in  die  Hände  seines  Nebenbuhlers, 
König  Peter's  von  Aragonien,  gefallen  und  befand  sich  no(?h 
in  Kriegsgefangenschaft*).  Um  so  wirksamer  blieb  das 
obere  und  mittlere  Italien  sich  selber  überlassen  und  die 
angedeuteten  Verwickelungen  begannen.  Wie  wir  wissen, 
hatten  die  Weifen  in  Toskana  das  Uebergewicht;  nur  Arezzo 
und  im  wesentlichen  Pisa  konnten  als  ghibellinische  Städte 
betrachtet  werden.  Doch  war  in  neuester  Zeit  die  Hoifnung 
dieser  Partei  gestiegen.  Aber  gerade  in  Pisa  stritten  sich 
die  Weifen  und  Gliibelliiien  um  die  Hen'schaft.  An  der 
Spitze  der  einen  stand  Graf  Ugoliiio  von  Gherardeska,  an 
der  Spitze  der  andern  der  Erzbischof  Ruggieri.  ügolino 
tiTig  für  den  Moment  den  Sieg  davon  und  sein  Enkel  Nino 
degli  Viskonti,  der  sich  als  Führer  einer  welfisclien  Fraktion 
ihm  gegenübergestellt  hatte,  musste  weichen.  Aber  durch 
diese  Spaltung  war  die  Partei  geschwächt,  Ruggicn  hetate 
das  durch  eine  Theuerung  missmuthig  gewordene  Volk  gegen 
den  Sieger,  ügolino  fiel  seinen  Gegnern  in  die  Hände  und 
erlitt  sammt  zwei  Söhnen  und  <lrei  Enkeln  den  bekannten 
Hungeitod.  Juli  1282^).    Sein  Fall  kam  wider  den  Wunsch 


1)  Villtinit  1.  c  ci4>.  92.  —  (i reiforoviwi,  1.  c  Buch  10,  Kap.  4. 

2)  VilhnU  1.  c  7.  c.  120. 
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der  Florentiner;  sie  hatten  stets  in  Verbindung  mit  ihm 
gestanden  und  ihn  als  eine  Säule  ihrer  Partei  betrachtet 
Solche  Ereignisse  in  der  nächsten  Nähe  gaben  dem  Idealis- 
mus Dante' s  ein  Gepengewicht;  welchen  Eindruck  sie  auf 
ihn  machten,  beweist  die  berühmte  Verewigung  von  Ügolino's 
Ende^).  Aber  die  öffentlichen  Dinge  zogen  ihn  noch  un- 
mittelbarer in  ihre  Kreise.  Man  darf  sich  ihn  überhaupt 
nicht  als  einen  bloss  träumerischen  oder  schwärmerischen 
Jüngling  denken,  der  etwa  dem  Leben  abgewendet  stand. 
Es  deutet  vielmehr  Alles  darauf  hin,  dass  er  demselben  mit 
offenem  Visire  entgegentrat.  Die  ritterlichen  Künste  hat  er 
offenbar  mit  Vorliebe  geübt  Wenn  wir  einige  Stellen  seines 
gi*ossen  Gedichtes  recht  verstehen,  ist  er  ein  Freund  des 
edlen  Waidwerks  gewesen*).  Das  Waffenhandwerk  hat  er, 
wie  es  einem  jungen  Manne  seines  Standes  zukam,  geübt 
und  bald  Gelegenheit  erhalten ,  praktisch  davon  Gebi-auch 
zu  machen.  Der  toskanischo  WelfenbuniU  Florenz  voran, 
führte  seit  1288  Krieg  gegen  das  ghibellinische  Arezzo.  Dass 
Dante  schon  an  den  Kiiegszügen  des  genannten  Jahres  Theil 
genommen,  ist  zwar  nicht  wahrscheinlich'),  um  so  gewisser^ 

1)  Inferno,  23.  Gesang. 

2)  Die  bez.  Beispiele  beziohen  sieb  zunftchst  auf  die  Falkciyagd, 
setzen  aber  praktische  Bckanntscbuft  mit  ihr  vor&us.     Inferno  17,  127 ;j 

Come  il'falcon,  ch*  6  stato  arsai  suir  ati 
u,  E.  w.  und  ib.  22,  130: 

Non  altrimente  l'anitra  di  botto, 

Quando  il  fidcon  s^appressa  giü  s'attufTa 

£d  ei  ritoma  su  cnicciato  e  rotto. 
V^.  aber  auch  Inferno  13,  112  —  115. 

3)  Frnikrfh  (1.  o.  p.  88)  möchte  dieaa  auA  Inferno  22,  1  —  10 
scbliessen;  dem  widerspricht  aber  das  bekannte,  von  Leonardo  Itmni 
ObcrHeferto  ItrucbstOck  cinoe  Briefes  Dautc's  über  seine  Thciluahme  an 
der  Schlacht  (von  Campaldino)  de«  folgenden  Jahres  (1289),  woraus  un- 
zweifelhaft folgt,   dam  dieses  die  eiste  Schlacht  war,  die  er  mitfocht 
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ist  aber  seine  Betheiligung  an  der  kriegerischen  Aktion  des 
darauf  folgenden  Jahres. 

Der  Sohn  und  Nachfolger  König  Karl  1.  von  Neapel 
beüand  sich,  wie  wir  vernommen  haben,  in  aragonischer 
Gefangenschaft  und  erhielt  erst  am  2.  Novbr.  1288  durch 
die  Bemühungen  des  Königs  Eduard  von  England  und  des 
Papstes  Nikolaus  IV..  der  im  Februar  des  genannten  Jahres 
Nachfolger  Papst  Honorius"  IV.  geworden  war,  den  Frieden 
und  die  Freiheit.  Nun,  auf  der  Heise  in  sein  Erbreich  be- 
griffen, berührte  er  Florenz,  wo  er  als  Freund  festlich  auf- 
genommen wurde  und  einige  Tage  verweilte  *;•  Von  da 
schlug  er  den  Weg  nach  Rieti  ein.  um  daselbst  vom  Papste 
gekrönt  zu  werden.  Da  aber  die  Florentiner  Grund  zu 
fbrchten  hatten,  die  ghibellinischen  Aretiner  möchten  den 
Versuch  machen,  sich  der  Person  des  Königs  zu  bemäch- 
tigen, so  waren  sie  rasch  entschlossen,  das  um  jeden  Preis 
zu  verhindern  und  der  übelwollenden  Stadt  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  emplindliche  Lehre  zu  geben.  An  der  Spitze 
Ton  Arezzo  stand  als  Signore  der  ghibellinisch  gesinnte  Bi- 
schof Wilhelm  aus  dem  angesehenen  Geschlechte  der  Uber- 
tini,  seit  zwei  Jahre  ^her  die  Weifen  vertrieben  worden 
waren.  Der  berührte  Feidzug  des  Jahres  12SS  hängt  mit 
diesen  Vorzügen  zusammen.  Als  daher  jetzt  die  Truppen 
der  Florentiner  von  dem  Geleite  des  neuen  Königs  von  Neapel 
zorflrkgekehrt  varen.  boten  sie  die  gesammte  Macht  des 
Weifenbundes  von  Toskana  auf  und  stiessen  bald  genug  auf 

Die  be<r.  -Stelle,  ^se,  iie  gleich  hier  inzc&faren.  Uatet  nach  L,  Bnn^i 

(TitK  £  IhiLZe  :  >—  La  haBjgi'a  di  Cucpaldino dore  ni  trovai 

■OB  findoilo  oell'  Anni  e  doT*  ef>bi  temenu  grande.  e  oetU  fine  zrao- 
dwiiwi  ailcsrezia  ^^  i  no«!  casi  ü  -^^zriU  barueiU"    sach  dem  Citas 

Ij  Vtl^^s,  ;.  ?.  T,  <:_  lätf. 


die  Gegner,  die  sie  suchten  *^).  Auf  den  Feldern  von  Cam- 
paldino  kam  es  zur  Schlacht*),  die  mit  einer  völligen  Nie- 
derlage der  Aretiner  und  ihrer  Verbündeten  endete.  Sie 
zählten  an  1700  Todte  und  bei  2000  Gefangene.  Der  Bischof 
von  Arezzo,  der  ritterliche  liuonconte  von  Montefeltro  und 
viele  namhafte  florentinische  Ghibellinen  befanden  sieb  unter 
den  Gefallenen.  Selbst  gleiehzeitiffe  deutsche  Chi*oniken 
haben  diesen  blutigen  Zusammen&toss  im  oberen  Thale  des 
AiTio  verzeichnet^).  Dante  hat  hier  unter  den  florentinischen 
Ileiterschaaren ,  die  in  der  Gestalt  von  Freiwilligen  und  im 
Interesse  ihrer  Sache  sich  zur  \'erfügung  gestellt  hatten, 
mitgekflmpft  und  sich  die  Sporen  vei*dient*).  Guido  Calva- 
canti,  sein  bewährter  Freund,  und  Bemardino  von  Polenta, 
der  Ri*u<ier,  der  das  Jahr  darauf  von  der  Rache  ihres  Ge- 
mahles ereilten  Franzeska  von  Kiniini,  haben  in  denselben 
Reihen  mit  ihm  gekilmpft.  Die  Florentiner  waren  sie- 
gestrunken, und  allerdings  haben  sich  die  toskanischen 
Ghibellinen  von  diesem  Schlage  nicht  wieder  erholt.  Das 
weltische  Heer  vei-saumte  aber  die  unnnttolbare  Verfolgung, 
die  ihm  die  Stadt  Arezzo  hätte  in  die  Hiindc  liefern  müssen ; 
80  konnte  es  sich  nur  duixh  eine  giausame  Verwüstung  der 
Landschaft  entschädigen.  Ära  23.  Juni  hielten  die  Sieger 
ihren  festlichen  Einzug  in  Florenz.  Der  Klenis  zog  ihnen 
in  feierlicher  Prozession  entgegen  ^  das  jubelnde  Volk  mit 
wehenden  Fahnen  und  den  Abzeichen  der  Zünfte,  der  Fold- 

1)  ViUtitii,  L  c.  7,  c  130.  —  Pirri  Pmiini  xa  d.  J. 

2)  Am  11.  Juni  1289. 

8)  S.  Ann.  ColmarBienBe»  maj.  MGH.  §.  X\TI,  p.  210. 

4)  S.  I.eo$t.  hnttii,  Viu  dl  Dante,  1.  c.  und  die  oben  8.  36  Arno,  ä 
ugesogone  Stelle  aus  dem  verlorenen  Briefe  D&nte's  Qber  diese  Schlacht, 
und  Pitrgatnrio  V,  H8  Hgdc.  die  herrlicbe  ^poetiscliei  KruAlilunin:  von 
iluonconte'n  von  Montefeltro  Tode  in  der  in  Rede  stehenden  Schlacht, 
die  UDbe«1rit4ca  dnea  Theiloehnier  an  dieBetu  Tage  bezeugt 
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banptmann  und  der  Podesta  der  Stadt  wurden  unter  Bal- 
daclnoen  von  den  reichsten  Stoffen  von  Rittern  getragen  ^). 
So  lebte  man  damals;  der  Erzbischof  von  Florenz  segnete 
den  Sieg  über  den  Bischof  von  Arezzo,  der  todt  auf  dem 
Schlachtfelde  liegen  geblieben  war. 

Dieser  Sieg,  obwohl  vom  l-'ussvolk  entschieden,  gab  doch 
dem  Waffenadel  ein  neues  Relief;  daher  scliloss  sich  der 
Popolo  gi'asso  enger  an  die  niederen  Zünfte  an,  denen  er 
bis  jetzt  ziemlich  kalt  und  stolz  gegenüber  gestanden  war, 
Florenz  selbst  hob  sich  seit  diesem  Siege  ausseronientiich, 
Bevölkerung  un<l  Reichthum  stiegen.  Der  Frohsiun  und 
das  Glücksgefühl  fanden  in  Festen  und  Aufzügen  aller  Art, 
an  denen  auch  das  weibliche  Geschlecht  Theil  nahm,  ihren 
rauscJienden  Ausdruck  *).  Das  Uebergewicht  der  Stadt  über 
alle  anderen  weltischen  Städte  in  Toskana  ei*schien  für  immer 
festgestellt.  Daher  ward  die  Bekriegung  der  auswärtigen 
Gegner  eifrig  fortgesetzt  Nach  der  Niederlage  der  Aretiner 
erschienen  besonders  die  Pisaner  gefJihrlich.  Als  daher 
Lukku  noch  im  August  desselben  Jahres  gegen  Pisa  auszog, 
unterstützten  die  Florentiner  dasselbe  mit  400  Reitern  und 
2000  Fussgängerü.  Das  verbündete  Heer  drang  bis  an  die 
Mauern  der  Stadt  vor,  verwüstete  die  Landschaft  und  nahm 
endlich  das  Castell  von  Caprona,  das  den  Pisaneni  gehörte, 
weg,  während  man  der  Besatzung  freien  Abzug  gewährte  ^J. 
Auch  (iiesnml  war  [»ante  mit  der  florontiuischen  Reiterei 
ausgezogen  *).   Solclie  Feindseligkeiten  gegen  Pisa  und  Ai-ezzo 

1)  VilUtni,  l  c  7,  131. 

2<  EUcndaselbet. 

3)  rifi/ihi.  l  c   7.  127. 

4>  Inferno  Sl.  94  sagt  er  als  Augenzeuge: 

E  cosi  vid*  io  gi^  teuier  li  Fanti 
Ch*  uccivon  patteggiati  di  (  aprona 

Veggendo  se  tra  nemici  cotanti. 
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wiederholten  sich  noch  mehrere  Jahre  hindurch,  ohne  dass 
deswegen  die  allgemeinen  Verhältnisse  eine  merkbare  Stö- 
rung erlitten. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  in  diese  Jahre 
auch  Dante's  nähere  Bekanntschaft  uud  theilweise  enge  Be- 
freundung mit  versdiiedenen  hervorragenden  Künstlern  des 
damaligen  Florenz  setzen,  die  alle  zugleich  ein  gewichtiges 
Zeugniss  von  dem  mächtigen  und  aber  auch  gewinnenden 
Kindruck  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Umganges  ablegen. 
So  mit  Casella,  dem  gefeierten  Sänger.  Dieses  Verhältniss 
muss  ein  sehr  inniges  gewesen  sein  und  auf  der  Verwandt- 
schaft der  Poesie  und  Musik  beiniht  haben.  Casella  ver- 
sichert ihm  noch  bei  der  bekannten  Begegnung  im  Purga- 
torio  seiner  fortgesetzten  Zuneigung  und  Dante  spncht  von 
Casella's  liebevollem  Gesang,  „der  all  sein  Sehnen  ihm  zu 
stillen  pflegte"  *)•  Wahrscheinlich  im  Zusammenhange  damit 
stehen  seine  Be/iebnngen  /u  Belacijua,  der  sich  durch  die 
Verfertigung  von  Lauten  auszeichnete  und  wohl  auch  selbst 
Sänger  gewesen  ist*).  Die  bedeutendste  dieser  Freundschaf- 
ten war  aber  wohl  die,  welche  ihn  mit  dem  Reformator  der 
italienischen  Kunst,  im  engeren  Sinne  der  Malerei,  nemlich 
mit  dem  etwas  jüngeren  Giotto  verband.  Die  ausgezeich- 
nete Hand  dieses  Künstlers  hat  auch  die  jugendlich  schünen 
Züge  Danto's   in   einem   ßrustbilde   verewigt,   das  ei-st  im 


1»  Purgalorio  II,  88: 

RiBposemi:  Cosi  com'  io  t'aniai 
Xel  morUl  corpo,  cosi  t'amo  sciolta. 


Ibid.  T.  108: 


Ed  io:  Se  nuova  legge  non  ti  togUe 
Memoria  o  oso  del  amoroso  canto, 
Che  iBi  lolea  quetar  tuUe  mie  voglic,  u.  s.  w. 
2)  Furgatorio  5.  I2a 


I, 


Jahre  1840  an  einer  Wand  der  Kapelle  del  Podesta  zu  Flo- 
renz wieder  aufgefunden  worden,  und  dessen  Ureprung  mit 
höchster  Wahrscheinliclikeit  in  die  Jahre  1290—1295  zu 
verlegen  ist*).  Gewiss  ist  auch,  dass  er  zu  dem  bei  seinen 
Zeitgenossen  hoch  angesehenen  Miniaturmaler  Oilerisi  von 
Agubbio  in  persönlichen  Beziehungen  gestanden  hat,  wenn 
auch  Zeit  und  Ort  ihrer  Bekanntschaft  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen;  da  aber  Oderisi  vor  1300  gestorben 
ist,  muss  dieselbe  unzifteifelhaft  vor  diesem  Jahre  stattgefun- 
den haben  ^). 

In  Florenz  blieb  Übrigens  die  Ordnung  der  Dinge,  wie 
sie  im  Jahre  1282  geschaffen  worden  war,  nicht  ohne  An- 
fechtung und  bildete  sich  in  Folge  dessen  noch  exclusiver 
aus.  Der  weltische  Adel  trug  seit  der  Schlacht  bei  Campal- 
dino  das  Haupt  wieder  hoher  und  widei-setzte  sich  voll  Trotz 
einem  Reginiente,  dessen  Rechte  und  Elu*en  zum  grossen  Theile 
ihm  nicht  mehr  zuganglich  waren.  Alle  Massregeln,  die 
namentlich  seit  1289  getroHen  wurden,   um  den  Uebermuth 

1)  Siehe   den  Aufsatz  von  l*aur  Qber  Dante-Bilder  aod  Bildnisse 
in  dem  d.  Mofleimi  von  I^ntU,  Jahrg.  1859  Nr.  7.  —  Purgatorio  H,  95. 

2)  Die  persönliche  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem  XUnsÜcr  geht 
AUS  ihrer  Begegnung  im  Pugalorium  unfehlbar  hervor;  Purgatorio  11,  79: 

0,  dissi  lui,  Don  sei  tu  Oderisi, 
L'onor  d'Agobbio,  e  Tonor  di  quell*  arte 

Che  alluminare  chiamata  h  in  Pariei? 
Dass  Oderisi  im  J.  1300  bereits  gestorben  war^  bezeugt  sein  Auftreten 
im  Purgatorium.  Wir  sind  im  übrigen  liber  die  Lebensumstände  Oderisi's 
hOchbt  mangelhaft  unterrichtet.  Die  wenigen  Notizen  weisen  auf  Bologna 
oder  Rom.  Da  Dante  vor  1300  noch  Allem,  was  wir  wissen  und  noch 
hören  werden,  schwerlich  —  wenigstens  nicht  für  längere  Zeit  —  in 
Rom,  wahrscheinlich  aber  in  Bologna  sich  aufgehalten  hat,  liegt  es  nahe. 
in  diesem  Falle  aicb  fQi-  diese  Stadt  zu  entscheiden.  Vergl.  auch  Satr- 
iautui  in  seinem  (.'omraentar  xu  der  angezogenen  Stelle  des  Purgatoriums. 
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und  die  UnbändiKkeit  der  Grossen  zu  zügeln,  erwiesen  sich 
als  unfrenügend  und  fruchtlos.  In  ei-st^r  Linie  litt  das  mitt- 
lere Volk,  die  soisen.  niederen  Zünfte,  unter  diesem  ZustAude, 
während  der  heiTseheiule  Theil  der  Bourgeoisie,  der  Popolo 
grasso,  sich  mit  dem  Adol  gleich  zu  stellen  liebte  und  im 
Verdachte  stand,  gegen  ihn  grundsiitzlich  Nachsicht  zu  üben. 
Das  Ergebnis»  des  hochgestiegenen  ofTeutlichen  Unmuthes 
war  eine  volksthümliche  Bewegung,  welche  die  Heirschaft 
des  dntten  Standes,  wie  man  mit  Kecht  gesagt  hat,  auf 
breitester  Basis  gründete  und  an  deren  Spitze  Giano  della 
Bella,  ein  Mann  selbst  von  altadeticher  Herkunft,  aber  von 
bewährtem  Gerechtigkeitsgefühle  stand.  Die  Veränderungen 
in  der  florentinischen  Verfassung,  die  die  Fmcht  dieser  sieg- 
reichen Bewegung  des  Popolo  waren,  sind  in  den  berühmten 
„Ordnungen  der  Gerechtigkeit"  enthalten,  Gesetze,  nicht  sowohl 
der  Gerechtigkeit,  als  der  Vergeltung,  wie  man  sie  nicht  mit 
Unrecht  genannt  hat.  Sie  sind  am  18.  Januar  1293  be- 
schlossen worden  und  haben  in  der  nächsten  Zeit  noch  einige 
ZusAtze  erhalten.  Durch  sie  im  Ganzen  wurde  die  Zahl  der 
herrschenden  Zünfte  vermehrt,  die  Strafgesetze  geschüi-ft 
und  für  ihre  Vollziehung  gesorgt.  Im  Zusammenhange  mit 
dieser  Fürsorge  steht  die  Schöpfung  eines  neuen  Amtes, 
nemlich  des  «^Banners  der  Gerechtigkeit",  dem  die  entspre- 
chende Schutawehr  an  die  Seite  gegeben  wurde.  Die  grossen 
Geschlechter  wurden  jetzt  ausdrücklich  vom  Amte  der  Prio- 
reo  ausgeschlossen,  wie  sie  durch  die  Veränderungen  des 
Jahres  1282  bereits  einen  guten  Theil  der  politischen  Rechte 
verloren  hatten.  Doch  war  sogar  jetzt  noch  ein  Ausweg  zur 
Wahlfjlhigkeit  für  das  Priorat  gelassen,  d  h.  wenn  ein  Rit- 
terbürtiger  seine  Wappen  al)legte,  sich  in  die  Matrikel  einer 
Zunft  eintragen  liess  und  dauernd  einer  solchen  an^ehöite. 
Ohne  diese  Clausel    hätte   auch  Dante  sieben  Jahre  spAter 


nicht  Prior  wenlen  können ').  Um  die  Dienste  des  Waffen- 
adels  um  so  leichter  entbehren  zu  können,  schloss  die  Re- 
publik das  Jahr  darauf  Fneden  mit  Pisa  und  bewog  auch 
das  ihm  verbündete  Lukka,  diesem  beizutreten.  Das  Sicher- 
heitsgefühl kehrte  in  der  That  mit  dieser  fi-iedlichen  Verein- 
barung zurück,  die  Stadt  wie  die  Landschaft  erfreuten  sicli 
einer  lange  nicht  gekannton  Kube  und  erstere  schloss  nicht 
einmal  mehr  die  Thore. 

Welchen  Antheil  Dante  an  diesen  Vorgängen  genommen, 
ist  eine  Frage,  die  sich  nur  schwer  beantworten  lilsst  und 
doch  nicht  umgangen  werden  daif.  Seine  Anwesenheit  zu 
Florenz  in  dieser  Zeit  muss  als  eine  unantastbare  Thatsacbe 
angenommen  werden,  wenn  er  auch  Giano's  della  Bella 
noch  der  von  ihm  bewirkten  Staalsumwalzung  nur  (iüclitig 
gedenkt.  Ein  längerer  Aufenthalt  des  Dichters  ausserhalb 
seiner  Vaterstadt,  etwa  auf  der  hohen  Schule  von  Bologna, 
von  der  auch  Bocaecio  spiicht,  ist  nicht  unwahrscheinlich-), 
muss  aber  in  eine  frühere  Epoche,   am  besten  in  die  Jahre 

1)  Vgl.  über  diese  Vorgänge  A'.  Unjcl ,  \.  c  li.  S.  175  and  sein 
Progruuxn :  Die  Ordnungen  der  Gerechtigkeit  ErUngeo,  1867.  —  0.  Cap- 
poni,  1.  c  Bd.  I,  Buch  ?,  c«p.  3.  —  Fcrrens,  I.  c  II,  S.  338  flgde.  — 
Sehrfftrr-BoUhonit ,  I.  c.  86  flgde.  —  Die  iUteren,  schon  oft  genaontea 
tlorentizuschen  Quetlen  drücken  t^ich  nicht  überall  mit  der  wünschens- 
werthcn  Deutlichkeit  über  diese  Vorgänge  aus;  die  neueren  hez.  HistO' 
riker  stimmen  nicht  durchweg  Qberein,  worauf  ich  an  diesem  Orte  nicht 
weller  eingehen  kann. 

2)  Bocaecio ^  Vita  di  Dante,  cap.  1,  und  xwar  verlegt  or  den  Auf- 
enthalt des  Dichters  ausdrücklich  in  die  Jugendzeit  desselben.  Auf  einen 
solchen  Aufenthalt  deutet  auch  Inf.  15,  110,  wo  Dante  den  berühmten  bo- 
lognesischen  Rcchtsgelebrten  Franzesko  Accursius  erwähnt,  der  im  Jahre 
1294  gestorben  ist.  ;Vgl.  Saritju^^  Geschichte  des  römischen  Rechtes 
in  Mittetalter,  V.  S.  283.)  Auch  der  18.  Ges.  des  Inferno  muss  hier  in 
Betracht  gezogen  werden,  weil  er  den  Dichter  mit  den  bolognesLschcn 
Verhiiltniäsen  ungewöhnlich  vertraut  aeigt. 


den  ersten  ins  Leben  treifenden  Axtschla^  auf  Hie  univei*sa1e 
Ordnung  des  Mittelalters  gefuhrl-  sehen.  Philipp  der  Schöne 
hat  in  der  Folgezeit  freilich  auch  noch  aus  anderem  oder 
speziellem  Grunde  seineu  Unwillen  auf  sich  y:ezogen.  Von 
dem  französischen  Volke  selbst  hat  Dante  aber  augenfällig 
keinen  günstigen  Eindruck  mitgenommen.  Die  Eitelkeit 
desselben,  als  ein  bekannter  Hauptzus  in  seinem  Charakter, 
ist  ihm  nachweislich  aufgefallen  und  er  hat  spiUer  nicht  ver- 
fehlt, seiner  Missbilligung  desselben  Worte  zu  leihen  M. 

Um  nun  auf  die  behauptete  Anwesenlieit  des  Dichtei's 
zu  I'lorenz  in  dem  Jahre  1293  zm-ückzukommen ,  so  liegt 
ein  unumstösslicher  Beweis  dafür  in  der  Thatsache  vor,  dass 
er  sich  bereits  das  Jahr  vorher  verheirathet  hatte,  Ueber 
seine  Krwählte,  die  den  Namen  Gemma  führte  und  die  aus 
einem  hochangesehenen  weifischen  Geschlechte  der  Donati 
stammte,  sind  wir  im  Uebrigen  mehr  als  dürftig  unterrichtet. 
Dante  selber  beobaditet  über  sie  ein  vollständiges  Still- 
sciiweigen  und  ebenso  wenig  sind  glau))wUrdig6  Zeugnisse 
von  anderer  Seite  über  sie  auf  uns  gekommen.  Bocaccio 
erzählt  freilich,  die  Ehe  sei  eine  unglückliche  und  ein  an- 
derer, Gemma  eine  Xantippe  gewesen,  aber  beide  unterlassen 
es,  irgend  einen  Beweis  für  ihre  leichtfertige  Behauptung 
beizubringen-).  Es  wird  sich  weiterhin  er^^eben,  dass  aus 
dem  Umstände,  dass  der  Dichter  in  seinen  sÄmmtlichen  Wer- 
ken, vorab  in  der  göttlichen  Komödie,  seine  Frau  nirgend 
erwähnt  und  dafür  eine  andere  Dame  auf  den  Thron  erhebt, 
nicht  das  mindeste  für  das  Glück  oder  Unglück  seiner  Ehe 


1)  LnfeTDO  29,  121 

„—  —  —  Or  fii  glunnuü 
Oentc  81  nna  come  la  SaneM? 
Certo  noD  Ia  Fraocesca  si  d'Mul'* 

2>  Frttticrllu  SCoria  della  Viu  di  Dante,  p.  109. 
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und  gegen  deu  Charakter  seiner  Frau  gefolgert  werden  darf;  | 
die  Tbatsache  femer,  dass  aus  dieser  Verbindung  in  den  1 
ersten  acht  bis  zehn  Jahren  ihrer  Dauer  fünf  Kinder  her- 
Torgegangen  sind,  dürfte  allein  schon  ziemlich  hinreichen, 
die  bezüglichen  Behauptungen  mehr  als  zweifelhaft  zu  machen ; 
und  endlich ,  das  wenige ,  was  wir  sonst  aber  Gemma 
Alighieri  vernehmen,  und  was  Boccaccio  selbst,  z.  ß.  über  j 
ihr  Benehmen  nach  der  Verbannung  ihres  Mannes  aus  Flo- 
renz und  dem  damit  verbundenen  Schift'bi'uch  ihres  Wohl- 
standes berichtet,  ist  nur  im  Stande,  das  beste  Licht  auf 
sie  und  ihren  Charakter  zu  werfen.  Genug .  wir  erblicken 
in  Dante's  Verheirathung  überhaupt  eine  Handlung  normaler 
Art,  wie  sie  sonst  auch  vorzukommen  pflegt,  bei  der  mög- 
licher Weise  die  Familie  ein  grosses  Wort  mitgesprochen 
hat,  ohne  jedoch  dabei  einen  besonderen  weiter  abliegenden 
Zweck  zu  verfolgen  0- 

Wir  halten  also  fest:  Dante  war  im  Jahre  1293  in  Flo-  I  I 
renz  anwesend,  und  seiner  zur  Theilnahme  an  den  Öffent- 
lichen Dingen  angelegten  Natur  gemäss  wird  er  gegenüber 
den  Vorgängen,  die  sich  an  den  Namen  Giano's  della  Bella 
knüpfen,  sicher  nicht  den  gleichgiltigen  Zuschauer  gespielt 
haben;  aber  eine  unmittelbare  Betheiligung,  wie  sie  gemde 
in  neuester  Zeit  ihm  zugeschrieben  worden  ist-),  lässt  sich 
nach  den  vorliegenden  Hilfsmitteln  nicht  behaupten. 

1)  Boccaccio  meint  nämlich,  dass  Dante's  Venvandte  die  Heirath  be- 
schleunigt hätten,  um  ihn  von  seinem  Schmerze  um  die  1200  gestorbene 
Bestrice  Portinari  abzuziehen.    Darüber  im  nächsten  Capitel  das  nähere. 

2)  Nämlich  von  Villari  im  1.  Bde.  seiner  Schrift  über  Macchiavelli 
(8.  4  der  deutschen  Uebersetzung  von  MnngoMt.  Villari  bleibt  aber 
den  Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig,  der  sich  ebonso  wenig  in 
seinem  so  höchst  lehrreichen  Aufsatze:  La  Republica  Fiorentina  al  tempo 
di  Dante  Alighieri  in  der  Nuova  Antologia,  1S69,  p.  442  sqq.,  tiei- 
gebracbt  findet. 
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Immerhin  jedoch  und  alles  wohl  ei*^'Oßea,  ^elanpt  man  za 
dem  Schlüsse,  dass  der  politische  Umhildun^prozess,  der 
den  Dichter  aus  den  Annen  der  Weifen  zuletzt  in  die  der 
Ghihellinen  geführt  hat,  in  dieser  Zeit  bereits  im  Anzüge 
war  und  mit  den  in  Frage  stehenden  Verwiekelun^^en  in 
Florenz  zuBammeuhängt.  Das  nikchste  wichtige  Moment  in 
dieser  Beziehung  ist  das  Ausscheiden  Dante's  aus  der  Paitei 
des  welfisclie»  Adels ,  dem  er  durch  Geburt  und  enp:e  Be-  _ 
Ziehungen  utamiigfachster  Art  bislang  angehön  hatte.  V 

Die  durch  die  Ordnungen  der  Gerechtigkeit  geti-otfene 
Faktiou  ertrug  das  ihr  nicht  unverdient  auferlegte  Schicksal 
der  politischen  Vernichtung  mit  ungeduldigem  Unwillen,  der 
um  so  unwiderstebliclier  wurde,  als  Giano  della  Bella,  auf 
die  Zustimmung  des  Popolo  minuto  gestutzt,  nichts  unver- 
sucht liess,  sie  vollends  unschädlich  zu  machen  und  ihr 
die  letzte  Waffe  des  Widerstandes,  die  ihr  etwa  noch  ge- 
blieben war,  aus  den  Hilnden  zu  winden.  Was  lag  für  die 
von  Haus  aus  zur  Leidenschaftlichkeit  und  Rachsucht  Ge- 
neigten näher,  als  dass  sie  dai'auf  sannen,  dem  siegreichen 
Widersacher  Schwierigkeiten  zu  erwecken  und  ihn  zu  Falle 
zu  bringen?  Wussten  sie  doch«  dass  der  Pupolo  grasso,  der 
in  Folge  des  Sturzes  des  Adels  am  milchtigsten  geworden 
war»  das  Anlehnen  des  Gewaliigen  an  die  niedern  Zünfte  mit 
schlechtverhehltem  Misstrauen  betraciitete.  Von  der  Ver- 
läunidunc,  die  sie  verbreitet  zu  haben  scheinen,  dass  Giano 
im  Geheimen  die  Ghibellinen  begtlnstige  und  an  ihrer  Zurück- 
henifung  arbeite,  so  grundlos  sie  war,  durften  sie  gleichwohl 
eine  machtige  Wirkung  erwarten.  Und  vor  allem  setzten 
sie  ihre  Hoffnung  auf  die  Mitwirkung  des  Papstes,  —  und 
dieser  Papst  war  ßonifaif  VIII.  Nikolaus  W.  war  inj  April 
1292  gestorben  und  sein  Nachfolger,  unter  dt-m  Nanion 
Cülotiti  V„  lutrb  »■'inem  längeren  Inleiregnumienor  seltsame, 
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EjBsiedler  vom  Berg  Marron  geworden,  dessen  Wahl  ihm 
sdber  noch  unb^reiflicher  als  seinen  Zeitgenossen  oder  selbst 
der  Nachwelt  erschienen  ist  ^)  Bekanntlich  hat  Cölcstin 
schon  fünf  Monate  nach  seiner  Erhebung'  ermO<let  und  ver- 
zigt  der  ihm  aufgedrungenen  Wurde  entsagt '),  um  bald 
darauf  ein  noch  heute  in  veiTätherisches  Dunkel  gehülltes 
Ende  zu  finden,  und  an  seine  Stelle  trat  der  Cardinal 
Benedikt  Gaetani  als  Bonifaz  VlII. ,  —  eben  derselbe,  der 
einer  nicht  unwahrscheinlichen  Ueberliefcnmg  zufolge  das 
Meiste  dazu  beigetragen  hatte,  die  Entsagung  Cölestin's 
herbeizuführen^).  Es  ist  das  dieser  Papst,  der  im  Verlaufe 
der  Dinge  in  das  Schicksal  von  Florenz  im  allgemeinen  und 
in  das  Dante's  im  besonderen  aufs  verhängnissvollste  ein- 
gegriffen hat.  Die  politische  Entwickelung  des  Papstthums, 
wie  sie  priijudicirend  mit  Gregor  VII.  begonnen  hatte,  er- 
reichte mit  Bonifaz  ihren  Gipfelpunkt;  man  kann  sein  System 
durchweg  als  das  einer  weltbeheiTschenden  Theokratie  be- 
zeichnen. Die  weltliche  Macht,  als  eine  selbständige,  unab- 
hängige Einrichtung,  vereinte  er  mit  der  möglichst  denk- 
baren Unbedingtheit;  das  weltliche  Seh  wert  sollte  dem  geist- 
lichen vorbehaltlos  und  tiberall  untergeordnet  sein.  Herrsch- 
süchtig und  leidenschaftlich  ohne  Gränzen,  war  er  Weife 
jeden  Zoll :  dem  Ghibellinenthum  in  allen  Fonnen  hat  er  den 


1)  S.  Gtrgwunuf.  Gescliichte  üer  Stadt  Itom,  V.  S.  50'^  tigde. 

2)  Inferno  3,  ö\t: 

Vidi  e  connobbi  rombra  di  colui, 

Chi  fece  per  viltate  il  grün  ritiuto. 
31  frrtftoi-orhts.  1.  c.  S.  015.  517  llgde.  --  l'oUlu'st,  «eiresta  Ponti- 
ficom,  als  Forttetzung  von  ■Jnnr's  I'apst-lJe^'esteu.  -  Dk'  tJescbk'bte 
Bonifaz  VJH  anlangend,  erwaline  icli  nocli  dir  Iiciden  bekannten 
Monographien  von  Tn^ti  und  Di-ommm ,  die  aber  über  die  in  Kode 
btehenden  Vorgänge  in  Florenz  keinen  Autschluss  geben. 


Krieg  bis  aufs  Messer  erklärt;  selbst  ilie  Verwandten  und 
NachVommen  des  staufischen  Hauses  in  weiblicher  Linie  hat 
er  in  mitleidloser  Fol^^eiichtigkeit  die  Unerbittlichkeit  seines 
Standpunktes  einpfinrien  lassen.  Aus  diesem  (iruude  blickte 
er  mit  dräuendem  Auge  nach  Palermo,  wo  ein  Enkel  König 
Manfreds,  der  Aragonier  Friedrich,  die  Krone  trug  und 
schloss  er  sich  en«e  an  KOnig  Karl  II.  von  Neapel  au,  Gleich 
in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Erhebung  hat  er  sich  mit 
dem  Gedanken  beschäftigt,  diesem  die  verscherzte  Krone 
von  Sizilien  zui'ückzugewinnen.  Und  scharfsichtig  wie  er 
wai",  hat  er  vom  ei-sten  Augenblicke  an  seinen  Blick  auf 
Florenz  gewoi-fen,  voll  von  Begierde,  dort  Halt  gebietend 
einzugieifcn !  Unzweifelhaft  hat  er  in  dem  Werke  üinno's 
eine  Gefahr  für  das  weifische  Interesse  Oberhaupt  gefunden. 
So  erhielten  die  nach  Rache  an  dem  verhassten  Gegner 
lechzenden  weitischen  Grossen  von  Florenz  in  dem  Papste 
den  erwünschten  Verbündeten  ').  Und  nun  dauerte  es  nicht 
lange,  so  erfolgte  ein  Zusanimenstoss ,  Her  mit  dem  Sturze 
Giano*s  endigte.  An  der  Spitze  des  florentinischen  Welfen- 
adels  stand  Corso  Donati,  ein  verwegener  Charakter,  der 
»ich  tien  Beinamen  des  florentinischen  Catiliua  mit  nicht 
unbegründeten  AnspiUchen  eniorben  hat.  I)as  Volk  nannte 
ihn  nur  den  „Baron'*.  Er  verstand  es,  dui-ch  Muth  und 
Kntschlossenlieit  sich  zum  herrschenden  Mittelpunkt  seiner 
Gesinnungsgenossen  zu  machen  und  ward  so  das  böse  Prinzip 
seiner  Vaterstadt.  Das  erste  Mal,  wo  sein  N.ime  genannt 
wird,  geschieht  es  bei  Gelegenheit  eines  gewaltsamen  Ein- 
giifl'es  in  die  Gesetze ').  Heilig  war  ihm  nichts.  Er  war 
der  Bruder  Forese  Donati*s.  mit  dem  Dante  in  nahen  freund- 


l)  l'nrrrtM,  I,  c-  11  8.  410. 

2)  itihnt  vu,  im. 


F 
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!      sehafUichen  BeziebuDgen  stand  *)  und  dessen  Frau  ja  selbst 

■      zu  seiner  Sippe  zählte.   Seine  Schwester  Piccarda,  ein  edles 

Wesen  und  ebenfalls  eine  Freundin  Dante's,  hatte  er  wider 

ihren  Willen  mit  einem  seiner  Partei^'enossen  verlolit  und, 

als  sie  gleichwohl  in  seiner  Abwesenheit  den  Sclileier  nahm, 

mit  Gewalt  aus  dem  Kloster  ^enssen  und  an  den  Brautaltar 

I       geführt  *}.   Zur  Zeit  der  Schlacht  von  Campaldino  Podesta  von 

j       Pistoja,  befehlifrte  er  die  Reserve  und  entschied  durcli  einen 

I       Flankenangriff,  den  er  trotz  des  Gegenbefehles  wagte,  den  Sieg 

.       der  Florentiner.  Also  auch  in  diesem  Falle  floss  sein  Verdienst 

aus  dem  Bronnen  seiner  gewaltthätigen,  unbändigen  Natur.       ;[ 
Aber  gerade  diese  Thal  und  seine  ganze,  zwar  auf  das  Böse 
gerichtete,  jedocli  abgerundete  Persönliclikcit  gaben  ihm  ein         { 
Belief  bei  seiner  Partei  und  tlem  grossen  Haufen.    Dieser 
Mann   war  es,  welcher  nun  den  zündenden  Funken  in  den 
angesammelten  Brandstofl'  waif.    Er  hatte  bei  einem  8ti-eite 
einen  Popolanen  getödtet;  die  Volkspartei  brannte  nacli  seiner       !  !' 
Verurtheilung,  der  parteiische  oder  eingeschüchterte  Podestä         ': 
sprach   ihn  frei.    Da  brach  der  Popolo  los,  trat  in  seinen 
Conipagnien  zusammen  und  verlangte  von  Giano  della  Bella         ij 
Hilfe  gegen  die  unbestrafte  Rechtsverletzung.    Giano  aber, 
■wie  es  scheint,  auf  seinen  Eintluss  misstniuisch  geworden,  , 

verwies  die  ungestümen  Dränger  nicht  auf  die  Gewalt,  son- 
dern zu  den  Prioren  und  dem  Venner.    Umsonst.    Die  ent- 
flammte Masse  stürmte  und  plünderte  den  Palast  des  Podestä, 
während  Corso,  der  dort  Zuflucht  gesucht  hatte,  sich  über         !| 
die  Nachbardfleher  rettete  und  unbeschädigt  entkam  % 

Für  diese  Gewaltthat  wurde  Giano  della  Bella,  der  doch 
das  aufgeregte  Volk,  wenn  auch  vergeblich,  auf  den  gesetz-  '■ 


1)  PurgaL  24,  10.     Parad.  3,  47.  ;   ! 

2)  Parad.  III,  49.  ;  j 


3)  Villfwi  \'IIi,  8.  I  li 
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liehen  Wep  gewiesen  hatte,  von  allen  Seiten,  auch  von  den 
hen-schenden  Popolanen.  verantwortlich  ^'emacht.  Sofort 
schleuderte  der  Papst  den  Spruch  der  Verdammung  auf 
den  gefürchteten  Volksmann,  der  sich  als  treuer  Anhanger 
der  weifischen  Sache  und  als  unerbittlicher  Gegner  des 
Weifenadels  erwiesen  hatte  und  verbot,  denselben  je  wieder 
zu  einem  Amte  zu  wählen ,  ja  ihn  Überhaupt  in  der  Stadt 
und  ihrem  Gebiete  fernerhin  zu  dulden*).  Und  so  ei-fullte 
sich  an  Giano  das  Schicksal  schnell.  Durch  eine  Verfassungs- 
Verletzung  wurde  die  Walil  der  neuen  Prioren  fillher  als 
gesetzlich  war  vorgenommen,  und  zu  dieser  boten  die  Popo- 
lanen die  Hand,  weil  sie  in  Giano  den  Demagogen  hassten 
und  eifersüchtig  waren  auf  seinen  Einfiuss  auf  den  Popoio 
minuto.  Die  neue  Signoria  liess  es  geschehen,  dass  gegen 
Giano  die  Öffentliche  Anklage  als  Friedensstörer  erhoben 
wurde.  Nun  erhohen  sich  allerdings  die  Anhänger  des  fälsch- 
lich Angeklagten  und  erklailen  sich  bereit,  ihn  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  gegen  seine  Verfolger  zu  schützen, 
Giano  zog  es  aber  imch  kurzem  Besinnen  vor.  freiwillig  den 
Platz  zu  nlumeu,  und  wanderte  nach  Frankreich  aus,  wohin 
ihm  das  Vcrbannungsurtheil  nachgeschleudert  wurde*).  Ein 
Versuch  seiner  2^urfickberufung ,  den  seine  Anhänger  in 
Florenz  einige  Zeit  spi\ter  machten,  ist  durch  den  Wider- 
spruch des  Papstes  vei'eitelt  worden  •"). 

Es  kam  nur  darauf  an,  welcher  von  den  gegen  Giano 
verbündeten  Machten  der  bleibende  Gewinn  zufallen  würde. 
Dem  Welfenadei  war  mit  dem  Siege  des  machtigen  Volks- 
freandes  nicht  gedient;  »ein  Plan  ging  weiter,  er  wollte  die 


1)  Die   Huüe  ist  datirt  voio  2:^.  Januar  1296,  b.  /Vrrrn»,   L  c  U, 
8.  41d  Anm.  1. 

2)  VtihHi,  I.  c  Vni,  8. 

3)  /VriTfu,  L  c.  p.  4SI. 
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verlorene  Herrschaft  wieder  gewinnen.  So  ei*schien  er  denn 
eines  Tages  ^)  möglichst  zahlreich  in  den  Strassen  der  Stadt 
und  forderte  mit  Ungestüm  die  Aufhellung  der  ^^egen  ihn 
eriassenen  Gesetze,  d.  h.  der  Ordnungen  der  Gerechtigkeit. 
Bald  war  aber  das  Volk  auf  dem  Platze,  «len  drohenden 
Anginff  abzuwehren.  Jeden  Augenblick  konnte  der  Strassen- 
kampf  beginnen,  jedoch  eine  Mas:>regel,  wodurch  die  Sign<»ria 
im  Sinne  der  Popolanen  verstiirkt  wurde,  entmutJiigte  die 
Kampflustigen  und  sie  verzichteten  darauf,  ihre  Sache  auf 
die  Spitze  des  Schwertes  zu  stellen.  I)ie  Popolanen  gestanden 
ihnen  Oberdiess  in  der  Thal  eine  Ermässigung  der  so  ver- 
bassten  Strafgesetze  zu:  aber  gerade  dunnn  erhob  sich  das  Volk 
ungestüm  dagegen  und  jenes  Zugestiindniss  wurde  zurückgenom- 
men. Nach  Ablauf  dieses  tlahres  und  weiterhin  in  der  näch- 
sten Zeit  wurden  die  ..Ordnungen*  dann  sogar  verschäi-ft  und 
die  bezüglichen  Bestimmungen  ohne  Nachsicht  durchgeführt  *). 
So  waren  die  gewaltsamen  Pläne  des  Weifenadels  in  ihr 
Gegentheil  umgeschlagen  und  seine  Niederlage  vollständig. 
Die  unmittelbare  Foljre  davon  war  die  Ablösung  vieler  lebens- 
kräftiger Glieder  vom  Kiirper  dessellien.  .Sie  verzweifelten 
nach  den  gemachten  Ki-fahrungen ,  die  Volksherrschaft  ver- 
drängen zu  können.  Es  schieden  daher  viele  der  so  ge-  ;j 
witzigten  und  weniger  reichen  adeligen  (leschlechter  aus  '  \ 
and  gingen  zum  Volke  über,  sich  die  Zukunft  zu  retten, 
indem  sie  sieb  in  eine  der  Zünfte  aufnehmen  Hessen  3).  In 
arsächlichem  Zusammenhang  mit  diesen  Vorgängen  geschab 
es,  dass  auch  Dante  sich  von  dem  Weifenadel  lossagte  und 
sich  der  heiTSchenden  Volkspartei  anschloss;  er  hat  sich  zu 

1)  Am  6.  Juli  129.". 

2)  Vraarn,  l  c  VIII,  12.  —  !'> n> .:<.  1.  c.  p.  42r,  rtgde. 

3)  VtVatit.  1.  c,  Vin,  12:  Multi  casati  che  non  erano  tiranni  ne  di 
grande  potere,   si  trastono  dd  numero  d>.''  «.Tandi  e  miht^ro  nel  popolo. 


diesem  Zweek  in  die  Zunft  der  Aerzte  und  Apotheker  auf- 
nehmen lassen,  die  zu  den  sieben  ^nössereu  Zünften  zählte, 
wahrsclieinlich,  weil  sie  ihm  durcli  seine  nicht  perinpen 
naturwissenschaRlichen  Kenntnisse,  überhaupt  durch  seine 
pelehi-ten  Studien  nilJier  als  jede  andere  lag.  Dieser  sein 
Entschluss,  wenn  auch  nicht  er  allein  ihn  fasste,  hat  da- 
mals sicher  Aufsehen  en*egt,  denn  Dante  war  um  diese 
Zeit  bereits  eine  in  jedem  Sinne  hervorrapende  und  ge- 
suchte Persönlichkeit.  Es  darf  in  diesem  /usanimenhang 
wohl  erwähnt  wei-den,  dass  z.  B.  der  als  König  von  Ungani 
bekannte  Karl  Maitell ,  ältestiM*  Sohn  K^nig  Karl's  II.  von 
Neapel  und  Schwiegersohn  des  deutseben  Königs  Rudolf  I. 
(von  Habsbuig),  der  im  Jabre  1294  einen  lungeren  .\ufent- 
halt  in  Florenz  nahm ,  um  seine  beiden  aus  Krnnkreicb 
zurückkehrenden  Brüder  zu  erwarten,  unsem  Dichter  ganz 
besonder^  ausgezeichnet  hat  und  in  ein  nahes,  freundschaft- 
liches Verhältniss  zu  ihm  trat  *).  Genug,  es  erscheint  so  put 
als  gewiss,  dass  der  Dichter  noch  im  .lahre  1205  den  in 
Rede  stehenden  Schritt  gethan  hat.  da  er  höchst  wahrschein- 
lich noch  in  diesem,  unzweifelhaft  aber  im  folgenden  Jahre 
urkundlich  in  der  Ausübung  seiner  erst  durch  den  Uebertritt 
erhaltenen  bürgerlichen  Rechte  ei-schoiut  *). 

1)  Karl  M.  sagt  im  l'ftrnd.  H,  55  tu  diinte 

Assoi  m'amnst)  ed  avesü  ben  onde, 

Che  t."  io  foasi  giii  sUt«,  io  ti  mostrara 

l)i  min  amur  piti  f>ltrp  che  le  trondt. 
Um»  T>aDtc  Karl  MarteU  bei  der  (mvAiinUm  Ofllegenluüt  und  nidjt  bei 
«ncr  schwer  uufxitweUendeu  GesandtacbaiWeise  an  d«n  neapoliuiüscbuti 
Hof  M>  nahe  getreten.  Usit  «ich  mit  böcbäler  WahrscheinUcbkeit  aa- 
arbroen.    /.u  vgl  ViUaiti,  1.  c.  VUl,  VA. 

2)  J.  FfiHicrm,  L  c.  p.  113  115  und  p.  Itö  n.  2.  /\in  A.  Juni 
l'£9&  uaJuQ  rs  an  den  Bcrathungon  des  i  onsüin  dol  capitaao  ThcU 
>.I)Autc    Alagherii    cunsuluit    Mrcundam    propositioDe«    praedictaa,"    — 
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aber  der  EHchter  sich  von  dem  Weiieoatiel.  dem 

ff  tetii  die  Geburt  ancefadrte.  treDnte.  -.f.ie  er  sitf.  «ianjit 

a  koDer  Weise  s«faon  tod  der  welh^oheo  Panri  ';•>.    llor*riiz 

fieb  TorUoäi:  eine   i*u5*i'hi:es>i:ch    a<^'.!:^/r.   lejinnte  StAii. 

wie  ae    es    im  Gnxnde   ^eü   J^hrhu:.  ierrii   je^-e^-rL     -^ar. 

ad  ihre    Politik  wiet  eine  we;r*-:";ie.   e:Lr  T:ij:*u- :.»-.    iir 

a  ihren     BeziebuLjen    zu    »ir: .    Wrir'ri.  uLie     :rz    .S:-v;> 

Toskana' 7.  deren  Haisp:  sie  -.'i:.  rrrr.rr  ; -::.  r  ::.:*. i.r:.  -t  i 

KSpoÜtAfliä^beu  Hofr  E.::    -l' rr:::--:r:    I-r;.:.; *":/.: 7::    i.;*«e- 

t^rocfaen    Töriietrt.      öle:-  :iw-;  1    •;:_::."     .: — r:    A'  :s.V.    t.l 

ieiacii  frtbertti  S;ÄLie*jeL>*ei     r.  r :.-:.   Mi^i     ;t  l  iv.e 

eaer  ent=-?hieiiese:i  Ver-r:-. •.-:;-:._  .-.  rr  ~r:.  .-1  >:.    :.  1  :.;  '::' 

K^jss   ihrer   HäIh:::-   -;e  ri.     liT/r    -  .-.      _-.._r-.*   --i.--  .1 

ru  böir?!!.  »Tr4.':r  z:rriM>  \t:  :.-"."  : .      -       •-   t:    :u::. 

■ü*    ions&xrinr    "' T.--!:.:.»    :  :•    t.  r       .  .  -    r-^r:!:  :.rL 

FikT>>c    *:^  zzT  :•:_:--::.-:.   V:.-    --.-rT-       •■     '--.r^''. 


1       .-la-:    i.  -r~.    1 


Gestalt,  die  des  Dichters  Uenius  mit  unver^nglichem 
Glänze  und  Reize  ausgestattet  hat  und  die  wir  bis  jetzt 
absichtlich  im  Hinterjnninfle  gehalten  haben:  Beatrice 
Portinari. 

Sie  ist  nach  seinen  dichterischen  Aussap:en  der  Zauber 
seiner  Kinderjahre,  die  Geliebte  seiner  Jugend,  der  schützende 
Leitstern  seiner  reiferen  Jahre;  sie  zu  verherrlichen  schreibt 
er  das  grosse  Gedicht,  „an  das  Hinimel  und  Erde  die  Hand 
an^'eletrt  haben'*,  und  an  welches  die  Unsterblichkeit  seines 
NanienH  i^'eknUpft  ist;  sie  ist  ihm  das  Symbol  des  Erhaben- 
sten und  Heiligsten,  als  solches  von  ihm  in  den  höchsten 
Himmel  versetzt,  durch  dessen  Räume  sie  ihn  erliiuternd  und 
untej'weisend  geleitet,  nach^lem  sie,  ihn  vom  Falle  zu  er- 
retten, seine  Führung  durch  Holle  und  Purpatorium  vei- 
unlnsst  hat. 

FrUlier  und  später  haben  einzelne  sich  versucht  gefühlt, 
diese  Gestalt  für  eine  blosse  Allegorie,  für  eine  freilich 
glänzende  und  unvergleichliche  Schöpfung  seiner  dichteriBchen 
Einbildungskraft  ohne  allen  realen  Gehalt  zu  erklären.  F^ 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  wir,  was  auch  der 
Dichter  aus  ihr  gemacht  hat,  in  Beatrice  zunächst  eine  der 
Wirklichkeit  angeh6rige,  eine,  wenn  wir  uns  des  Ausdruckes 
betiiencn  dürfen,  geschichtliche  Pei-sönlichkeit  vor  uns  haben. 
Sie  war  die  Tochter  Folco's  Portinari ,  eines  angeseheneu 
Florentiners,  der  in  der  Nachbai-scbaft  der  Alighieris  wohnte, 
m  April  lidVö  geboren,  Im  Januar  1287  treffen  wir  sie 
bereits  an  Simon  dei  Bardi  verheirathet ,  und  am  9.  Juni 
I29r)  ist  ste,  vierundzwanzig  Jahre  alt,  ga^torben,  nachdem 


Die  Alitusnng  diuu  Ue<licht«e  wird  siemlicb  in  die  Z«it  g«9«Ui,  lii  der 
Karl  MuteU  in  FInrenx  anwesend  war.  S.  1lV/<r'«  Comneottf  ca  den 
lyriMfaen  Qedichimi  Ditnte'i,  8.  e.'l.  04. 


Das  Neue  Leben.  109         \  ". 

ihr    Vater   bereits    zwei    Jahre    vorher   i  m    Tode    voraus- 
gegangen war').  I 

In  seiner  Erstlingsschrift,  —  ,J.a  vita  nuova,  <las  Neue 
Leben*^'  —  giebt  uns  Dante  eine  vollständige  (iescliichte 
seiner  Liebe  zu  Beatrice  bis  zu  ihi-em  Tode  und  darüber 
hinaus,  und  die  Göttliche  Komödie  bestätigt,  ergänzt  die- 
selbe. Die  Schrift  heisst  so,  weil  durch  diese  Lielic  dem 
Dichter  ein   neues  Leben  aufgegangen   ist').     Sftiniiitlirlie 

1)  PeRi,  memoiie  yer  la  vita  di  Dante.  Im  TesUiinüntc  ihrufi  Vatc*ra 
vom  15.  Janaar  1287  heisst  es:  ., —  Item  domioae  Bici  (Abkürzung  von 
Beatrice),  filiae  meae  et  uxori  domini  Simonis  de  Bardis  reliqui 
libr.  50  ad  floren.**  —  FrutkfJli^  1.  c.  S.  9^  Anm.  7.  ~  Jimitirrio  er- 
wihnt  in  seiner  Vita  dt  Dante  die  Verfaeurathung  Iteatrice*!)  nicht,  wohl 
aber  io  seinem  Commentar  zum  Inferno  2,  70. 

2)  In  neuerer  Zeit  hat  FrntUfUi  lOpere  .Minori  di  Dante,  Florentiae 
1859,  III,  1.  p.  205  sqq.)  die  Behauptung  aufgest(?lU|  vita  nuova  bedeute 
^ogendleben*'  and  nicht  ..Neues  Leben".  Als  Stützte  dieber  Bffhauptung 
fiihrt  er  eine  Anzahl  von  Beispielen  aus  Dante*»  oAt:r  HcinüT  Zeit- 
genossen Schriften  auf.  in  welchen  nuova  ullerclinjr:-)  mit  giovanile 
l^dehbedeatend  enchönt  Gleichwohl  können  wir  uns  nidit  entschliefiKen, 
die  ältere  Aaslegnng  zu  verlassen.  I>ante  sagt  am  Anfang':  seiner  ge<l. 
Schrift:  ^In  qnella  parte  del  libro  della  mia  memoria,  dinanzi  alla  quäle 
poco  si  potrebbe  leggere,  si  trova  una  rubrica  la  qual«:  dice:  Inripit 
Tita  nova".  —  Im  Convito  setzt  er  für  di>;  Zeit  des  .Jugfndlfrh^ns  die 
ersten  25  Jahre  fest,  and  man  h.tt  kein  Recht  anzun';hmf;n,  da-.t  <r  .^«rin 
Jngendleben  erst  mit  dem  9.  Jahre  1i<:2innf-n  la-'t^n  -aüI.  'Aihr'ir.d  auf 
der  anderen  Seite  die  von  der  ..Viu  nuova-  in  WirkJ^hkci*.  umü-'-t« 
Zeit  unter  allen  Cmätind-r-n  ub^^r  div  f^r^ten  2Ö  Jsf.r«:  ■t-Äi.'-.-.  L*:i)*^'t 
(d.  h-  über  1290)  hinauäreicht  A  i^irrl*::;.  darf  rr.ar*  wor.!  :.*■:: '>T'Mh^.ri. 
daas.  wenn  auch  cuova  ?:^:':;.'r-: ir ivrr. :  rr.:'.  /.'»•  i:.:.".  •.'.:/.■.;.:;.•..  -Urr..' 
nicht  beiriesen  ist.  dass  r.:i-,-:i  :-r  ii-r.-;--.:.  :.-.>.  ..••:.:.;-.  ,  >r  nit..  t^.- 
braocht  wurde.  Vg!  i.;c'r.  Pir^-a:  .\XX.  K'  ..*. :  .'■  ■'  ■•  .r.  ->:.r.ftr 
Aasgab«  der  Vita  n^-v  *.  7  -.  *  *.  j  -  \  .-.-^^  ;  '.  '.^;:*t. 
erwähnten  Aosgii-et  i^r  V  :»".  .-..  }  ...;  .r  ;:..■'.  r.  xr.  U^. 
mit    der    X^tjOfx^^  :a=:  i^.:,.j.r'.z    :.•■    ..t.'.-:-.    ....    //.:   ■  .-      ..-^r;'.?- 


Biographen  DanteX  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden  sind, 
verweben  diese  Erzählung'  und  Angaben  des  Dichtei*s  in  die 
Darstellung  seine?  Lebens  und  construiien  mit  ihrer  Hilfe 
Beine  innere  Geschichte,  oder  wie  man  das  sonst  zu  nennen 
pflegt.  Auch  wir  haben  in  den  beiden  illteren  Auflagen 
jenes  System  befolgt,  sehen  uns  aber  nicht  in  der  Lage  es 
langer  zu  vertreten.  Nacl»  langer  und  sorgfältijrer  Krwägung 
sind  wir  vielmehr  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  in 
diesem  in  Rede  stehenden  Verhältnisse  Wahrheit  und  Dich- 
tung in  so  hohem  Grade  gemischt  sind,  dass  es  unmöglich 
istf  sie  vollständig  von  einander  zu  scheiden.  Und  um  es 
kürz  zu  sagen,  diese  Liebe  hat  für  Dante's  äusseres  Leben 
ebenso  geringe  Bedeutung,  als  sie  für  seine  Poesie  und  das 
richtige  Vei-stAndniss  derselben  die  allergrösste  hat.  Das 
VerhAltniss,  um  das  eä  sich  handelt,  muss  daher  als  ein  im 
WesentlicLen  Dichterisches  aufgefasst  werden;  es  hat  eine 
lebendige,  concrete  Voraussetzung,  ist  aber  bald  und  mit 
vollem  Bewusstsein  so  hoch  in  das  Gebiet  des  Ideals  entrückt 
worden,  dass  der  reale  Ausgangspunkt  für  Viele  lucht  mehr 
oder  nur  schwer  erklärbar  und  verständlich  wurde. 

Man  hat  sich  oft  gewundert,  wie  sich  dieser  hoch  ge- 
spannte und  vor  aller  Welt  geptlegte  Cultus  mit  der  That- 
sacbe  vertrug,  dass  Beatrice  mit  einem  andern  Manne  ver- 
mählt war  und  der  Dichter  seihst,  wenn  auch  ei'St  nacl 
ihrem  Tode,  ein  Khebundniss  geschlossen  hat.  Eben  das 
AuffiUlige,  das  Widersprechende  dieser  Thatsachen  war  es,  das 
Viele  mit  bestinunt  hat,  jenes  sein  Ideal  überhaui>t  nur  UXr 


g^bolian  werden.  Kttruer:  ChtrlrM  KUut  Sotiim.  Tbe  New  Life  Ol  DiDt«, 
C*mbridf«  (N'ow  England)  18(j0.  -  Ucbertra^ingcn  in's  Deutsche  baben 
¥rir  ron  t)tfftthawitu^  A'.  Fürntfr  nnd  xaletxt  von  der  tiaad  einer  Dune 
r.  Jnttiltsmi  (Halte  1877).  Auch  zu  vgl  D&nte'6  I>xriscbe  Gedicbie, 
QbertetxL  und  erUatert  ron  hanntgietitrt  und   W'iVKj  'J.  Aud. 
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cne  Ertohiiuk^  und  eu  Sföel  der  Phäni^ie  des  Dxbters  n 
kaheiL  Dm  m&n  iher.  wie  *:r  '''irD-:^ii.zLrZ  hsr-ci.  ::r  «>«- 
««fak&ilichkeit  Br^xrl^'j  s-?hrr  err.e^s  hä:.  nis*  eise 
ludere  Eiüiro&c  fftr  ÖJis  Kr.rii."*i:  l'LTTr^:i'-Är-r  2e=S':i; 
Verden.  Cnd  dt  !u;  r^rsi^  r'i^irr!  i-e:.  r::x.-  rl-r'-.rzr:: 
Weg  er2ei£i.  inde^i  «■  ac:  ii-i-  r:Äcz:hlr.l:ci:T  .Vr.  ir*  z:;i:«?> 
aherlicheD  rinerü^aen  Fri-rt.  ii-ri^^:^  ::iT-;r^.  lair  rr  si'-i 
a  der  Provente  toi^izir'.:  ::-:  r.::  ici  Tr:--ii;::r?  Liri 
lutien  Tertyr«het  hirt- .  I-.eser  Frä-riii-eii:  Li-ir  ^-iMr::..! 
mit  der  Ehe  zi^hr^  zrzi^eiz..  er  r.iii  ±r.  »rii  iiri:  Ztil:- 
Öeh-  so  d«:<ii  iDiiiSrrrii:  xr_--r-t*-r:  £:i  7r.-"  i::cr  k:-:^;* 
jede  andere  baurr  t-äÄa^ti.  iir  —  1:  ::r  r  -tCt  Fri-  ^i.i 
Qg  kam  nitä;  äarfc^'  ii.  :':  ::r  Iüt.  :•?:*-  I  .-riir':  tz  =i;i 
Teshie.  TenriÄhl".  »^r  lö-r:  l::!;  .'iT:  :  ^:-r  ii.  ^zi.±z. 
Hnldiemüren  <je£ill*c  fii:  >:-rr  ii.i.-  I':r-=»7r  \rr:ri:^rb_ 
wie  man  Dm  atr*  'r-r.r:i-=:l-7:-  Hä-'  '.:r-n  if-Ti'i:  t-ri  i^c 
VeiiiÜtais£*r  z«  V7ni:r.  ii.  -»t  i^  r.  i  I  ii>  rz  rr±:ir.i* 
in  der  I^ieitans  T^r^-rir  i.r  iL-?  ^  .1  ii-i-sr:.  Fill-r  il-e^ 
Zvetdenti£<e^  -sr.:  '>r»  ii-.^.ti  -ri^iiTiir:  ^■- ::.  -•:Ti>ir:',\r::. 
hoch  id^=*^isr:cT  •j**"-^!':  L-r.r.".  Kr.  i  r^:  ^".r  irzz.^z 
es   dAber   i^^tzz.  "»ri::   li:i:c  :i    ■'tJ.-t-    ii.ti-i:!  n.:  Srii-ai 

nie  ttiT  ^rzs-z:.  "^.r;*7  -irwi'.i:  -".t-.-t  t;  itti  r-^itTj: '.c  r 
Tode  nr;-i  "•:*:  L^-n-'r"-  .-yrr-  jT-i^l'^  :.r--T  :--r:--ifs-:^n  tlf 
das    hoi>e   Il-^tl   ?r\:iT:    "-tt.-t   rr.-rr.    .^ :    _i    :■?:     .'.T.'irn. 

er  seit'**.  *^  r»ri:-:^i_~  :■*'  •  -.-.  ii  l-r-^'.  ,-.  ^.i-.  -. '  :^ 
far  ihi.  2^Zrr~'Z    y.-.*  t*:i  .:.    ;.:.'.  ••  .'.'.r-  "■::*:•""•::    L.i"_ 

1     -^     J~   ■     ■      r—r:--    :.*    .i    :   -.•  ^   -^    ---i.  ^.^^    1    ■;      ■-.-     ■:'   -^i 
el'icsi*^**^'^      -*t-'-    ^'  :-.:.•-.-     :•:    .1.    .i.'-L".'.-   ^    i,-    *i   _— .^-t-ii-t 


Auf  dieser  Grundlage  hat  Dante  später  die  herrliche 
lind  in  Wahrheit  unvergleichliche  Gestnlt  geschaffen,  als 
welche  die  Tochter  Portinari's  in  der  Göttlichen  Komödie 
auftritt. 

Wir  kommen  also  darauf  zurück ,  das  „Neue  Leben" 
bietet  Wahrheit  und  Dichtung:  es  enthält  ohne  Zweifel  eine 
Ueihe  von  geschichtlichen  Thatsachen,  die  aber  in  ein  durch- 
aus dichteritiches  Gewand  gekleidet  sind,  in  einen  wohl- 
überlegten dichterischen  Zusammenhang  gebracht  wurden, 
und  einem  hochdichterischen  Zwecke  dienen  müssen.  Das 
Büchlein  ist,  wie  man  das  nicht  scharf  genug  betonen  kann,  im 
steten  Hinl>lick  auf  die  Göttliche  Komödie  geschrieben,  wie 
eine  Art  von  Voi-spiel  und  Einleitung,  und  dar!  durcJiaus 
nicht  als  etwas  in  sich  abgeschlossenes,  aus  sich  allein  be- 
greifbares angesehen  werden.  Die  einzelnen  in  den  Text 
verwolienen  und  erlRuterten  Gedichte  verdanken  dieser  Be- 
stimmung der  Schrift  zum  guten  Theile  wenn  nicht  ihi-e 
Entstehung,  so  doch  gewiss  ihre  gegenwärtige  Gestalt.  Ks 
ist  nicht  zu  viel  gesagt,  die  Rolle,  die  Beatnie  in  der  Gött- 
lichen Komödie  übertragen  ist,  soll  durch  dasselbe  begrün- 
det und  zum  voraus  legitimiit  werden.  Diess  setxt  voraus, 
dass  zur  Zeit,  als  Dante  an  die  Zusammenstellung  des 
„Neuen  Lebens**  Hand  anlegte,  der  Grundgedanke  des  gi-ossen 
Gedichtes  bereits  ausgebildet  in  seiner  Seele  lebte ;  und  in 
der  That  scheint  uns  über  diese  Voraussetzung  nicht  der 
geringste  Zweifel  erlaubt  und  liegen  die  Beweise  f\ir  dieselbe 
fast  auf  jeder  Seite  der  Schrift  vor.  Die  Sprache,  in  welcher 
der  Dichter  im  Verlaufe  der  Er/ilhlung  von  Beatrice  redet, 
die  Bezieliuiigen,  in  die  er  einzelne  Vorkommnisse  und  Züge 
setzt,  die  doch  unlilugbaren  künstlichen  und  hochgespannten 
Combinationen  der  Zeit  ihrer  ersten  P'.rwiedemng  seines 
Grus^efc,  ilires  Altei's,   ihres  Todes  mit  <ler  Zahl  Neun  und 
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dereD  Wurael  Drei'),  die  wunderbare  ViVion.  von  weicher 
er  Am  Schlüsse  des  Büchleins  spricht,  die  keine  nndere  ist 
als  die  der  Göttlichen  Komödie  -u  die  ilentiii'he  Hinwei>uni: 
auf  seine  Wanderan?  durch  die  Hölle -H  und  \va<  ><in<t  n<vh 
Alles,  legen  das  unwidersprechlichste  Zeuüni?^  für  diese 
Auffassung  ab. 

Das  -Neue  Lt^heu**  ist  in  «1er  Volkssprache  abirefasst 
und  schon  darum  nimmt  es  in  der  (reschiclite  der  werdenden 
italienischen.  Tielleicht  der  ahenilliindischen  Literatur  über- 
haupt, eine  merkwürdiire  Stelle  ein. 

Ueber  die  Zeit,  in  der  ilie  Schrift  enrstanilen  ist.  und 
in  welcher  es  etwa  seine  L'effenwüitiüe  iie>t;dt  erhalten  hat, 
haben  wir  folgendes  zu  bemerke». 

Boccaccio  ei-zählt  in  seinem  Lelien  l'aiile's.  ilass  dieser 
bald  nach  dem  Tode  rler  Beatri<e  und  ehe  seine  Thronen 
um    sie    getrocknet   waren,    diese  Schrift    veil'asst  halte M. 

1)  Ich  denke  dabei  vor  Allem  an  t'apit.jlv  XXX  -Ur  ir,*v 'sehen 
Ausgabe  >S.  S6  ägiie.i-  Vgl.  auch  weit^^rhin  unsere  Aiiseiii:in<ler5etzung. 
2'  Vgl.  Viu  Xuova  ed.  W-n*.  capit.  XLIII  ?j.  l;i«>:  ».Appreiso  a 
qoesto  sonetto  apparre  a  me  nna  mirabil  Tision*;.  che  mi  fecero  proporre 
di  non  dire  piü  di  qaesta  benedetta,  innno  a  tanto  che  io  n<>n  potessi 
piü  d^namente  trattare  di  lei.  E  di  renire  Ji  ci<i  io  &tudio  quanto 
posEOy  >i  com'  ella  sa  Teracemente.  ^icch'!.-  sk  piacere  sarü  di  tolui. 
per  CHI  tatte  le  cose  nvono,  che  la  mia  vita  per  al<iuanti  anni  dujrt, 
spero  di  dire  di  lei  quello  che  moi  non  tu  detto  d'alcima." 
3;  La  Vita  Xuora  ed.   U'>^.  capit.  XIX.  p.  47: 

(he  parlo  Iddio.  che  di  madnnna  intende: 
Düetti  miei,  or  sufferite  in  pace, 
Che  vestra  speme  ?ia  quanto  ml  piace 
*  La,  or'  e  alcun  che  perder  lei  s'  attende, 

£  che  dirä  nelT  Inferno  a'  uialnati: 
Io  vidi  la  speranza  de'  beati 
4)  Boccaccio  sagt:   „Kgli  premieramfente.  duranti  ancora  le  lagrime 
della  ma  morta  Beatrice,  quasi  nel  =uo  vemisesimo  anno,  compose  un 
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iDfiess  kommt  man  mit  diesem  Ausspruch  nicht  weit  und 
trifft  er  nirht  zum  Ziele.  Die  Gedichte  sind  jedenfalls  zu 
versrhiedent'n  Zeiten  entstanden,  ihre  Zusammenstellung  und 
die  sie  verbindende  und  erläuternde  Prosa,  weiterhin  die 
letzte  Hedaktion  des  Gnnzen  reicht  unzweifelhaft  bis  in  dos 
.l;ihr  I3<»  hinein.  Kin  spftterer  Termin  ist  schon  durch 
den  Umstand  ausjiesrhlossen .  weil  des  Dichtei-s  Freund, 
Guido  favalranti,  der  im  Jahre  1301  gestorben  ist,  noch 
als  lebend  erwähnt  wird*).  Ii»  das  Jahr  1300  füln-t  uns  die 
Krklärun^  des  Dichters  zu  dm  zweiten  Sonett*),  in  der  er 
safrt,  er  habe  dieses  zu  einer  Zeit  verfasst,  als  viel  Volk 
nncli  Rom  jrewanderl  sei ,  um  jenes  j:ebenedeite  Bild  zu 
schauen ,  welclies  Jesus  Christus  uns  als  einen  Altdnick 
seines  Antlitzes  hinterlassen.  Pamit  ist  aber  das  Schweiss- 
tuch  der  h.  Veronika  gemeint;  und  Giovanni  Villani  er/ühlt 
nnsdrUrklirbf  dass  um  die  Zeit  des  vou  Papst  ßonifaz  VIII. 
im  Jahre  13O0  angeordneten  Jubiirmms  zur  Erweckung  der 
christlichen  Pilper  an  jedem  Freitafr  und  an  jedem  huheren 
Fe8ltA4i:  jenes  Tuch  im  St.  Peter  vorgewiesen  worden  sei, 
und  deshalb  eine  grosse  Anzahl  Christen,  von  den  fernsten 
Lfttidern  her,  diese  Pilp:erfahrt  unternommen  hfttten').  Da- 
mit stimmt  dann  ganz  irut,  dass  die  „wunderbare  Vision'*, 
von  welcher  Dante  am  Schlüsse  des  Neuen  Lebens  redet*), 

800  voluioetto,  il  quäle  egii  titolö  VitaNuaYa.**  -  Vgl  WiHe  in  der 
Kinleitiing  zu  «wiiier  Ausgabt!  der  V.  N.  —  Sweion.  I.  c  p.  80  und 
/.m/'mi.  Intonio  ail'  ppuc«  d^lla  V.  N.    Graz,  106*2. 

li  S.  Capit  31  d«r   H'i//r'flchen  Au9gal»f*  der  V.  N.  am  Sckliisse. 

8)  Capit  41,  ibd.  S.  115. 

3)  Uiftr.  VilUtni,  I.  c.  VUl,  1'6.  —  Wenn  man  dagegen  eingewendet 
hat,  daas  jenes  1'ucfa  aucli  xu  anderen  Zeilen  gezeigt  worden  sei,  so  be- 
weist riri  in  allgeiDoinfT  Grund  gegm  eine  «o  hervorragende  Roturiscbe 
nnd  «pitlfflli?  ThatBocbe  gar  nicht«.  —  S.  Stnir»},  1.  c.  p.  Sl. 

4    S.  oben  S    IIS  Anra.  2, 
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and  die  nach  Allem  keine  anHeiv  >eiD  kann  als  die.  iu 
welche  er  sein  grosses  Gedirht  gekleidet  hat.  von  ihm  selh-^t 
ansdrficldich  in  den  Man  13*>»  verlecrt  »ir-i.  F.«  Meihi  -so 
allerdings  eine  breite  Lücke  zwi*.hen  4eni  ^-Tt^ieren  Theil 
der  Schrift  nnd  dem  Si'hlosse.  ein  Umr-tanii.  <ier  je-ifN'h  die 
angeführten  Thatsachen  nicht  zu  entkräften  vermag,  auf  den 
wir  aber  am  Ende  dieser  ErOrteruriL'en  zunickkommen 
werden. 

"Was  nun  den  Inhalt  -ie-  Neuen  Leben*  anianjt .  *o 
haben  wir  nn^er  I'rtheil  dar^er  rereir*  a'r.'L'r.'ef'en.  E*  :*t 
eben  Wahrheit  nnd  I^ichtunj.  ulI  zwar  in  eineni  ue^entli'rh 
höheren  Grade  als  dar  r^erühi^re  Werk  unsere*  »j':»ethe.  da* 
geradezu  diesen  Titel  führt.  Lr>  etnzr'.r.en  That^^chen  y.:A 
ini  Dorchscfanitie  sei'-hicht;:':?: .  a^er  -tie  ' jnjpr.irnni'.  »iie 
Zusammenstellung,  die  AtLr^-^n: .u-kun^'  «tehen  unter  den. 
Banne  der  cestaltea-iri:  P:-'h:erkrär.  An"an?eni  iie  For::. 
des  Werkes,  io  wairen  'ir  :.;■*':.•,  ■*:■;  i'?  ki-Ti'-t'.eri^'rb  volIeL-^e* 
zn  bezeichnen.  Es  i.V.]'  :l  -iie-^er  Beziehung  *'*iixer  ::/• 
Gewicht,  dais  jener  Orad  vr.  Ruhe  ier  I»ar-"e;;ur..-  !r.ar._'e'.r. 
ohne  welchen  ein  Ktin.r;"»r:rk  ü'era".  v"h»er  zu  'ienkei;  :•:. 
Schon  daram  haher;  •»:r  Lierri-S  -r--7e::ei;  k'-nner. .  T;e  e» 
Leute  geöeii  kor;nte.  i:e  ->  -^i-.■;:':r^.  ::.  Be&'-'e  nur  eine 
wesenlose  .Xliesorie  rr^irz  :.'.•:. ".er.  Ir.e  •'i".:^:  ier  E:r.pt::- 
dnng  und  der  Leiden.** bs" .  re  ::r  -rTz^'.'.rr.ie  Pirie  ur. ; 
emzeine  «jedich'e  iur  ":>r.-  :.  • .  -.!.:r  -v::  '.hli-:ei.i  '-^- 
weis^n.  da»  e*  -:v.  ur?;rii -•.;:.  .:.-.  :r  L:-''e  zu  e:n-r- 
Wesen  T«>n  Fle:**r  .1:  !::.>:".  -:ir  :-/r.  -:  -:-.-.  ::e  Erir.e- 
rune  »iaran  il'.r  Mf\'.'e  --r.ir;  I  r  i:."..;-:r  ■««"rirur.  '.':.: 
ÖATon  al-tre^^r.e"..  :t::.  '--;•:-  >:..:  i^  ■  '>  E:^:.r:*.  r^  •-. 
kein  orzan:=<r.rr-  Tinze-  ;-.  -.  .-l  -.:-:.:  -;  -.  .;-  -.iz-- 
nen  Theil^r  >'.  :rr-ri,  ?.*/:r  ^.-  :  '.-•-:.-  -  •  :r—  :u*  .  ".'!"> 
Unwes*n:;;«rbe*.    F:e:.      --  .-r-    ^  i_r-  -  . 
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Und  das  ist  der  Fall.  Der  Dichter  lässt  sich  verleiten,  auf 
Dinge  abzuspringen,  die  mit,  seiner  Liebe  nicht,  das  Geiingste 
zu  thun  haben.  So  er^^eht  er  sich  episoiiisrh  über  den 
dichtenschen  Gebrauch  der  Alle^'orie,  polemisirt  ^'e^en  die 
Dichter,  die  sie  falscli  angewendet,  und  jcibt  Andeutungen 
Über  den  IJrspi-ung  der  Poesie  in  der  VolksspraHui  u.  dgl., 
lauter  Belebrunpcn,  die  wir  an  und  für  sich  sehr  pero  hin- 
nehmen, die  aber  die  Einheit  seines  Bücldeins  zei-stören. 

Wir  wollen  keine  Zergliederung;  davon  freben.  einige  Be- 
merkungen, die  sich  aufdrängen,  möfien  wir  aber  nicht  unter- 
diQcken.  Was  zunächst  als  das  Wichtigste  anfstösst,  ist  die 
vollkommen  neue  Behandlung  der  Liebe*:poesie.  Man  weiss, 
die  Kunstpoesie  der  Völker,  die  Italien  darin  voran^nn^'en, 
speziell  der  Provenzalen  und  der  Minnesinger,  bewegte  sich 
zum  grössten  Theil  um  das  Thema  der  Liebe,  und  zwai'  der 
sinnlichen,  irdischen  Liebe.  Dieses  Thema  liattcn  sie  in 
allen  Tonarten  durchgespielt  und  oi*schöpfL  Die  Italiener. 
die  ihnen  nacheiferten,  konnten  sie  kaum  mehr  übertreffen, 
und  es  vftre  viel  gewesen,  wenn  ein  Dichter  aufstand  und 
ihnen  die  Wage  hielt.  Grosse  Wirkungen  waren  nicht  mehr 
damit  zu  erreichen.  Alle  ihre  poetischen  Motive  waren  ver- 
braucht und  jene  Liebe  selbst,  sie  war  nicht  immer  eine 
erfahrene,  eine  individuelle,  sie  war  meist  etwas  allgemeines, 
conventionelles  und  hatte  selten  ihre  erste  Wurzel  im  Inneren 
der  Dichter,  oder  sie  wendete  sich  heute  hierhin  und  morgen 
dorthin,  oder  endlich ,  wenn  sie  enist  gemeint  scheint,  steht 
die  Befiiedigung  der  Leidenschaft  dicht  hinter  ihrer  Sehn- 
sucht Liebe  und  Lieliespoesie  waren  weltlich  und  halten 
einen  Bund  mit  der  Natur,  dem  Mai,  den  Blumen  und  Auen, 
den  Nachtigallen  geschlossen.  Dante's  Liebe  und  Li< 
poesie  hingegen  sa^'cn  sich  sehr  bald  los  von  den  Übei 
lieferten  Foi-raen  und  Manieren  und  l)etrcton  eine  neue  Babi 
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Er  stellt  der  flüchtigen  und  Obeiiieferten  Gefühlsweise  die 
innere  Wahrheit  der  Empfindung,  der  sinnlichen  oder  gar 
unsittlichen  Liehe  eine  vergeistigte,  gelieiligte,  den  Reizen 
der  Katar  die  Glorie  des  Paradieses  gegenüber.  Kr  knüpft 
dort  an,  wo  Guido  Guinicelli.  wie  wir  hörten,  den  ersten 
Faden  eingeschlagen  hatte ').  Während  bei  den  voraus- 
gegangenen Liebesdichtem  Liebe  und  Üeligiou  einander  fremd 
und  gleichgültig,  wenn  auch  nicht  feindlich  entgegengestanden 
hatten,  verbindet,  versöhnt  sie  Dante  mit  einander,  dass  es 
schwer  wird,  die  eine  von  der  andei*n  loszulösen.  F.r  selbst 
hat  die  Wahrheit  seiner  Gefühle  al?  den  mächtigen  Hebel 
seiner  Poesie  erklärt  *),  und  einem  der  früheren  italienischen 
Dichter,  Bonagiunta  von  Lucca.  eine  Kritik  seiner  poetischen 
Vofganger  und  Zeitgenossen  in  den  Muiirl  gelegt,  deren 
Sinn  ist,  dass  sie  ihre  Gefühle  nur  anempfmiden  unrl  sich 
vider  den  Willen  der  Minerva  in  poetische  Stimmuntren  zu 
versetzen  vei-sucht  hätten  ^ .     Er  sucht  in  .meiner  Liebe  nicht 

It  Dmnte  erklärt  Guido  GoiniccUi  in  j^dem  >inDe  al»  ä«iD«D  Meister. 
XXVI,  96: 

f.täl  mi  fec*  io.  vom  non  a  unto  iDSorgo. 
Qoaiido  i'  odo  nocaar  se  st«ä:o  il  padr« 
Mio.  e  d«^  .altri  miei  mi^ior.  che  mai 
Btme  d'  amore  usar  doici  e  leggi^tdr«." 

2;  Purp^  XXIV,  52: 

r£d  io  a  loi:  io  mi  toz.  us  cLe.  quai^do 
Amor  mi  epira.  soto.  ed  ir.  qiel  zLO'io 
Ch'  cd  dcna  dezitro.  to  eizniccaüdo" 
■dbst  .V5: 

„O  frate.  i^«a  Tegg:>.  •iiih^  i'.  Lodv 
Cht  fl  Notaro.  e  Giittoae,  e  s*  r/.*i:.e 
Di  qua  dal  dolc*  it.  raoi-o  cLio  o4o. 
Io  vcBpo  b^  coae  le  T.'..:*re  (-eice 
DiRtro  al  di«au>r  ^k.  Ta::^  o  t7«fi->. 
Cbe  ddle  tos^a*  c«n-^  f.L  4--.*^-*.- 
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die  rasch  vorüberpehende  Befiiedigung  des  Augenblicks,  er 
setzt  sie  mit  seiner  ganzen  geistigen  Entwickelung  in  Ver- 
bindung und  knüpft  seine  menschliche  und  sittliche  Existenz 
an  sie.  Sie  stirbt  nicht  mit  der  Geliebten,  sondern  reicht 
über  das  Grab  hinaus  und  richtet  von  oben  4ien  Fallenden 
wieder  auf.  Da  ist  keine  Rede  mehr  von  FrQhling,  Blumen 
und  Nachtigall,  nicht  von  den  Hosen  Tibulls  un<t  nicht  vom 
Sperling  von  Lesbos,  da  öffnet  sich  der  Himmel,  da  figuriren 
die  Engel  und  die  Gottesmutter,  und  Beairice  selbst  wird 
zum  Engel,  noch  ehe  sie  stirbt.  Die  Meuschen  staunen  äo 
an«  die  Seligen  verlangen  nach  ihr  und  der  Liebende  erblickt 
in  ihr  »lies,  was  der  Mensch  von  Gott  wissen  und  glauben 
kann.  Auf  diese  Weise  geht  die  Liebe,  als  dichterisches 
Element,  unter  den  Eintlüs-sen  platonischer  und  christlicher 
Ideen  und  in  der  Hand  eines  empfindungstiefen  und  phant^sie- 
voUen  Kopfes  völlig  um<:ewandelt  aus  dem  Neuen  Leben 
hervor.  Der  Dichter  tritt  mit  seinem  .Fuüender/eugnisse  als 
der  Reformator  der  Liebespoesie  auf  unrl  aus  der  Schaar 
der  LMchterlinge  heraus  auf  einen  erhabenen  Standpunkt*). 
Es  ist  schon,  zu  bemerken,  wie  seine  Gedichte  mit  der 
Läuterung  seiner  Leidenschaft  immer  vollendeter  in  Form 
und  Gehalt  werden*).  In  den  ei-sten  Sonetten  fühlt  man 
allerdings  die  Jugend  und  die  provenzalische  Einwirkung 
noch  nach,  aber  rasch  fallen  diese  Fesseln  und  der  Aar 
schwingt  sich  durch  eigene  Kraft  frei  zur  Sonne  empor. 
Trotzdem,  dass  die  Gedichte  in  den  Bronnen  der  Mystik  ge- 
taucht sind  und  in  ihrer  Gesammtheit  einem  bestimmten  Zwecke 


1)  laferno  11«  103: 

„Pisse:  Beauice.  loda  di  Dio  vefd. 

Chct  oon  soccorri  qaei,  che  l'aanii  Unlo, 

Cb'osdo  per  te  delU  volgAre  schitriiV" 
fl)  Vgl.  auch  JJ'Ancotitt  in  der  Einleitung  za  seiner  Ausgabe  der  V.  N. 


Das  Xe-r  Z-rri-r..  ::& 

die&eii,  qadles  äe  mit  .i^r  Fr-H^ht  xn.'i  Krif:  irr  v»<r-u&-i- 
heit  aas  dem  Born  iles  »j^ni'ithrrt  h«rri:;-.  ;::  •iUü-".-.-ürr 
Spiache  reiht  a*r5i  Bilä  4&  Bui  ur. :  ca.-.  hi:  *:-:!  i«'.  :i:-"ä*. 
aber  Ueberladnibz  o^ier  ücrr  Mj::--.  i:.  •'- :i:.äi-Qr'::T"hii". 
za  beklasen.  L>er  Rrin.  Tir:  z.:  h'  :.-  >:  : -ci-r.  ."-.i 
drttokend«!  Kene.  ««jQ-km  --?■  /.!:-r-*  r.i-::.  -■  !  -.rZTr-.  m ir^r- 
gleieh  den  5chöa*rc  Lri'r  .  -i  :-;  I«: -.:-er*  k--^rrir  E-:ir.- 
taäe  be£«elt.  trewr*  IVr-^:.  :V'--  t.-  :i  :: — :•  — -  .-  . '.: 
bloes  Obr-r  die  Ljhk  i-rs  >'e.-ri  L-  -'.-.  --.t-l  --r  j.'.'.r 
rervaniitea  f*eiüch:e.  ::t  ü.;  l\w  :z.  ".  -— i  '  t;;:*  s;.-:.. 
einige  iles  0>nv;::-  Aircroziiyi.rc.  * :  >:  A-'r-.r.-  :-  ?-.-r*r 
geopfert  winL  Wir  hj. -:i  .  .—-7..  ■  .-rr .- ,.  _.«.*.=.  .t 
und  moralis^rhe  L;rii-r.-      .:t  ::.   -  .-.   -i  ■'--  ;--.:-   "v -::. 

haben.  T»>a  lirn  '.r'^^rrri  i  -■  :  -,  :.-:  1-  -.  i-.z  ■  -  :-:■* 
C^nvito  K'  »iTü-Är.  :-*  .i.--'  i-rr  t"-:.  .-*--  i.-,:.  '.■■■"•■  :•'.' 
einmal  n^niaiirL  T^riri  !-    ..-r 

er  fftr  =;e  ^-.hafz,  r\ .  ::i::.:':..i;i.:-r-^.-  I :-  r  -r-. -:.--: 
diese«   Kal:ui   ".:r:^-rr.    -ii:     —i:-:--     r  .  :.  :--    ^f-^-;-. 

Ine&s  zei-rase:  >  ::-j—  r- .  v  -.  • ;.  -:..-  —  .. --  'r- 
An2^ffthrte  a.>.  *•—  -:-  1..-  r..  -i:  .:.  .  -.  .r  —  :  ira- 
dieses.  die  2.^1  -.^  >.;.  1  __:  i .:  ..^  M."t-'  ;t-  rlrv-rr-^ 
oder  byhätcr:^  i::  r.r.-  "i  \-.z  '•..:.-  -■r.-'r  jiriL--: 
ftb^rtra2«rL  h^Vr.  i;.:  -?.:.  ..--r;  -v.-  _'r-  ..- :l*:j  ^--'.l-rrr- 
nes  Miii'ü^o.  '.r.  r":--i2  .--r-.'ijT-.  T^i  _rr_i-:.  *•'  -rrx". 
myätL*«ih«er  B^rii'ii-ri.  -■'..:-*.. -■;.r:  T-r  :■..---:-.  .::.:-•    -ri 
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Verehrung,  die  von  der  Galanterie  des  ßitterlhums  und  der 
Liebes^hofe  ebenso  weit  entfernt  ist  als  Beatrice  von  Isolde. 
Gellt  er  tlocli  so  weit,  tiass  er  seine  Geliebte  fftr  ein  Wunder 
erklärt,  .,von  welchem  die  Wurael  und  der  Ui'sprung  allein 
die  wunderbare  Dmeinißkeit  ist."  Für  alle  Erei^^nisse,  die 
die  Stunden-  und  Jabresbe^timmun^en  ihres  ersten  Krschei- 
nens,  ihi-es  ersten  Grusses,  ihres  Todes,  iliies  Altei-s  betreffen, 
weiss  er  die  Zahl  Neun  herauszurifi-luien  und  die  Wurzel 
von  Neun  ist  J8  die  Drei,  an  welche  sieb  das  tiefste  Ge- 
heimuiss  8eines  Dogma  knüpft  \).  Freilich  hat  das  Alles 
seinen  bestimmten  Grund  und  wureelt  in  dem  Zweeke,  den 
wir  bereits  bervnrj^ehoben  halten,  dem  die  Schrift  int  Verhält- 
nisse zur  üöttiicbeu  Komödie  dienen  soll,  und  lie^'lbei  alle  dem 
die  Thatsacbe  im  Hinterirrunde ,  dass  es  hier  überall  {jnlU 
die  Beatrice  der  Göttlichen  Komödie  einzuführen  und  vor- 
«uberoiten.    (>leidiwoh),  die  Neuheit  und  Kühnheit  der  vor- 

1)  Vf^L  das  hereiu  angezogene  Cspit.  XXX  der  Vita  Nuovii.  Hier 
bei?8t  es  u.  A.;  „Perchd  quesio  numero  (no*'pt  le  (Bciitrice)  foase 
anto  Amico,  quesU  potrehb'  esscrc  unaragione;  condubfiiacosjiohf.*,  socondo 
Tolomeo  e  secoudo  \o  Lhstiana  veriU,  nove  siano  U  cieli  cbe  si  innovono,  e 
»ccondo  conmne  opinionc  astrologa  li  detti  cidi  adnperino  qaaggiü  secondo 
U  loro  abitudioc  insieinu,  qaesto  numero  fii  amico  ^a  Ici  pt?r  dare  ad  in- 
tendcrc.  che  nella  eua  goncrazionc  tutU  e  aove  U  mobili  cieli  perfettitisi- 
muncnte  s'  aveanf»  insienie.  Queeia  k  una  regiüne  di  cio;  ina  piü 
soltilmoDte  pen&aDdo,  e  secondo  la  infaltibile  rerttä, 
queato  numero  fii  ella  medeflima  per  simtUUidint'  dien,  c  dö 
intendo  cui:  Lo  naniero  del  trt<  e  ta  radice  del  nore.  perocch«  senza 
nomero  altru,  per  »e  uieittrtinio  multiplicato,  fa  uove,  biccome  vedcuio 
mauU'eittimente  cbe  Ire  via  Ire  fa  aore.  Ihinque  se  il  tre  e*  fatlore  per 
se  mcdcsimo  dol  nove,  e  lo  fattore  dei  miracoli  per  se  medesimo  h  tre, 
do^  Padre,  Kigbuolo  e  Spirito  aantn,  li  qasti  sono  Ire  ed  uno,  quesla 
doona  fu  accompagnata  del  namero  del  Dove  a  dare  ad 
Intender«,  che  ella  era  un  dotc.  cioh  un  miracolo,  la  cni 
radice  ^  tolameote  la  niirabÜe  Trisitade/' 
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liegenden  Combination  wird  durch  diesen  Umstand  nicht  ge- 
mindert und  verlieit  nichts  nn  Reiz  und  Hoheit  dadurcti. 
In  der  That.  so  ist  nie  ein  sterbliches  Mädchen  gefeiert 
worden,  und  dann  liegt  die  menschliche  und  dicltterische 
Grösse  Dante's,  dass  er  einer  so  nachhaltigen  Krhebung  filhig 
war,  dass  er  es  veiistand  seinen  ei'sten  Traum  der  Liebe 
für  immer  zu  idealisiren,  und  dass  er  die  Gefühle  seiner 
Jugend  sich  von  der  unausbleiblichen  und  zerbröckelnden 
Kraft  der  Jahre  und  des  Lebens  nicht  ertödten  Hess. 

Was  das  Büchlein  femer  auszeichnet,  ist  die  ge\Yaltige 
Kraft,  mit  der  des  Dichters  Phantasie  in  ihm  arbeitet.  Da 
reiht  sich  Ei*scheinung  an  Erscheinung,  Verzückung  an  Ver- 
zückung; wer  die  frommen  Legenden  und  Dichtungen  des 
Mittelalters  kennt,  glaubt  oft,  ihn  auf  einer  Nachahmung  zu 
ertappen,  stellt  er  aber  Vergleichungen  an,  so  wächst  seine 
Achtung  vor  dem  Kopfe,  der  für  alle  diese  Dinge  ein  Interesse 
geschaffen  hat,  weil  sie  auf  ihn  einwirkten.  Die  verschie- 
densten Saiten  klingen  an,  und  doch  fühlt  man,  wie  sich 
bereits  das  Chaos  der  mittelalterlichen  Elemente  in  ihm  zur 
Einheit  abzuklären  begonnen  hat.  Das  ist  keine  Frage, 
Dante  erscheint  hier  noch  am  liebenswürdigsten,  wo  er  noch 
nicht  am  grössten  ist.  Mit  einer  reizenden  Naivetät,  mit  einer 
sanften  Melancholie  zieht  er  uns  an,  alle  herben  Empfin- 
dungen sind  ausgeschlossen,  an  deren  Kelche  er  doch  schon 
genippt  hatte  ^).  Nichts  von  Hass,  nichts  von  Bitterkeit,  da 
ist  alles  Liebe  und  Harmonie,  er  kennt  keine  Feinde,  Und 
was   uns   an  diesem   Werke   stets   als    charakteristisch  er- 

1)  TgL  die  4.  Canzone  der  V.  N.  S    98  der  Witte'schen  Ausgabe, 
Vers  24— 27: 
I  t  „Che  ü  tormenti,  che  tu  porterai 

Nel  secol  ch^  t'  ^  giä  tanto  noioso, 
Mi  fan  pensoso  di  paura  forte." 


zu,  dass  die  blosse  dichterische  Anlage  und  Stimmuu^'  nicht 
ausreiche,  und  dass  die  Palme  nur  dem  gebühre,  der  damit 
die  Kunst  und  Wissenschaft  des  Dichtens  vereinige.  Mit 
dieser  seiner  Theorie  hat  seine  Praxis  Schritt  gehalten  und 
jene  braucht  nicht  vor  dieser  zu  ervothen.  Nicht  so  verhält 
es  sich  mit  seiner  Poetik.  Er  ist  zwar  der  Erste  im  Mittel- 
alter, der  auch  sie  theoretisch  zu  behandeln  angefangen,  aber 
er  hat  sie  nicht  Über  die  schwache  Anre.irung  liiiiausgefiihrl. 
Ulis  Mittelalter  hatte  einmal  für  diese  Hinge  keinen  Sinn^ 
und  es  ist  immerhin  ehrend  für  ihn.  dass  er  wenigstens  die 
Kothwendigkoit  davon  empfand.  Das  römische  Allertlmm 
bot  in  dei  Ars  poetica  des  Uoraz  das  einzige  Muster,  und 
diese  hatte  Dante  studirt;  jedoch  man  ffthlte  zu  verschieden^ 
als  das^  dieses  Studium  hätte  fruchtbringend  sein  können. 
Das  Beste,  was  er  z.  B.  in  dem  Neuen  Lehen  darüber  sagt, 
ist  eine  Opposition  gegen  den  leichtsinnigen,  gedankenlosen 
Gebrauch  der  Allegorie  V).  Kr  verlangt .  dass  jedes  Bild, 
wenn  es  seines  Gewandes  entkleidet  würde,  einen  wirklichen 
Sinn  darunter  verberge:  freilich  rlie  geringste  Fordorung,  die 
er  stellen  konnte.  In  anderen  Stücken,  z.  B,  seinen  Vor- 
stellungen, die  er  den  Ausdrücken:  komisch,  tragisch^  elegisch 
unterlegt,  bleibt  seine  Theorie  völlig  kindlich  und  ist  zum 
Glücke  in  der  Anwendung  nicht  mehr  zu  erkennen  und  von 
seinem  Genie  unschiUltich  gemacht  worden.    —  — 


sampluosiute  dcsisunt,  et  li  UMres  utarali  desidia  sunt,  nolint  aitri- 
peUn  aquiUin  iiuiUri." 

J>  Vita  Nuo%-u:  „.  .  .  perocche  gnuide  «*ergopia  sarebbe  a  coloi 
che  rimane  eo&a  soUo  vest«  dl  figora  o  di  color«  rettonco.  o  poi  do- 
mandato  non  sapeasc  diniidare  le  soe  ptrote  d&  cotal  veiU,  in  guisa 
cb'areeaero  verac«  intcndinieiiio.'* 
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Wir  berühren  nachträglich  ein  Verliiiltniss,  das  mit 
dem  „Neuen  Lehen"  zusammenhiin^t  und  für  das  Versiänd- 
niss  der  Göttlichen  Komödie  von  prin/ipieller  Bedeutung  ist; 
dasselbe  hat  in  älterer  wie  neueror  Zeit  wiederholte  Kr- 
örteruDgen  erfahren,  ohne  dass  alter  ein  Einverständniss  er- 
zielt worden  wäre. 

Dante  erzählt  nämlich  im  Neuen  Leben,  dass  er  einige 
Zeit  nach  dem  Hinscheiden  der  Beatriie  sich  durch  die 
Theilnahme,  die  ihm  eine  andere  mitleidiL^e  *Fdle  Frau" 
schenkte,  einige  Tage  lang  in  Untreue  gegen  die  Ge^^chicdene 
gefallen,  aber  doch  bald  wieder  in  st-hnierzlicher  Reue  zu 
seiner  alten  Liehe  zurtukgckehrt  sei ').  In  der  Göttlichen 
Komödie  fibei-schüttet  Beatrice  den  I»ichter  mit  Vorwürfen 
der  bittei'sten  Art  über  die  Untreue,  die  er  nach  ihrem 
Tode  an  ihr  begangen,  und  er  legt  ein  offenes  Gestilndniss 
meiner  Schuld  ab  -). 

Die  Frage  ist  nun.  woiin  bestand  die  Untreue,  deren 
sich  der  Dichter  selbst  anklagte  oder  anklagen  lasst,  und 
in  welchem  Verhältnisse  stehen  die  bezüglichen  Angaben  zu 
einander?  Die  Schwierigkeit  iler  Beantwortung  dereelben 
liegt  in  dem  Umstände,  dass  diese  so  ziemlieh  ausschliesslich 
in  poetischen,  oft  dunkeln  Antieutunyen  und  Geständnissen 
des  Angeklagten  selbst  gesucht  weriien  nmss. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  in  ungewöhnlich  nachdrucks- 
vollem  Tone  den  Beweis  führen  wollen,  dass  diese  Untreue 
des  Dichters  gegen  sein  Ideal  ausschliesslich  in  VeriiTungen 
intellektueller  und  nicht  oder  nicht  auch  sittlicher  Natur 
bestehe^;.    Das  Letztere  ist   aber  unsere   Ansicht,    zu  der 

1;  S.   \\'itt*:'s  Ausgabe  der.  Vita  Nuova,  capit.  ^*i—40. 

2)  Purgat  Ges.  31— ;>3,  stellenweise 

3)  S.  .St"«rfrt,"j//(/:  .^u  Dante  s  Seelen- Geschichte  u.  s.  w.*'  im  4.  Bde. 
des  Jahrbaches   der  deutschen   Itantegesellschaft,  womit  zu  vergleichen 
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wir  nach  viederholter  Uehcrleerung  unil  untei*  sov^rfälti^er 
Ei-wftjjung  und  Berücksichtigung  <Ier  verschiedenen  bezüg- 
lichen Nfeinunfien  j;elaujrt  sind.  So  gewiss  Beatnce  schon 
im  Neuen  Lehen  und  noch  mehr  in  der  Göttlichen  Komödie 
in  einer  nnverkennharen  [»oppelj-'estnlt  auftritt  —  d.  h.  der 
rein  menschlichen,  i*ealen.  nnd  der  allef^orischen  — ,  ebenso 
;rewiss  mQssen  die  in  Frage  stehenden  Verirrungen  doppelter, 
rt.  h.  siltlicher  und  intellektueller  Art  sein.  Üeber  die 
menschliche,  reale  Seite  fler  Heatiice  im  Neuen  Lehen  kann 

Beine  AhhiindUing  im  'Ä.  Bde.  deftselbcn  Jahrbucbes:  ..Zu  Dante's  innerer 
EntwicketungbReschichte."  —  Der  Verfasser  vergisst  bei  der^  in  der  zuerst 
angefilhrtcn  Abhandlung  gegen  mich  gerichteten  Aiisserfit  lebhaften  Tole- 
niik,  daBH  er  in  seinem  Buche  Qber  „Dante  Alighieri  u.  s.  f.  (Biel,  1861/* 
sich,  wie  sonst  hlUiBg.  so  gerade  in  der  AufTasgung  der  Torliegendea 
Frage,  sehr  eng  an  meine  Uehmdlung  derselben  in  der  2.  Auflage  meines 
Werkes  angeschlossfn  hat  Ich  kann  nicht  umhin  ku  bemerken,  daas 
ich  es  nicht  anstSmdig  finde .  unter  diesen  L'mstAnden  so  zu  verfahren, 
und  dass  der  Verfasse»  die  Spitze  seiner  Polemik  schickliclier  Weise 
zugleich  ausdrücklich  gegen  sich  selbst  h&Ue  richten  müssen.  Das  Hecht 
der  Kritik  nnd  das  Verdienstliche  soinei  neuesten  Auseinandersetzungen 
soll  im  übrigen  niclit  im  mindesten  gel&ugnet  sein,  wenn  auch  nur  eine 
Einseitigkeit  einer  andern  entgegengesetzt  wird,  aber  der  Ton,  dessen 
sich  der  Verf.  hier  wie  sonst  so  gerne  bedient,  ist  durchaus  nicht  ani 
Platze  und  nicht  gereclitferligt,  denn  eine  so  polternde  rnbeficbeidenheit 
wOrde  auch  durch  noch  grossere  Verdienste  nicht  zu  rechtfertigen  arin. 
Oder  ist  der  Herr  deiiu  wirklieb  der  .Meinung,  dass  Goethe  Ultorall  Kecht 
batvy  —  Die  mit  der  Erörterung  dieser  Frage  zusammenhängenden 
Ausführungen  K.  Wittrt  sind  bekannt  und  zum  guten  Theile  älteren 
Dnttims.  Ich  verweise  anf  seinen  bez.  Aufsatz  ira  Hermes  (1K2-I)  und 
auf  seinen  CommentAr  zu  der  von  ilim  und  Knnurefuftn-  besorgten 
liVbersctzung  der  lyrischen  Gedichte  Dante's.  Ferner  auf  Miuen  AufsAU 
„Damo's  Trilogie"  in  seinen  Dante -KorscbUDgen.  Halle  iHßU),  endlich 
auf  die  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Vit«  Nuova  und  die  Erlftute- 
rang  zum  31.  Oesang  des  Purgatorio  in  der  2.  .Auflage  seiner  Ueber- 
setziing  der  0.  K.  (Berlin  ItfTr.J. 
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olmedeic  kein  Z»^V.  sr-r. .  .■  -:  i-. :.  -" -e:  -.'..yrrz  ^:*.- 
sptrecbenden  Cianirrr  :-.  >:  -r:! :"'"--  K  -  •v.r  kjri 
keiner  auikoirJL^:  iir  •'r'»-r!-7i  Iri  Aiir-t-r.ei  >ir:  A-*- 

die  Beaui^^e  -ie*  Nr«r^  Lr  -?:.•  *■  •  ::  :i  :--  --L^-.htT^- 
weTthe?ten  I»e-:I:' ^ke::  i^^-r^ir  •  >--.  -  .  ■  >^"."^  _:-.':  t-- 
den  o&rrespc«vi:res-i^L  V;.:-a-u':r:.  ::.  .-    t  :-.;-\:r:.  K:ni>i:r- 

I»ie  ali^^orlf-rhr  >r'l:r  irr  I*  >:  r -r^'j^I:  ::.  irr  Fir^-rr;:* 
in  der  <K*nlkbrt  Ko:;.y.;^  v  r-rit  r:  u- :  -  z-'^v  :zr.  NeueL 
Leben  ber&iu  «3->  Vi-r'-er-:::!.  .il:  'tt.- r.-r_.:r_  -rireVen 
wird,  licet  •>!3ren  vor  .;-::  ^i«-  ?.r  ■!*  l.r  Iris-  L.r.ki:::!.  al? 
die  Verk«:»rx»en;ri-:  t-:i<:*  rr:i.-." -^ir:.  •:- '.^:.k^:.-.  us  i  z»ar, 
so  weit  wir  iefc«!.  :er  .•:".'>:  \r:.  .r.i-r:.  Lr":;"-r.  ier  ur;e- 
trftMen  fiOnii-rrjen  •  •üeri'ar-:.-;  r:*  :;-;Lr:..  I».i*?  iiese  Seite 
der  DopjK-lsej-ta!:  iir  uT.r'iÜ'h  "•:'h::jr:'r  >:.  "  ^^iü-rb:  nicht 
eret  betont  zu  wer-iri.  L»>  :-j!t  F>i:r.oe  rej-rä^entir: 
fdeichsam  nui   'iie  H-Ür.    in  -^rl-.r    ::r  :iv2/.s:rte  eiE.e- 

1  EbESeO  Zi^.izr^l  ■'•■.^  -L>:--r;:r:.i  !.-i  i.r  V-ri^  4- — .-;  -eä 
31.  Ges.  des  Pars&M 

PiA:rr.  juÄ^::-  "t  't'.t  L.T:_^ri  :-   :i    ; 

2p  Vita  Xsc-Ta  Cäj.   :<—-. 
3i  Piii«at  o»/.  124— :i'  : 

l»i  xia  ^*c:■r.ij  t-ftiie.  t  r.*.::*:  t[-^, 

Qsd  PorfiL  ->1.  •>—  I: 

Njs  ti  doT^ÄE  crivAr  '.■:  Trr.r.r  i-  r.i?:- 
A'i  a:r'e"jr  ::.:  cIt:.  ■'   :  ifi:'. -^tt: 
<»  i::rj  Vis::  i  ..  c-  =:   ■  rrve  ::?  ^: 

c   a.  iDi«*  V^r*^  k-.r.r.^n  .i:-:i.  ur.r:  j:!:':.  yi:  ..inr-rl^ekt-e'-le*  Vrr:rr::r.ger. 
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schlössen  ist.  Es  kommt  nun  dai-auf  an,  zu  bestimmen, 
worin  die  Untreue  das  Dichtei*s  gejjen  sein  Ideal,  mit  einem 
Worte,  in  welcher  Richtung  die  intellektuellen  Veiirninjren 
de^elben  zu  suclien  sindV  Unter  den  Vorwürfen,  mit 
welchen  Beatrice  ihren  Verehrer  übi'rsohüttet .  sind  solrhe, 
die  mehr  auf  eine  allgemeine  sinnlich-materielle  Lebensrich- 
tung hinweisen  und,  möchte  ich  sagen,  den  Ueher'janfr  von 
den  sittlichen  zu  den  peistipen  Veriniingen  bilden.  „Zu 
falschen  WeKen  wandte  er  seine  Schritte,  heisst  es,  des 
trügerischen  Glückes  Bildern  folgend,  die  kein  Versprechen 
halten,  das  sie  geben"  ').  Und  Dante  seihst  macht  das 
GestÄndniss:  „Die  gegenwärtigen  Dinge  wandten  mir  durch 
falsche  Lust  «lie  Schritte,  sobald  Euer  AiiMesicht  sich  mir 
verbortien"  *).  Otfenbnr  ist  mit  diesen  Worten  mehr  als 
bloss  ein  Wohlpefullen  an  irgend  einer  andem  Frau,  es  ist 
damit  eine  Anschauung  und  Führung  des  Lehens  charakte- 
risirt,  die  aus  Motiven  sittlicher  und  intellektueller  Art  zu- 
sammengesetzt gedacht  werden  muss  und  worin  die  ideali- 
sirte  Beatrice  mit  Recht  eine  Untreue,  einen  Abfall  erblicken 
daif.  Dazu  kommt  nun  aber  noch  ein  weiterer  Vorhalt,  den 
Beatrice  dent  reuigen  Dichter  macht,  und  der  unverkennitar 
eine  spezifisch  inlollekluelle  Verirrung  andeutet.  Sie  ant- 
wortet auf  I)ante's  Frage,  warum  sie  in  für  ihn  so  dunkeln 
Worten  reile:    „Damit  du  die  Schule,    welcJier  du  folgtest. 


1)  Pui^.  30,  130-183: 

E  Tolse  i  passi  saoi  ])er  via  non  vera 

Iniagine  di  ben  sogucodo  false 

fha  nullo  promission  rendooo  int«ra. 

2)  Ebendu.  »1.  34—36; 

Ptatigendo  dtni:  le  prctenti  cose 
Col  blio  lor  piacer  voiser  miei  pusi 
Tosto  che  il  ?OBtro  nto  ti  nascoso. 
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wfkrdigen  lei-nst,  und  wie  weni<r  ihre  Leine  im  Stande  ist, 
mönein  Worte  zu  folgen,  und  sähest,  wie  (xottes  "Wc^re  von 
den  Euren  so  weit  entfciiit  sind,  als  der  Iliimnel,  der  zum 
Höchsten  eilet,  von  Kurer  Erde  absteht"  ^  In  diesen  Wor- 
ten liegt  a]]erdinf?s  der  Vorwurf  ein;j:escIilo>sen,  dass  der 
Dichter  sich  einer  prQbelndcn,  skeptischen  Fiichtunt:  er;;eben 
hatte,  die.  von  der  ( )tfenbarun;r  und  dem  kimllichen  Glauben 
abgewendet,  auf  dem  Wege  der  Speculation,  nut  der  blossen 
Kraft  des  Verstandes  das  Ilätbsel  des  I)asein>  lo.-en  will. 
Mit  diesem  Zeu2Dis>  stimmen  die  Mittheilunu^en.  die  Hante 
in  seiner  Schrift  genannt  .11  Crinvito-  du>  .Gastmahl- 
giebt.  trotz  scheinbaren  \Vid*rr>pru'hes  erlüuternfl  zu^arninen. 
Er  sagt  dort,  dass  er  einii-e  Zeil  nach  dem  To'le  der  Bea- 
trice amrefauffen  habe,  die  S'^huk-n  d*rr  I'hilo-opben  zu  be- 
suchen und  die=«  üfiudi*:!!  fast  drei  Jahr»r  lani:  -:0  eifrii'  be- 
trieben habe.  da*5  ihm  ::*;':h  t^VAn  tirei*.-;::  Motj.'-V.-u  die 
Tolle  ^üssiskeit  der  PijiiC»5J>ph;^  in  ^in-rr  Tivfe  HiiiuhJr\TC'ku 
sei.  dasi  die  Liebe  zu  ihr  ;e'!*::i  ;-,:;fierT.  •ir'i-.'.k'r:.  ver- 
äcb€TicLte  uii'i  vemichtei^ - .  l'^rr.^  ■•'roiri^rr.'^r.i.r.  z-^j.t'.'-h 
die  ThUowpliie .  -:e;  -:  -:■::  ir^  Ü-r^rTr;.  'jräie 
wieder  Hs  eiae  .K-il-e  Ub:-.-:'  i:. :  'r::.r::-:'.  ^  .* 
lieh-  dfcf  re  .lA.r:  I-'a-v.^-  :^^  :'T.r:-  Lr-.r::.- 
al?  eiae  AI]'r*".r.r .    :.  h.     >.?  *;:-•,.   :k:  ?:..,' 


■•^■■i--.i.-_ 


l'ii'oj*   ■,'.*.i:"'.     '.  ■..i.i'.'.   ■     :..''..■'■ -i 
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den  Widerspruch,  in  den  er  sich  hier  versetzt,  indem  er  die 
Zeit  der  Hinwendung  zu  der  ^Edlen  Frau"  im  Neuen  Leben 
auf  einiße  tage,  die  Zeit  der  Werbung'  um  die  „Edle  Frau- 
des  Convito.  d.  h.  des  Studiums  der  PhilosoiihiOt  bis  zu 
einem  siegreichen  Kifolge  auf  naliezu  drei  Jalire  tixirt,  lässt 
er  dabei  freilieh  ungelöst.  Wir  dUrfeu  Jedoch,  ohne  dem 
Dichter  Unrecht  zu  thun.  dieses  ^achtril;^'liche  gewaltsame 
Zusammenwerfen  zweier  zeillich  auf  einander  folgender  Vor- 
gänge Dicht  übel  auslegen;  für  uns  ist  Hauptsache,  dass 
da&  Gestandniäs  des  Dichtei's  von  einer  eifrigen  Hingabe  an 
das  philosophische  Foi-schen  festgestellt  ist,  um  damit  die 
besprochene  Anklage  der  Untreue  gegen  sein  Ideal  zu  er- 
klaren und  zu  erharten. 

Die  Dai-stellung  des  Neuen  Lebens  Iflsst  so  allerdings 
eine  breite  LUcke,  die  eine  Anzahl  Jalire  umfasst  und  etwa 
von  1202  "  1300  reicht,  d.  h.  von  dem  Zeitpunkte  des  im 
3G.  Cap.  des  Neuen  Lebens  geschilderten  Ereignisses,  das 
nach  Convito  IL  2  in  den  Mai  1292  zu  setzen  ist,  bis  zur 
Scblussvision  des  Neuen  Lebens,  die  mit  der  Vision  der 
Göttlichen  Komödie  identisch  ist,  die  der  Dichter  in  den 
Mftrz  1300  verlegt.  E?  würde  wenig  nützen,  zu  untersuchen, 
aus  welchem  tniuide  der  Dichter  diese  Lücke  gebissen;  um 
60  ansprechender  ist  aber  der  Vorsclüag,  den  D'Aucona  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Vita  Nuova  gemacht 
hat,  diese  Lücke  mit  den  Canzonen  auszufüllen,  die  der 
Dichter  aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  mit  ihrer  Erlautemng 
für  den  Convito  bestimmt  Imt  unil  deren  eisler  sicherer  Ver- 
muthung  nach  im  Dezember  1294  oder  Januar  1295  ent- 
standen ist  'J.  Diese  Canzonen  schildern  eine  Liebe  zur 
Philosophie  —  die  anfangs  beglückt,    zuletzt  aber  den  Lie- 
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l«s»dea    itfifriTTirei»    xjti    ix':*3r:»*c;£:    ^rl    «i^ZSs-    t^tec- 


FriÄt  -vr-  rt3L  t-«*  aä.  tis  b*s«L  rr^rrtrnuwt  t!*fr 
die  j-cteCräH"  «>*s»rhjäL-:*  5**  I'^äirtri-  t^vi  O-rrtCTiiTipi^  tue 
Säckeres  ftr  seäie  Lc-:eii!- Vis:  'jr-ii^r  erc^e:  ^  jv  vtr.:  il&t  r« 
dem  M4i»r«£  in*-'  .»fiS*«  -rctjc  r^rbeiöt^  zz.:»:ezs-rifiL  TOsr^eBi 

HÄ  Äasrairt'jkei.  Anei^'r-i  vir;  riki  öirfri.  äis?  :x 
Da£te'?  Aa«T(  ieis?«*  I-:-:  ic»s?  ::ii2  iif*  er  e:r-e  Ztic*  hiiw, 
in   «eäcber   ier  Kltl;-:  rwtfrbri  Fi?:;.?!  '.iLi  vif-is:  :r.a  rc 

lüftüiif  ct5  Scilrmir!   T:rr-^:rl>-    ':ri.;:l:=.    A::fi  die 

1  Zc  "vp.  die  r«:is«<'AEc3£  öc  :7Ti>ü>f£  G^cbu  Z*uap$  dcrcä: 
Witt*  msö  Ä'a**',-""'  ^^^  ^Ä  s^vTss.  '--MUDeEiir  äar&.  —  Axtssvr- 
dem-  HvTT-i  I^i^ipMiieL:  rz  &eii.tr  A:aa:*  d«-  Tiu  Nac'v»  p  Xll— 
Xm  tmä  desMÄ  Atö&ui  .J»kLiej  Tr^r-pe"  in  äea  l*»r:*-F.->rKliBn«si 
—  Aid  »li*  di*  Fr*c*c  Ttääir  i«:  «.vtrito  Fj^exiell  brtrefiÄ.  kcvmiMK 
■wir  aa  »esaeit  *-«*  r;:  sj-reciet 

-2i  FoifCDÄe  S'-dit  it.  2i'--.- •::■■/ s  T:i»  di  i»*£W   L  c.  p.  W    hr&adit 
nuui,  vie  di«  sueifie:.  l*ez.  Nfcclricl^s.  des  Vtst.  äe$  I  ^ecauDeroDf,  xödii 
gecmde  bisch^täbüch  r::  neiaes    ..Tn  cotAcu  virrX  m  couau  sÄesnk 
qioauato   dimostrfeio  €-    öi    s-opri    {»=■3^  «tato  in   qnesio  cdriäco  pMCa. 
troTö  azDpi^sliLO  luopo  la   liis»iiri&:   e  coa   sc^Uinntr  ne'  öo- 
vaoili  aimi.  mk  SDCcra  Zie   suTTin."     Eis  T.Köracb»**  \VA'.zlMit  mthkh 
äe  ftber  wabncbeinÜch  doch.  —  I*:e  VekArsien  Ver&e  der  rnunvdime 
Dante's  mit  Fcrese  l»caMä  'rarffa**.  2.:.  llö— ^K": 
- —  Se  li  ridnci  a  menie 
i^aal  f-'Sti  mfrco  e  quäle  io  t«:-'^  fui. 
Aiiwr  fio  crate  il  memorar  J•^e^eat*,•* 
auf  die  man  gemvhniich  Wi  P-etiTecbung   dieser  Frace    nafhdracklkh 
fainzawei5eo  pdegt,  miissen  im  HicMick  auf  die  unmin^Ibar  daraof  fol> 
genden  Worte: 

..bi  qufifiiä  Tita  mi  volse  costui 
Che  mi  va  inanzi"  (d.  h.  Vir^l.t 
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weitere  Annahme,  dass  er,  wie  in  jenen  Jaln*en  j;ei*ade  in 
FIoi*cnz  so  Viele,  und  sein  erster  Freund  Guido  Cavalcanti  voran, 
vorübergehend  einer  materiellen  Lebeiisriditun«  y;e}iuldiÄt 
habe,  bleibt  nicht  ganz  ausueschlossen,  und  man  wird  da- 
nt^ßQxi  den  Fiinwand  mit  Fu^  nicht  erheben  können ,  dass 
hei  einer  solchen  sein  übiiges  wissenschaftliches  und  poli- 
tisches Leben  nicht  ^'edacht  werden  könne.  AVas  wir  ül>er 
des  Dichters  ;relelirte  Studien  sonst  wissen,  wird  durch  obige 
Ki'öi'toi*ungcu  nur  bestätigt.     Ein  Contiikt,   in  den  er  dabei 

ilocli  wobt  wenigstens  etwas  weiter  und  allgemeiner  gcfas&t  werden,  wie 
nun  auch  .sWirf/i-viiti  in  seinem  ('ommentor  zu  dieser  Stelle  anzunehmen 
scheint.  Ich  erinnere  hier  dagegen  an  die  vielbes proebenen  Verse  im 
IG.  Gesang  des  Inferno,  wo  Dante  von  dem  „Stricke"  spricht,  mit  dem 
er  auf  seiser  Wanderung  durch  die  ersten  Kreise  der  Hölle  umgürtet 
war  und  womit  er  „öfters  daa  Pardel  mit  de^n  bunten  Felle  hatte  fi'agen 
wollen."     Inferno  16.  106—108: 

plo  aveva  una  corda  interno  ciota, 

E  con  ebsa  pensai  atcunet  volta 

Crfrnder  la  lon2a  alla  pelle  dipinta»" 
Nach  der  Mebncabt  der  Ausleger  der  O.  K.  ist  imter  dem  Pardel  die 
Sinnlicbltcit  xu  verstehen ,  und  der  Strick  soll  das  Symbol  des  Ordens 
der  Franxiskaner  sein,  in  welchen  der  Dichter  der  Ueberliefening  zufolge 
in  seiner  Jugend  eingetreten  äei,  den  er  alter  dann  wieder  verlassen  habe, 
ehe  er  das  bindende  OrdensgelQbde  abgelegt  hatie.  Diese  Ueborlieterung 
stammt  von  dem  lommentator  FfftiueBCO  ßuti,  der  noch  dem  14.  Jabr- 
bondert  angehörL  Wir  halten  sie  in  dieser  Fassung  aber  nicht  für 
glaubwürdig,  weil  sie  in  keiner  Weise  zu  detn,  wm  wir  von  den  be- 
glaubigten Daten  des  Lebens  des  Dichters  sonst  wissen,  stimmt,  nnd  dieses 
auch  nicht  so  viel  Zeit  übrig  liUst,  aU  jenes  Experiment  verlangt  hätte. 
Dante  war  Ut>erdiess  seinex  innersten  Natur  nach  ein  ztmi  th&tigen  und 
handelnden  Leben  zu  entschieden  angelegter  Mensch,  als  daas  ein  solcher 
EntfichluM  ihm  zuzutrauen  wikre.  Jene  ErzAhlnng  Iluti's  kannte  dem- 
nach leicht  den  angezogenen  Versen  der  G.  K.  ihren  l'rsprung  verdanken. 
ein  Fall,  der  nicht  der  erste  seiner  Art  w&re.  Mehr  U  taub  Würdigkeit 
t&r  Biet»  bat  eine  Modifikation  jener  Angabe,  die  da  sagt,  Dante  sei  in 
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swischen  Glauben  und  Wissen  gerathen,  bleibt  immerhin 
vahrscheinlich  und  hat  bei  einem  so  souveränen  und  zugleich 
tie£en  und  forschenden  Geiste,  lichtip  verstanden,  durchaus 
nichts  undenkbares  an  sich.  Ein  Schritt  weiter  in  dieser 
Richtung,  fiber  das  Gebiet  des  Zweifeins  und  Grübelns 
hinaus,  wäre  aber  sicher  ein  Fehltntt. 


Duitc*ft  Leben  ron  seinem  Eintritt  in  die  Kegflernnsc 
Ton  Florenz  bis  za  seiner  Terbannnng. 

Seit  den  zuletzt  geschilderten  Reibun^ren  zwischen  dem 
Weifenadel  und  dem  herrschenden  Popolo.  die  eine  erneute 
Niederlage  des  einen,  und  die  Befe^tiffuns;  des  .Sie^re«  defi 
anderen  bedeoteten.  stand  die  Republik  stolz  und  £.'ebietend 
wie  noch  niemals  da.  Nahezu  an  2'>.'.»>>'i  Einwohner  zählte 
die  Stadt ^).  w&hrend  da=  -Haupt  der  Welt'.  Hom.  ^on 
hnge  nicht  mdir  die  Hälfte  davon  aufzubrin^'*;»  vermofhte- 

drioen  Ordes  des   'C  Fnudiins .    <i    h.  der  Trräarier  «b- 

,  die  sich  aocfa  cih  dec  ii^Tfcke  i^z-I.'V^^t:,    -■'■i  «Itr  i:«  Lift- 

sa  den  5«zcmi^en  ds  Orl«=^   Vii-iV.  z,Jiihs:^s,  '.i^Ai,  •■j'z.zjt  dui 

der  Weh  za  «ct^A^^s  hn-icit^Ä,  z.zt  iiii  s'>  ^ewiAS-t  V*r- 

Focm  der  m  Bed«   TüL-rni-TC  '.>r.rrl:-*::-er--i7  k-ii>  r»ir  ^«cm 


ör  ä:i.  »^.1  iz  ;r:Z-:  7^:'.  :r.  irr:  T'ii".  irr  £.ir3:r:  :n  Ü* 
der  Tertiärer  r:v.r-ä<E.  Ü^z  -.rj-tr:.  —.:  -.:—•*  ükh^  .^nrx'v.e 
nBb£e  t«w=ai  ;iKjir  :*%l.-r  .=:  Ii:*n-.   £j~^  r:  ^ir-.izsjUL.  jk. 
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An  die  Stelle  der  Mutteretadt  getreten  zu  sein,  ihre  Erb- 
schaft angetreten  zu  haben,  war  aber  auch  der  Glaube,  der 
die  stolze  Tochter  beseelte,  die  Zuvei-sicht.  die  einem  Manne 
wie  G.  Villani  die  Feder  in  die  Hand  drückte,  die  Ge- 
schichte seiner  Vatei-stadt  zu  schreiben  '). 

Für  die  Erhaltung  dieses  Zustandes  gab  es  jedoch  nur 
eine  einzige  Bürgschaft,  nenilich  die  ungestörte  Eintracht 
des  siegreichen  Volkes.  Aber  gerade  diese  ging  schon  in 
der  alleiiiRcbsten  Zeit  in  die  BiHche  und  schlug  in  grimme 
Zwietracht  um.  Es  vollzog  sich  nemlich  eine  neue  Partei- 
bildung, die  zunächst  von  dem  weifischen  Waffenadel  ausging, 
aber  bald  den  gesummten  Popolo  ergriff  und  dessen  Einheit 
und  Machtstellung  zerstörte.  Der  Waffenadel  war  zwar  ge- 
demülhigt ,  aber  er  hatte  sich  noch  keineswegs  aufgegeben 
und  überdies  noch  Kraft  und  Unbändigkeit  genug  behalten, 
um  unter  der  Gunst  der  Umstände  der  bestehcndon  Ord- 
nung in  allem  Eniste  gefährlich  zu  werden.  Am  schwei-sten 
ertrug  er  das  Uebergewicht  der  reichen  Popolanen-Geschlech- 
ter,  die  ihm  eben  doch  nur  Emporkömmlinge  waren,  und 
unter  welchen  die  Cerchi's  obenan  standen,  die  ursprünglich 
aus  der  Landschaft  in  die  Stadt  gekommen  und  durch 
Handel  und  fieldgeschilfte  gross  geworden  waren  '*).  Ent- 
scheidend aber  wurde ,  dass  sich  im  Schoosse  der  Popolanen 
selbst  ein  ähnlicher  Gegensatz  zwischen  den  alten  und  neuen 
Familien,  streitender  Neigungen  und  Interessen  l)ildete,  der 
bald  mllchtiger  wurde  als  der  Gegensatz  zwischen  Aristokratie 
und  Volk  und  den  schlimmsten  Absichten  des  Waffenadels 
in    die  Hiiude  arbeitete.     Diese  Spaltung,    in  den  Geistern 


\)  ViUmti  (I.  c  VIH,  30):  Ma  considerando ,  che  U  nostra  aOk  di 
Fireiue,  Hgliuola  et  faUara  di  Roma,  era  nel  suo  montare  e  a  a^uire 
grandi  coee«  sicome  Roma  nel  uio  calaro  etc. 

2)  ParadUo  16,  65. 
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bemts  Toriuad«s.  er^äcl:  izz:h  eiz  -:z  iz5*^c  "^fr  zLzrz- 

denn  so  wir  «lejJ  n:r*?ir  :-  iirser  Z-::  ^rr  Fir-ri- 
hen^chafcen  re^ieih.  ii=-?  -e-i-r  ?^«rc^'j  :l  'ri  ürrl^i. 
gröSEeren  SUitet  T-:»iiiri"r  i.:  ii^^^"' -  .itrVi^"- ir  —- 
rdckviiiie. 

eine  pc^nlm.  *:e  ii.  F.:?*-:     FiLr  :r:  -•    -T:-:L>:rr.  Btr- 
geT&ZDilien   •ias^]'"-*': .    i:*    irr   *  iirrllifr:.      .iltr  :~   2"^*: 
Linien,  «lie  von  r?c:  T-rrr!-'r.:-r:rLr::  E'üer.  rir?  Arlterräie:^ 
stammten   unö.    «us  eiiirr  lirh:  *:\".t:  u'-r:'.  rr-rrrTZ  V'^-a-- 
lasEunc.    'lir  riL*  dir  "r.**^.     ^ir   mz^rr    -It  >rr;'«";.r:r  Er- 
nannt wuTiien.    l.K^r   'r-itri  LiLiri   i~r.  ':.:.T:rz.  y.:'2.  iZZ- 
zweit  und  lel'Vtz  iz   '.z'rzrz  re::. i-*b.-±.     '  ::   kiiL  e?  r- 
blutigen  Refr-ULjei  zz'rz   '.rz  Wr>i-i:i  ii  i  ^.LT.\::ei.   F-e: 
einer  501«  ben  Grl-r-^L'-r::   -iri  -^ti-r?  Tue^  tzl  •5^r:>>Tr  Csn- 
cellieri    von    «er.    e- h^:-.-:rL    v-er^ii  It*.     I-e:  V.:.Tr   ie5 
letzteren  war  frr-ilir'TLi-e::  <'.:.i:j.k:-r>  .li  h:es;  \rz  i>:zz 
zu  seinen:  Geei-rr  z^'^rz  ui ^.   '.:r*r'    il.  V^r-r::."ir.-:  'ritten. 
Vielleiyrhi.  öärhte  rr.  :^:    ia*    -rr  W^j  z.:  r:!^:  ir.jr-einfi 
Versöhnuns.    I'-rr  ?-:hL  thät.    -=;e  /rr..    er'-'r/.r:..    ii.i  kf.r. 
wehrlo*  zu  dea  Wei^jeit.    u:..    .-/'ry-:::ei      r*:e>r  j'^r  er- 
ßriffen   ihn.    hier-eT.   :"::..  iif  riz^z.   rterietr:*;    iie    T>^rhTe 
Hand   ah  und   ■<i:-"kVL   :::i    :.":::-:-:":.   ia:h  Hiv^f     I»:e?^ 
Unthat  C'>*s  \z.:j  «Oe.  :l">  Frner:    :>  Srilt-rr.    ::-r     :>*.r.-^ 
eine  private  zr-^^^^L  ~ -.r.  "xriri-r  r--n  eiz-r  :ft'-tl::hr.  Jtie 
Linie  hatte  ihren  Aihan.   u:.  i  ?:■   ^li^tr'-e   -:'i   I:e  ^in:e 
Stadt  in  S-^h-aarze  "in  i  We:*^c-l. 
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Die  herrscbeiuieii  Popolanen  in  Florenz  hatten  diese 
Verwickelung.'  in  der  verbündeten  Stadt  mit  höchster  Be- 
sorgnisH  vei-folgt:  »ie  filrchteten,  es  möchte  nus  dieser  Ent- 
zweiung: eine  Gefahr  für  die  Rejiuhljk  und  die  Sicherheit 
der  weifischen  Partei  überhaupt  erwachsen.  Sie  ßinpen  da- 
her mit  eilender  Zuvorkommenheit  auf  den  Voi-schlag  ein, 
der  von  den  Gemässigten  Pistoja's  angeregt  worden  zu  sein 
scheint,  die  öft'entliche  Gewalt  daselbst  auf  eine  Keihe  von 
Jaliren  zu  übernehmen,  um  so  die  Ordnung  und  den  Frieden 
doit  wieder  hei'zustellen  (12i>6).  Aber  diese  Massregel,  so  weise 
sie  auch  scheinen  mochte,  und  obwohl  sie  zunäciist  von  Erfolg 
begleitet  war,  hatte  gleichwohl  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung: sie  setzte  Florenz  selbst  in  Brand  und  lief  hier  eine 
Uhnliche,  aber  umfassendere  Parteiung  hen'or.  Eine  Anzahl 
Pistojesen,  die  in  Florenz  schon  vorher  wohnten,  aber  seit 
dem  eben  bei-ührten  Ereignisse  sich  verstärkt  hatten,  setzten 
die  einmal  vorhandene  Parteiung  ihrer  ^'atel'stadt  hier  fort, 
der  eine  wie  der  andere  Theil  fand  Freunde  und  Anhanger, 
und  es  dauerte  niclit  lange,  so  ging  Florenz  selbst  in  zwei 
gi-osae  I'arteieo  von  Schwarzen  und  Weissen  auseinander. 
Die  Voraussetzung  für  eine  solche  Wendung  war,  wie  be- 
merkt, ja  unverkennbar  vorhanden^  es  hatte  bloss  eines 
Anstosses  bedurft,  sie  lebendig  zu  machen.  Zu  den 
Schwarzen  zählte  der  Wdfenadel,  ein  Theil  »ler  Popohinon 
und  des  Popolo  minuto,  zu  den  Weissen  wieder  ein  Theil 
des  „reichen"*  und  des  ^kleinen"  Volkes,  und  aber  auch  die 
R<?8te  der  ehemaligen  Ghibellinenpartei.  die  bei  dieser  Ge- 
legenheit wieder  erwachten  ').  So  tief  ging  die  Zwietracht 
und  die  ftondening,  dass  selbst  ein/.elne  Ge*cldecliter  nach 


1)  ri7fai.i.  L  c  VIII,  38.  40. 
C  tt.  —  /VrvMi».  l  c  8.  12-13. 
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beiden  Seiten  aus  einander  gingen.  An  der  Spitze  der 
Weissen  stand  Herr  Yen,  das  Haupt  der  Cerchi:  Ftthi-er 
der  Schwarzen  war  jener  Corso  I>onati.  dessen  unhändiire 
Natur  vir  bereits  kennen  jrelemt  haben. 

Auf  Seite  der  Weissen  treftVn  wir  aucli  Dante.  Nach- 
dem er  sich  von  der  Partei  de?  Welfenadeh  losiresagt  hatte. 
gab  es  fbr  ihn  jetzt  gewiss  keinen  anderen  Platz.  Er  brauchte 
kein  grundsätzlicher  AuhünL'er  der  Popolanen  überhaupt  zu 
sein,  —  und  war  es  auch  nicht.  —  aber  je  irewisser  er  ein 
entschiedener  und  warmer  Patriot  war.  um  so  klarer  luusi^te 
er  darüber  sein,  das?  die  Partei  der  Weissen  immerhin  jene 
Elemente  in  sich  vereinisrte.  bei  deren  Herrschaft  das  Wohl 
seiner  Vaterstadt,  wie  die  Dinüe  einmal  la>:en.  noch  am 
ehesten  besteben  konnte.  Auoh  >ein  Freunil  Kuido  Caval- 
canti  befand  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  dieser 
Seite.  Eine  fieberhafte  und  waclisende  Aufreirum:  herrschte 
in  Florenz.  Man  lebtr:  baM  wie  im  Kriei^szu-tande  mit 
einander.    Jeder  Tatr  konnte  das  Aerü>te  Itrintren. 

Die  Weis.?en  waren  im  Besitze  der  örtentlichen  'iewalt, 
und  man  rühnit  ihnen  nach,  dass  sie  eeL'enüber  so  bös- 
willigen und  herausfordernden  Tiei-nern  üeinassiirten  Gebrauch 
davon  gemacht  haben.  r*chon  wendet;  :rich  Bonifaz  MU..  der 
unenn&d1i«*he  Wächter  der  «einsehen  .^ache.  mit  seiner 
Soresamkeix  wieder  t-'e-eii  Florenz,  da*  er  seit  iieiii  Stui-ze 
Giano's  della  Bella  rriot  au-  lien  Augei.  ;;;elas^en  hatte. 
Grund  irenu-'  für  i'i.u  zur  Flinüii^-.Lüiij  w\:r  seine  du:vh 
die  Eindüster.in-'eT.  'ier  ■"•^■.■^ai/*;!i  \>:^t.'.rk:e  PierurcLvji:^:. 
die  unjiestöne  Knr  ■  i'-keiuui'  'i:e*es  Zu*tan  ic?  in  1- "orenz 
könne  den  IriTere-r-e:.  «ier  K:;--:!-^.  •■^:»r  er  sie  vv;>:ani  un-i 
die  er  mit  'i*^:.  ^eir-'!:»::.  :-!'::i::r:--:rte.  UTi^vie'ier  rin^lii^b^n 
Schaden  brin.eL.  Hi^::^  d:e  Kei-'-'r-lik  ihn  livoh  ^-.ch   liV-T-  in 
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Papst  Bonifaz  YlII.  mit  so  aussei-onJentlichein  Erfolge  verkün- 
digten Jubiläums  Rom  besucht  hatte;  eine  Stelle  in  der 
GöUHohen  Komödie  legt  eine  solche  Annahme  fast  zwingend 
nalie  ').  Wie  dem  aber  sei ,  er  war  jetzt  am  Platze  und, 
trotz  alles  seines  poetischen  Idealismus,  wenn  es  auf's  Han- 
deln ankam,  der  rechte  Mann.  Charakterisirl  es  ihn  doch 
in  dieser  Richtung  in  nicht  geringem  Grade,  was  er  ge- 
legentlich von  sich  selbst  ei*zählt,  <lass  er  ein  paar  Jahre 
fiUher,  als  im  Baptisterium  der  Kirche  von  San  Giovanni 
ein  Kind  in  eine  der  Oeifnungen  im  Taufbecken  gefallen  und 
in  Gefahr  war.  darin  zu  ereticken,  rasch  entschlossen  mit 
einer  Axt  die  Äussere  Wand  des  Taufbeckens  in  Ti-Qmmer 
sM'hlug  und  so  diis  Kind  »-ettete,  —  eine  Handlung,  die  ihm 
als  Akt  der  Entweihuug  freilich  so  lebliafte  Kachrede  ein- 
trug, dass  er  noch  geraume  Zeit  später  sich  darüber  zu 
rechtfertigen  für  anf^ezeigt  hielt  ^).  Wenn  nun  der  Dichter 
in  einem  so  wichtigen  Momente  in  die  Regierung  der  Re- 

1)  Inferno  lö.  a8-33: 

Come  t  RoDian>  per  I'  escrcito  mollo 
L'anno  del  Uiubbileo,  au  per  lo  ponte, 
Hanno  a  passar  lu  geiite  modo  colto; 
Che  d&ir  un  lato  tutti  Hanno  la  fronte 
Versu  il  casU'llu,  e  vanno  a  sauto  I'ietro; 
Dali'  aJtra  sponda  vanno  veroo  11  nionte 
Diese  Verse  weisen  offenbar  aut  die  Autopsie  der  gescblMertcD  Situation 
nnd   dürfen  nicht  luif  bloues  UOreniagen  surtkckgefuhrt    werden.     Die 
Floreatiner    haben   eine    eigene    koatspieUge    Gesandtschaft    zn   diesem 
Zvecke  nach  Uom  geschickt  —    yvnvri«,  I   c   II,  446,  und  fi.  ViJhtin, 
ein  jüngerer  Landainann  Dante's  und  entschiedeoer  Weife,  hat  bei  Gelegen- 
heit seines  Besuches  in  Kom  damals  den  Kntschluss  gefiisst,  die  Geschichte 
uiner  aufblühenden  Vaterstadt  xa  schreiben,    ib.  oben  S.  1^  Anm.  1.) 
2}  Inferno  11*,  Iti    22: 

NoD  mi  parean  meno  ampi  n6  maggiori, 
(The  quei  che  sono  nel  niio  bei  San  Giovanni, 


pabÜE  r-erc:-5C  fir.-r.  s  i-l  :i.-  -r  .«■.:  :  '■"  J:z 
ausceleci  »erifi.  ilr  ■»'*■■:  jli:  :  z:  :  --.  ,.zs  «i^iiTrr-? 
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keinea  »er.r^r^-   r!i'"_"  t-ltI      .  •    .:.-'  -:  ■  :       t-   ir— - 

iin»i  ZTXTrrlii^i^-Ti  y'.kii.  t."^  t--:  ij."t  --r  -  -  .  r.  zr-r. 
rielen  Ani-rT?^  .:rrr^  .--i_-r-  :__•  -::j  i  t  :ti.  1  i5«  :- 
ein  itum-r-h-rr  •ii:  -r.ir-   -■-•■-;     . —  -       ^.Tiii_l^  -.:- 

I»ie  A^iiji-in:.:^  1  ^--- e    -i :   -^  :-,:     ri -^i     i'-^r      ;i 

trine  Z*::.  :*   -»-r-i-:-      t  Ji'^VTi     -;  j^  "-e  .t  -Ti^iLr-rC 

laarte  jerii-r  ;t-«:-_  il-  ..t  l-.-i  I-.-.  :t:  -  -  "  "rrvi^  =^-:t 
Besitz  rrrr:f-r:L  .ir-r  Z:^:.-.—      I -:  TriiL:^.   i?  ,7-t- 

D.  '..  ü  I*ir:*=  .^'  r    ir.   .iz:.-    -  ■   ."  ~ir:u.  l>r. 

T.  I   «.   >.     ^' :         11-^-:  ^^  -j^r  v^rrr.:iz_is   i-r-  jr.  r*i  it^  ."i-ires 


Geständniss  ab,  dass  er  früher  den  weliischen  Anschauungen 
gehuldifft  und  erst  später  in  Folge  länpei-en  Nachdenkens  und 
eindringlicher  Fifahioing  sich  von  derselben  a)>'  —  und  den 
gliibillinisriien  zugewendet  habe  ').  Seine  Haltung  l)ei  der  in 
Hede  stehenden  Krisis  in  Florenz  und  der  sich  daran  schlies- 
senden  Vorgänge  stimmt  vollständig  zn  diesem  Geständnisse, 
und  man  darf  violleiclit  sa^^en,  dass  in  diesem  seinen  Wider- 
stände fieyien  diu  Politik  Bonifaz  VIII.  sein  politisches  System 
sich  erst  recht  ausgebildet  und  befestigt  hat  Das  möchten 
wir  jedoch  nicht  behaupten,  wie  es  in  neuerer  Zeit  widerholt 
gescbehen  ist,  dass  Dante  seine  berühmte  Schrift  über  die 
„Monarchie",  d.  h.  über  das  Kaiserthuni ,  schon  in  dieser 
Zeit  und  vor  seiner  Verbannung  geschneben  habe.  Wenn 
wir  auch  zugeben  riUiften,  dass  jene  seine  Theorie,  die  un- 
verkennbar die  Fnicht  einer  lungeren  F.ntwickelung  und 
einer  reiferen  Erfahning  war,  um  diese  Zeit  schon  in  der 
Art  in  seinem  Geiste  fertig  war,  wie  sie  in  jener  Schrift 
vorliegt  —  was  jedoch  dabin  gestellt  bleiben  muss  — ;  so 
ist  es  uns,  von  anderen  Gründen  nicht  zu  reden,  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Mann  von  so  ausgesprochenen  und  syste- 
matisirten  ghibellinischen  Ansichten  selbst  unter  de»  Weissen 
eine  solche  Kolle  hätte  spielen  können,  oder  dass  man  ihn  noch 


li  S.  De  Monarchia  Hb.  II  am  Anfang.  FTicr  heisst  es:  „Ädmirabar 
uqaidem  aliqaando,  Homanuin  pnpulum  in  orbe  terraram  sine  ullu  resi- 
•tentia  ftiiise  prefectuni,  cum  tuntitni  superficiiüitcr  intueiu  illam  onllo 
jiire,  sed  armorum  tantummodo  violcntia  obtinuisse  arbitrabar.  Sed  post- 
quam  medullitus  oculos  mentis  infixi  et  per  cfficacissimn  signa 
divinam  providentjam  hoc  effedsse  cognavi:  admiratione  cedente  derisiTa 
quaedam  supervenit  despectio.  cuin  gentes  noverini  contra  Romani  populi 
praecmincntiam  froinniiac,  cum  vidcam  populos  vana  meditantes, 
nt  ipse  Botebani;  cnm  insupcor  doleam  reges  et  principe»  in  hoc 
unico  concordantee ,  Qi  adverventur  domtno  buo  ei  uncio  sao  Romano 
nrincipi." 
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das  Jahr  daraof  zu  dem  Papste  a]s  Gesandten  zu  dem  Zwecke 
gescbickt  hätte,  dessen  schlimme  Absichten  gegen  Florenz, 
d.  h.  gegen  die  HeiTschaft  der  Weissen  milder  zu  stimmen  *). 
Gewiss  bleibt  es  aber  immerhin,  dass  der  Dichter,  was 
smnen  politischen  Standpunkt  anlangt,  den  Meisten  seiner 
Partei,  wenn  nicht  Allen,  schon  jetzt  weit  vorausgeeilt  war  — 
im  Grunde  zu  einem  idealisirten  Ghibellinismus  übergegangen 
war,  wenn  er  auch  in  der  Praxis  Hand  in  Hand  mit  ihnen 
ging,  weil  die  wirklichen  Verhiiltnisse  sie  zusammengeführt 
hatten  und  sie  auch  noch  länger  und  über  ihren  Stui-z 
hinaus  bei  einander  festhielten. 

Die  nächsten  Monate  nach  Dante's  Amtsführung  ver- 
liefen ohne  ausserordentliche  Vorkommnisse,  aber  doch  nicht, 
ohne  dass  die  einmal  entzündete  Parteiung  durch  Reibungen 
verschiedener  Art  sich  verschäift  hätte.  Die  Schwarzen  — 
gewiss  nicht  ohne  ihre  Schuld  —  von  der  Macht  nach  wie 
vor  ausgeschlossen,  kamen  daher  endlich  dahin  überein,  dem 
für  sie  unerträglichen  Zustande  ein  gründliches  Ende  zu 
machen.  Die  blosse  friedliche  Vermittelung  des  Papstes 
hatte  sich  als  vergeblich  und  ohnmächtig  erwiesen ;  so  sollte 
denn  ein  anderer  Weg  gesucht  werden,  um  die  verhassten 
Gegner  veniichtend  zu  treffen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
von  Corso  Donati  der  Vorschlag  gemacht,  durch  die  Ver- 
mittelung ihres  Schirmherm  die  Dazwischenkunft  eines  Prin- 
zen aus  dem  Hause  Frankreich,  d.  h.  des  Grafen  Karl  von 

1)  Ich  darl'  um  so  mehr  annehmen ,  dass ,  wenn  Dante  die  fragliche 
Schrift  in  dieser  Zeit  wirklich  geschriehen  gehabt  hätte,  sie  kein  6e- 
heiniDiss  geblieben  wäre,  da  sie  einen  offenbar  lebhaften,  auf  die  öffent- 
lidbe  Wirkung  berechneten  Charakter  an  sich  trägt.  —  Auf  die  Ab- 
£usang8ceit  der  Monarchie  und  die  verschiedenen  Gründe,  die  gegen  eine 
so  frühe  Entstehung  derselben  sprechen,  werden  wir  später  ausführlicher 
zu  reden  kommen. 


Wercl«.    Dante'B  Leben  and  Werlie.    3.  Autl.  \Q 
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Dante*a  Leben 


Valoi»,  herbeizufßhi'en  *),  der  sie  mit  Gewalt  in  die  verlorene 
Herrschaft  wieder  einsetzen  sollte.  In  einer  l'arteivej-sainm- 
lung,  die  sie  in  der  Allerlieili^enkirche  im  Herbste  des 
Jahres  1300  Hlihielten^),  wurde  jener  Voi-srhlaii  zum  Be- 
schlüsse erhoben  und  die  Oesandtsrliaft  an  den  Papst  jinng  ab. 
Aber  wie  geheininissvolt  sie  diese  Intrigue,  die  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  eine  Verschwörung  gegen  die  Hepiiblik 
war.  auch  betiiehen  hatten,  die  Sache  wurde  doch  ruchbar. 
Das  ai-gwßhnische  \'olk  uerieth  in  Bewegung  und  verlangt« 
eine  strenge  Untersuchung  und  Bestrafung  der  Schuldigen 
durch  die  Signoria:  (ias  Krgebniss  war,  dass  über  Corso 
Donati,  das  Haupt  der  Verschwörung,  die  Verbannung  aus 
dem  Gebiete  der  Republik  und  die  Einziehung  seines  Ver- 
mögens^), über  die  übrigen  angesehensten  Theilnehnier  an 
jener  Versammlung  aber  die  Verweisung  in  ein  Castell  der 
Landschaft  nebst  beti-ächtlichen  Geldbussen  verhängt  wunle. 
Um  den  Schein  der  Unparteilichkeit  zu  wahi-en,   vielleicht 

1>  VtStmi,  VMI,  c  42. 

2)  Vehcr  den  Zeit|mukt  der  Abhiülung  der  iu  Rede  steheudeii  Versamm- 
titug  sind  wir  nicht,  ganz  sicher  unterrichtet.  1>iibs  sie  niclit  mehr  in  die  Zeit 
de&  PrioratCB  I'ante's  fiel,  scheint  mir  gewitis  und  darf  wohl  mit  Recht  aus 
der  von  L.  Aftt.  (I.e.  p. 37)  angeführten  Aeusserung  deBselheu  pjeachloasen 
werden,  obwohl  dieser  selbst  das  üegentlieit  auniramU  Wenn  Dante 
sich  bloBs  aber  die  ZurUckhontfung  der  Weissen  als  daraji  nicht  be- 
theiligt Äussert,  so  ist  das  begreiflich,  denn  fibcr  ihre  Verl>anuung  hatte 
er  Bicli  seinen  Gegnern  gegenüber  überhaupt  nicht  zu  rechtfenigen. 
VfVMit  spriclit  sich  Ober  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Verfiaumlung  nicht 
nfther  aus,  da  aber  der  Tapst  offenbar  im  Oktober  bereits  mit  Kar] 
Ton  Valois  in  Verbindung  stand  (vgl.  S.  1-19  Anra.  1  .  wird  die  Botschaft 
der  Schwarzen  an  ihn  nicht  viel  «piier  abgegangen  sein. 

8)  \'illnhi  {Vltt.  41^)  sagt  von  Cor^o  Donati  er  sei  „coad&ouato  oell' 
avere  e  nella  persona"  und  lasst  ihn  dann  (c  43)  am  päpstlichen  Hofe 
wieder  auftauchen.  Von  einer  blossen  Verwcisong  C  Donnti's  und  dem 
darauf  folgenden  Bruch  dieser  iiaft.  wovon  der  sogen.  l)ino  (  ompagni 
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doch  auch  um  die  Aufrechthahung  der  Ruhe  zu  sichern, 
wunien  zugleich  mehrere  Führer  der  Weissen  nach  Sarzana, 
iiu  Norden  des  doivntinischen  Territoriums  geleiren,  ver- 
wiesen. Unter  ihnen  befand  sich  I>ante*s  ältester  und  näch- 
ster Fivund.  Guido  Cavalcanti.  der  an  dem  Drte  seiner  Ver- 
bannung erkrankte  und  darum,  aber  zuiileich  mit  seinen 
SchicksaUüenossen .  bald  die  Erlaubniss  der  Rückkehr  nach 
Florenz  erlsielt.  wo  er  kurz  darauf  gestorben  ist  *V  Für 
I laute  unzweifelhaft  ein  schwer  empfundener  Verlust;  seit 
mehr  als  einem  Jahrzehnt  hatte  sie  enire  l- Kundschaft  ver- 
bunden, die  die  Poesie  ^leknüplt  und  die  Politik  verstärkt 
hatte,  wenn  auch  der  ältere  und  sonst  rascher  handelnde 
CavaKanli.  als  ein  so  unizesiümer  Pal^eiü:äni;er  der  Weissen 

spricht,  der  zugleich  die  Verurtheilung  zum  Tode  und  die  Einziehung 
des  Vermögens  als  eine  Folge  jenes  Bruches  darstellt,  ist  bei  ViUnni 
nichts  zxi  lesen.  J'tfOf^  (,111.  21*.  lassi  auffallender  Weise  Corso  l^nati 
ebentalls  den  Bann  brechen  und  erst  dann  nach  Rom  gehen,  ohne 
aber  eine  (Quelle  anzugeben. 

1(  y,roii.i.  VIII,  42.  —  Ueber  den  Ort  der  Verbannung  weichen  be- 
kanntlich die  Ansichten  ab.  da  l'tlhthi  Sarezzano  in  den  Maremmen, 
alle  übrigen  ^arzana  au  der  Magra  nennen.  ]\n'ns  [}.  c.  HI.  2^  sagt 
mit  Becht,  das^  tt  d«.»ch  nicht  wahrscheinlich  sei.  dass  die  herrschenden 
Weissen  ihre  eigenen  Leute  an  einen  notorisch  so  ungesunden  Ort  wie 
Sarezzano  verwiesen  haben  sollten.  —  Dass  Haute  nicht  mehr  IVior  war, 
als  die  Zurückbenifung  Guido  CrtTalcanli's  und  seiner  üenossen  erfolgte, 
sagt  er  selbst  in  dem  von  J.'.vn.  Ant,  angezogenen  Briefe.  Nach  unsovr 
obigen  Darstellung  war  er  aber  auch  zur  Zeit  der  Verbannung  desselben 
nicht  mehr  im  Amte  und  so  wird  leider  die  Biogra]>hie  des  Dichters 
um  einen  charakteristischen  /ug  ärmer,  l'ns  kommt  es  aber  auf  mög- 
liche Sicherheit  und  kritische  Feststellung  der  Thatsachen  in  erster  Linie 
an;  und  bei  aller  Achtung  vor  A.  Ant.  lässt  sich  der  Beweis  nicht 
fbhren  und  ist  es  nicht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  Versammlung 
in  der  Allerheiligenkirchc  schon  vor  dem  14.  August  l;^0  stattgefunden 
habe.    S.  die  Anm.  2,  S.  HG  und  1,  S.  UO. 
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er  auch  ei-scheint,  hinter  dem  jüngeren,  bereite  an  seicem 
ghibellinischen  Ideal  nnfrelan^en  Freunde  zurückgeblieben 
war  *). 

Die  Einmischung  des  Prinzen  aus  dem  Hause  Frankreich 
zu  Gunsten  der  Schwarzen  in  Florenz  hat  aber  trotz  der 
über  die  Urheber  jenes  Vorschlages  verhängten  Strafe  ^'leich- 
wohl  stattgefunden ,  und  es  ist  erlaubt  anzunehmen ,  dass 
Coi*so  Donati,  der  nacli  seiner  Verbannung;  an  <len  pApst- 
licJien  Hof  geflüchtet  wai*.  alles  aun>üt,  tiieselbe  zu  verwirk- 
hchen').  F.8  besteht  indess  für  uns  kein  Zweifel,  dass  die 
urspi-üngliche  Initiative  zu  dem  1>erQrhtigten  Zuge  Karls 
von  Valois  nicht  von  den  Florentiner  Schwarzen,  sondern  von 
dem  Papste  selbst  ausgegangen  ist,  und  dass  jene  erst,  als 
sie  von  dem  Vorhaben  ihres  Schinnherrn  Kungle  erhielten, 
den  ihnen  nahe  liegenden  Kntschluss  fassten  und  Ihrer  Seits 
nichts  unvei-sucht  liessen,  bei  dieser  Gelegenheit  die  ver- 
scherzte Machtstellnnp  zurückzugewinnen  und  sich  an  ihren 
Gegnern  zu  räclien.  Der  Papst  war  viel  zu  selbständig  und 
zu  gewaltsamen  Hntschlüsi^en  neigend,  als  dass  ihm  die  An- 
regung zu  jenem  Unternehmen,  das  überdiess  einen  viel 
weiteren  Kreis  umschiieb,  erst  von  seinen  Parteigängern  in 
Florenz  hiUtc  an  die  Hand  gegeben  werden  müssen.  Er 
stand  auch  in  der  Thal  bereits  zu  einer  Zeit  mit  Karl  von 
Valois  in  Unterhandlung,  ehe,  nach  Allem  was  wir  wissen, 

1)  Die  Verse  des  Infeno  10.  60~ö3 

,.Hd  io  a  lai;  Da  me  Ktesao  non  tegno: 
Colui,  che  atteode  Im  per  i{xü  me  meno, 
Forse  cui  Guido  vostro  ebbe  a  disdegno" 
mflflwii  meines  EracliteoB  ungeAhr  so  verstaadca  werden,  denn  VlrgU, 
wie  wir  weiter  nocli  boren  werden,  stellt  als  bcgtciicr  Dautc's  in  der 
Göttlichen  Komödie  mehr  all  den  blossen  Verfasser  der  Aeneis  and  der 
Eklogen  dar.    Vgl  auch  Ptirgat  23,  IIa 

2)  ViUiiM,  Vlll,  4^}. 
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.,  die  besprochene  Vei-sammlunji  der  Schwarzen  in  der  Aller- 

f  heilifrenkirrhe  zu  Florenz  stattgefunden  hat.    Bonifaz  kam 

,  es  nicht  bloss  darauf  an .   die  Wiederhei-stellung  der  Herr- 

schaft   der  Weifen    in   Florenz   und  in  Toskana   überhaupt 
herbeizuföhren,  sondern  zugleich  und  vor  Allem  die  an  das 
;.  Aragonische    Hau?    verloren    gesangene    Insel    Sizilien    für 

!  seinen  Lehensmann,  den  König  Karl  von  Neapel,  der  diess 

aus  eigener  Knift  nicht  vermochte,  durch  die  Berufung  des 
\  französischen  Prinzen  wieder  zurückzueTObem.  Oberhaupt  die 

jj  antipäpätliche  ghil>ellinische  Partei  in  Italien  mit  einem  zer- 

I  malmenden  Schlage  zu  treffen:  und  dieses  Alles  sollte,  nach 

I;  den  amtlichen  Aeusserunsen  des  Papstes,  nur  die  Vorbereitung 

zu  einem  Unternehmen  uejren  die  Ungläubigen  und  der  Be- 
freiung des  heiligen  Landes  sein.  Um  die  Mittel  zur  Aus- 
führung dieses  Planes  aufzubringen,  hatte  der  Papst  bereits 
im  November  fl300i  von  der  französischen  Geistlichkeit  den 
I  Zehnten  ihres  Finkommens  verlangt»). 

1;  Dass  der  Papst  von  vorne  herein  den  Grafen  Karl  von  Valots  auch 
gegen  die  \YeisseQ  in  Toskana,  resp.  in  Florenz  verwenden  wollte,  geht 
aus  seinem  ;>cl]reiben  an  die  französische  Geistlichkeit  vom  21.  Novem- 
ber l-idf)  deutlich  henor.  Bonifaz  spricht  hier  ausdrücklich  von  einer 
Partei  in  Toskana,  die  sich  weigere,  dem  päpstlichen  Stuhle  zo  ge* 
horchen.  I'as  betreffende  Schreiben  findet  sich  bei  Tuftti  (L  c.  11, 
p  29*2)  und  es  heisst:  .«Status  insnper  Tusciae  impetitur  admodum  fluc- 
tibob  scandalorum ;  civitates.  loca  et  incolae  ipsi  matri  ecciesiae  snbjecta 
rebeliant.  nequitiae  venena  fundentia  et  laborantia  ingratitudinis  ritio 
contra  eam,  et  nisi  eonim  insolentiae  compescantor,  invalescent  plnrimum 
rebelliones  ipsorum  et  periculose  succrescent.-*  —  Der  Sinn  und  Zu- 
sammenhang in  dem  päpstlichen  Schreiben  überhaupt  ist,  zuerst  mässe 
Sicilien  zurückerobert  und  die  übrigen  Gegner  der  Kirche  in  Italien 
onterworfen  sein,  ehe  zu  der  Eroberung  des  h.  Landes  geschritten  werden 
j  könne.    Es   heis^t  weiter:  „—  ut  —  tranquillato  stato  Sidliae,  alüsqne 

]  italiae  rehellibus  subjugatis  ac  ad  nostra  et  dictae  sedis  mandata  reduc- 

tis,  de  opportuDO  ipsius  Terrae  sanctae  succursu  possit  utilius  et  effi- 


Graf  Karl  von  Valois,  Brufler  Königs  Philipp  des 
Schönen  von  Frankreich,  hatte  sich  uhne  Widerstreben  be- 
reit erklärt,  dem  Kufe  des  Papstes  Folge  zu  leisten.  Ein 
iiachgeborener  Prinx,  voll  von  Ehrgeiz  und  Ansprüchen,  ohne 
wirkliche  Macht,  -  daher  „ohne  Land**  geheissen  —  wie 
biUte  er  dem  Köder  der  Krone  von  Sizilien  und  zugleich 
der  griechischen  Kaiserkrone,  womit  ihn  Bonifaz  lockte, 
widei-stehun  sollen?')  Dass  er  die  nöthigen  kriegerischen 
Eigenschaften  zu  solch  einem  Unternehuien  besass,  hatte  er 
bereits  hinlänglich  bewiesen,  aber  auch  llilrte  und  Grausam- 
keit zahlten  zu  den  Zügen  seines  Charakters,  der  Uberdiess 
von  einer  starken  Neigung  zu  Gewaltthätigkeit  und  Treu- 
losigkeit nichts  weniger  als  frei  war.  Den  Interessen  der 
französischen  Politik  widersprach  ein  Auftrag,  wie  der  gegen- 
wärtige in  keiner  Weise  und  daher  hatte  der  Bruder  Karls, 
der  König  Philipp  der  Schöne,  die  Wünsche  des  Papstes  mit 
um  so  grösserer  Zuvorkommenheit  aufgenommen,  als  er  den 
unbequemen,  uniiihigen  Bruder  aus  verschiedenen  Griinden 
nicht  ungeme  anderswo  beschäftigt  sah.  So  stand  (ier  Mei- 
nung des  ungeduldigen  Papstes  nach  der  Ausfuhrung  des 
Zuges  weiter  nichts  im  Wege. 

Mit  den  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Mitteln  sollte 
Karl  von  \' alois  ein  ansehnliches  Corps  französischer  Ti*uppen 

caciuB  provideri."  —  (Zu  vgl.  lUthiutt,  R4>ge8ta  Pontif.  Rom.  p.  1198.) 
E^  bfistübt  keia  Grund,  mit  Perrcm  (1.  c.  3.  32,  4)  das  Schreiben  in  den 
I>ezember  su  verleiben.  —  Es  wftru  Qbrigens  wobi  möglich,  dass  diee 
nicht  du  ente  Schreiben  des  Papstes  an  den  froiuösischen  l'lerua  in 
dieser  Angulegeuhcit  war. 

1)  Auf  die  griechische  Kaiserkrone  wollte  Karl  sich  Ansprüche  durch 
■eine  Heiratb  mit  Katbarina  von  Courtenay  erworl^en  haben.  Ttonifaa 
soll  ihn  abrr  auch  bereits  jetxt  die  deut«che  KiUserkrone  in  Aussicht  ge- 
it«llt  1ial>eii  tthiinuinn.  1.  c.  II,  8.  53  Anm.  •'•}.  Jedoch  tst  diese  Nach- 
richt nicht  hinl^glich  gesichert,  so  wenig  onwahrscbeinlich  sie  auch  klingt. 
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sammeln  und  ungesäumt  gleich  nach  Neujahr  1301  den 
Marsch  iiber  die  Alpen  antreten.  Indess  der  Pnnz  hatte 
offenhar  nicht  so  f^tisse  Eile  wie  der  Papst:  aurh  brachte 
er  beträchtlich  weniger  rasch,  als  dieser  es  wünschte,  die 
nöthiße  Truppenzahl  zusammen.  Genug,  es  wurde  Anfangs 
August  (1301),  bis  er  mit  seinem  Heergefolge  den  italienischen 
Boden  betrat  und  den  Weg  nach  dem  päpstlichen  Hofe  ein- 
schlug. Die  Schwarzen  hatten  gehofft,  er  würde  im  Vorbeigehen 
auf  Pistoja  einen  Sctilag  fuhren,  das  nun  ganz  in  den  Hunden 
der  Weissen,  d.  h.  der  Floi-entiner  war,  aber  er  unterliess 
diess,  wie  er  auch  an  Florenz  vorübergieng.  Ende  August*) 
traf  er  in  Anagni  ein.  wo  sich  Bonifaz.  als  an  seinem  Ge- 
burtsorte, besondei's  gerne  aufhielt  und  wo  er  jetzt  seit  Ende 
April  seinen  Hof  aufgeschlagen  hatte*).  Wenn  der  Papst 
urepriinglich  die  Unterwerfung  von  Sizilien  an  die  Spitze 
der  Karl  von  Valois  zugedachten  Aufgabe  gestellt  hatte,  so 
erhielt  jenes  l'rogiamni  jetzt,  gegen  den  Wunsch  des  Prinzen. 
insofern  eine  wesentliche  Modifikation,  als  Bonifaz  wegen  der 
schon  vorgeiückten  Jahreszeit  und  der  unvollendeten  Vor- 
bereitungen die  Aufifülining  jenes  Zuges  auf  das  nächste 
Frühjahr  verschob  unti  in  erster  Linie  die  „Beruhigung" 
Toskana's  in  Angriff  genommen  wissen  wollte^).  Wir  möch- 
ten damit  nicht  angedeutet  halien,  als  habe  Bonifaz  von 
vorne  herein  bei  der  Berufung  Karls  in  ereter  Linie  nur  an 
die    Züchtigung   der   Weissen    in   Florenz    gedacht   und    sei 

1)  Die  beiden  Karl  betreffenden  Urkunden  des  Papstes  vom  3.  Sept. 
1801  (J'ofthasf.^l  c.  p,  2003  und  2004}  setzen  doch  die  Anwesenbeil 
desselben  in  Änagni  voraas.  ViUfitn  (l.  c.  49>  sagt  allerdings,  dasa  Karl 
im  September  nach  Anagni  gekommen  sei;  es  bandelt  sich  jetzt  nur 
tMMB  ein  paar  Tage  früher  oder  sp&ter. 
2)  S.  J'oHhnst.  1.  c  8.  20Ü2. 
3>    ViUafii,  Vin,  c  49. 


Alles  Obiipe  mehr  oder  weniger  nur  ein  Vorwand  gewesen:  — 
Karl  hat  sich  ja  in  der  That  fast  ein  halbes  Jahr  spftter  in 
Bewögunp  ^'esetzt,  als  der  Papst  es  gewünsclit  hatte  - :  da- 
gegen ist  gewiss,  dass  der  Papst  gleich  bei  seinem  Kintreffen 
entsi'hlossen  war  und  alle  Ma.ssregeln  traf,  denselben  jetzt 
vor  Allem  zur  Unteiwerfung  Toakana's  zu  pebraurlien.  Genug, 
ßonifa/  ernannte  Karl  bereits  am  3.  September  zum  Ober- 
feldherrn und  Veitheidiger  der  Kirche  und  zum  Reichs- 
vikar und  Friedensstifter  in  Toskana  ').  Das  Letztere  konnte 
zwar  als  ein  offener  KingiitF  in  die  Rechte  des  Reiches  er- 
scheinen, aber  Bonifaz  erkannte  bekanntlich  zur  Zeit  den 
deutschen  Ki^nig  Albrecht  I.  von  Habsburg  ^ar  nicht  an  und 
verfügte  darum,  bei  angeblich  fortgesetzter  Erledigung  des 
kaiserlichen  Thrones  und  im  Sinne  seiner  masslosen  theo- 
kratischen  Voraussetzungen  mit  gutem  Grund,  Aber  die  Rechte 
des  Reiches  in  Italien !  Von  Anagni  aus  ging  der  Papst 
nach  Rom  und  Karl  setzte  sich  gegen  Toskana  in  ßewegung. 
Man  mochte  in  der  Mitte  des  Gktobei*s  stehen  *) 

Die  Florentiner,  d.  h,  die  herrschende  Partei  der  Weissen, 
scheint  die  ihr  dmhende  Gefahr  nicht  sehr  friih  erkannt  zu 
haben,  wenigstens  nicht  fiiiher.  als  am  pjlpstlicben  Hofe  der 
entscheidende,  gegen  sie  gelichtete  Kntschluss  gefasst  und 
die  Kunde  davon  zu  ihnen  gedrungen  war.  Und  doch  hatten 
sie  auch  nach  jenem  gescheiterten  Mediationsversuche  des 
Cardinals  Matteo  d'Aipmsponte  eine  nichts  weniger  als  dem 
Papste  geneigte  Politik  veifolgt  Sie  hatten  jene  Schritte 
gethan,  um  von  Interdikt  und  Bann.  <lie  der  Cardinal,  als 
er  eraümt  Rom  verliess,  über  die  Stadt  ausgesprochen  hatte  ^), 


1)  S.  die  Anm.  I  S.  151. 

2)  Der  Papst  urkuadet  am  2.  Oktober  Doch  in  Anaflui  und 
17.  Oktober  bn  Lateran  tVatthaxt,  1.  c  p    200ii. 

3)  8.  oben  S.  142  Auu.  1. 
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wie  er  sie  beurtheilie,  erblickte  er  in  ihm  verkörpert,  und 
wir  werden  noch  ausführlicher  wahrnehmen^  wie  seine  Angriffe 
auf  das  entartete  Papstthuni  mit  seinen  Anj^rifTen  auf  Bonifax 
zusammenÜiessen. 

Während  also  Dante  zuiückgehalten  in  Rom  weilte,  voll- 
zog sich  das  Schicksal  eeiner  Vatei-stadt  und  sein  eii^nes. 
Um  die  Mille  Oktober  ungelUhr  übei*6chrilt  der  „Fiiedens- 
alifler"  mit  seinem  Herrn  die  Üoreiitinische  Grflnze,  herleitet 
von  einer  grossen  Anzahl  verbannter  oder  rtüchtiper  Weifen 
und  Schwai*zen,  unter  ihnen  Corso  Donati.  Zu  Siena  und 
dann  in  einem  Schlosse  unweit  PoßgiboDzi  machte  er  zunächst 
Halt.  Hier  empfing  er  eine  Gesandtschaft  der  Florentiner 
Weissen,  die  mit  ihm  wegen  seiner  Mission  zu  unterhandeln 


der  Zerfitörung  I^aJealrina's  erheben  läset  -  gegen :  „11  gran  pret«^  a  cni 
mal  preoda  .,Lo  Principe  de'  rmovi  Farisei^',  dessen  Feinde  Christen  und 
nicht  Saraceuen  oder  Juden  sind,  der  am  Hochmuthsöeber  krankt  u.  s.  w. 
Dazu  die  schweren  Vorwürfe,  die  Danta  (Parad.  27,  22  dem  b.  Petrus 
selbst  in  den  Mund  legt: 

,,Qucgli  cb'  DBsurpa  in  terra  il  loco  nüo, 
U  loco  mio,  il  loco  mio,  che  vaca. 
Nella  preseuza  del  Figliuol  di  Dio, 
Fatto  ba  del  cimitero  mio  cloaca 
Del  sangue  c  dclla  puzca,  oode  il  perveno, 
Che  cadde  di  quasBÜ,  leggia  ai  placcA.** 
Zu  vgi  Parad.  27,  4»  die  Stelle,  die  auf  Doute  selbst  Bezug  hat  und  die 
am  Schlüsse  dieses  Kapitels  angefahrt  ist   —  Die  Schwärmerei,  za  der 
sich  'ri.»'ti  in   seinem   gco.  Werke  (II,  106)  über  Bonifaziu-»  und  Dtntc 
hioreisscn  l&SAt.  ist  scu  ungeheuerlich,  als  doss  ich  sie,  schon  um  des 
tiegensatr-es  willen,  nicht  notircn  sollte.   Es  heisst  wOrtlich:  „Ora  se  ini 
e  dato  poetare  nella  storia,   affermerh.  che  se  quo  due  solemni  spiriti, 
dieo  di  Bonifado  e  Dante,  si  siano  rincontrati  puri  e  scevorati  di  questa 
hassa  natura,  non  dnbito  che  si  siano  giunti  nel  bacio  del  perdono  e  le 
papali  cbiari  siano  posatf  in  segno  di   pace   sul   volume  della  Divina 
Comnedia!** 
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i;  VtVani,  VIII,  4;i.  —  I^trnns,  L  c  S.  43—44. 

2t  Die  von  dem  sogen.  Dido  Compagni  berrührende  Angabe,  Karl 
sei  erst  am  4.  Not.  in  Florenz  eingezogen,  ist  bekanntUcb  in  neuester  Zeit 
überzeugend  entiEräftet  worden.  Vgl  ^htffer-Bokhornt ,  \,  c.  S.  142 — 
143,  und  Beilage  I,  S.  211. 
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kamen.  Der  Gedanke,  dem  Fiiedensstifter  die  Aufnahme  in 
Florenz  zu  versagen,  so  nahe  er  liegen  mochte,  und  wie  leb- 
haft er  erörtert  wurde,  war  nicht  durchgedrungen.  Auf 
Unterstützung  von  aussen  durfte  die  Republik  nicht  rechnen 
und  auf  die  eigene  Wideretandskraft  hatte  sie  kein  Vertrauen.  i 

Karl  Hess  es  überdiess  an  den  freundlichsten  und  friedlich-  [ 

sten  Zusicherungen  nicht  fehlen  und  so  entschied  man  sich 
am  28.  Oktober  für  die  Zulassung  des  Prinzen,  was  so  viel 
hiess  als  die  Anerkennung  seiner  Friedensmission  *  • 

Am  Feste  Allerheiligen,  den  1.  November  (1301),  hielt       ' 
Karl  von  Valois  seinen  feierlichen  Einzug')  in  Florenz  und       |  j 
nahm  im  Palaste  der  Freskobaldi's  sein  Quartier.    Vier  Tage       i  ' 
darauf  wurde  ihm,  allerdings  erst  nach  lebhaftem  Wider-       I 
streben,  die  Signoria,  d.  h.  die  Regierung  und  der  Schutz  der       i 
Stadt  übertragen.     Der  Prinz  legte,  indem  er  diese  gefor- 
derten Gewalten  übeiiiabm,  den  körperlichen  Eid  darauf  ab,         ; 
dass  er  zum  Wohle  und  Frieden  der  Republik   davon  Ge-       l 
brauch  machen  wolle.    Indess,  kaum  im  Besitze  der  Macht,       |  ,| 
nahmen  er  und  die  Seinigen  eine  andere  Haltung  an,  die  mit       i  ,| 
jenem  Gelöbnisse    in  erschreckendem  Widerspruche   stand.       |  \ 
Schon  in  seinem  Gefolge  hatte  sich  ein  Theil  der  verbannten 
Weifen    und   Schwarzen  mit   eingeschlichen  und  ihre  Zahl  I 

mehrte  sich  jetzt  von  Tag  zu  Tag,  von  Stunde  zu  Stund& 
Die  Strassen  füllten  sich  mit  bewaffneten  Franzosen  und 
Schwarzen ,  die  Stadt  war  plötzlich  wie  in  Kriegs-  und  Be- 
lagerungszustand versetzt  Die  Weissen  getrauten  sich  schon 
nicht  mehr  ihre  Häuser  zu  verlassen  und  befestigten  sich       I  | 


,1 
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gl&ubte,  er  hielt  es  daher  für  an  der  Zeit,  dazwischen  zu 
treten  und  dem  i-ücksichtslosen  Vollzieher  der  Pazification  in 
die  Arme  zu  fallen.  Zu  diesem  Zwecke  entsandte  er  den 
uns  schon  bekannten  Cardinal  Matteo  d'Aquasparta  aber- 
mals nach  Florenz,  mit  dem  Auftrai?e,  dem  Prinzen  bei 
seinem  s<»  rühmlich  begonnenen  Geschäfte  als  Friedens- 
stifter mit  seiner  Erfahrung;  zur  Seite  zu  stehen  und  ihm 
mehr  Mässipung  in  der  Vollendung  des  ihm  übertragenen 
Amtes  zu  gebieten  ^).  Aber  dieser  Schritt  des  Papstes 
entsprach  nicht  der  Meinung  Coi-so  Donati's  und  seines  An- 
hanges, aber  auch  ebenso  wenig  der  Neigung  Karls  von  Valois. 
Der  Cardinal  stiess  daher  !»ei  der  Durchführung  seiner  guten 
Absichten  auf  so  viele  Hindernisse,  dass  er  <iie  Stadt  bald 
wieder  verliess  und  —  wie  schon  einmal  —  in  seinem  Un- 
muth  das  Ititerdikt  über  sie  aussprach  ^). 

Die  Schwarzen  wollten  sich  den  enungenen  Sieg  in 
keiner  Weise  und  von  Niemandem  verkümnieni  lassen  und 
schritten  nun  dazu,  ihrer  linche  die  Krone  aufzusetzen  und 
sich  die  Heri-schaft  auch  in  der  Zukunft  zu  sichern.  Dazu 
sollte  vor  Allem  eine  neue  Proskription  diejenigen  ihrer 
Gegner  trelfen.  die  in  der  Zeit  ihrer  Nie<lerlage  im  Amte 
gestanden  hatten :  und  dieser  Schlag,  den  sie  wirklich  führ- 
ten, traf  auch  den  noch  in  Rom  zuriickgehaltenen  Dante. 
Es  war  vorauszusehen .  dass  ihm  von  den  Schwarzen  nichts 
geschenkt  werden  würde.  Am  27.  Januar  1302  wurde  über  ihn 
und  drei  seiner  frttheren  Amtsgenossen  das  Urtheil  gesprochen. 
Sie  wurden  jeder  zu  einer  Gehibusjue   von  SCKHl  Lire  ver- 


1)  Du  hex.  Schreiben  des  Papstes  an  den  Cardinal  dat.  vom  2.  Deiu 
(1301).  —  S.  J'tUihttft,  1  c.  |>.  2006.  -  Im  ganzen  Cmiange  abgedruckt 
ist  es  Kuletxt  hei  Tonti,  II,  293. 

2;  i'MTi  i'no/inv,  1.  G.  p.  71.  —  ViUani,  Vlil,  48,  der  aber  die  An- 
kunft des  CardinaU  schon  in  den  November  statt  in  den  Dexember  setzt 
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OTtheät;  bezAhlteo  sie  dieselbe  nidit  binneD  einer  Frist  von 
drei  Tagen,   so  sollten  ihre  Besitzungen   zerstört  od«-  ver- 
inssert  werden :  jedoch  auch  im  Zfthlnngsfalle  sollten  ae  auf 
zwei  Jahre  Toskana  meiden  and  zugleich   niemals  mritr  ein 
öffmtlicbes  Amt  in  der  Stadt  oder  in  der  Landschaft  be- 
kleiden kdonen.    Das  Urtheil  wurde  dadurch  motivirt.  dasb 
sie  im  aDeeraeinen  von  dem  ^öffentlichen  Gerlkcfat^  angei^igt 
wären-  und  dass  sie  spezieD  sich  dem  P^kst  und  ..dem  Kom- 
meo  Kaiis  Ton  \'a)4»s  widersetzt  und  sich  Betri^ereien  und 
Erpreasnngen  hätten  zu  ^^hnlden  koounen   lassen  >j."    Das 
Urthefl   war  too  dem  Podestä  Maser  Cante  de  Gabrielli, 
einem  leidensdiafthdien  Parteigänger  der  Schwarz<en,  ans- 
geCenlgt.    Er  war  ein  reTotutionärer  Kicbter.  der  Schuldige 
imden  wi^e  vnd  zdAx  eitnuJ  den  Sdft€in  des  BevetEes  fbr 
seme  Venuthahmren  sachte.    Dase  jene  JBetrflgereicfi  vad 
£rpre9siingen~.   die  au£h   Dante  Tr/rgeworien   vunlen,    die 
TerUamderiscke  Erändui«   raelsftchtiser  aecbafter   Feinde 


g  '        waren,    wird   naiPÄ  aikm.  was  vir  um  «einem   Charakter 
"  tkberimnpc  and  «eiaer  Hatoau;  ia  diesen  Wirren  insbesondere 

■^  ;        mü    gewigeenhafier  Erfors^äsz«   d«s   einzelnen  beigebradbt 
;t  haben,   akto  erse  vÄ  b*er>se&  «eHen  »ftseen.    \*^  ünm 

und  nndi  ihm  vnrde  is  rvroitöonären  Zectec  dieses  Katttt^ 
Stack  ^eecn  däe  tr.^srB^Of'Axx  Purei  ac^eweviefL  Der  Be- 
siegte wird  da  stets  vesl  i^täslfü^ea  -;. 


^'^   ▼>>rift  «i  V49E9.  1er  '*^'^*^fr 
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Jedoch  noch  sollte  Florenz  nicht  zur  Ruhe  konnnen. 
Die  Weissen  waren  zwar  gedeniüthiprt,  von  allen  Aenitern 
ausgeschlossen^  vne  einst  der  Adel;  die  Weifen  und  ein  Theil 
der  Popolanen,  d.  h.  die  Schwarzen,  lien-schten,  aber  ein 
Theil  ihrer  Gepner  war  wenij;st<^ns  noch  in  der  Stadt.  Daher 
glühte  der  alte  Hass  fort  Nach  Weihnachten  1301  war  eine 
Fii^densstoruni;  durch  die  Schwar/en  vorgefallen.  Ein  Cerchi 
hatte  sich  aufgemacht,  um  auf  das  Land  nach  tiner  Mühle 
zu  reiten,  die  ihm  an/^^ehörte;  als  er  bei  der  Heiligenkreuz- 
kirche  vorüberritt,  gewahrte  ihn  sein  Neffe  von  mütterlicher 
Seite,  ein  Sohn  Corso's,  Simone  degli  Donati.  Kr  eilte  ihni 
nach  und  ersdiluji  seinen  Oheim.  Aber  auch  der  Mörder 
erhielt  eine  lödtliche  Wunde,  an  welcher  er  in  der  folgenden 
Nacht  starb*).  Die  Feindschaft,  die  Erbittemng  wuchs;  den 
Weissen  wurde  nachgesagt,  sie  wollten  den  Urheber  ihres 
Unglücks,  Karl  von  Valois,  verderben  und  hatten  durcii 
Geld  unter  seinem  Gefolge  verrutlierische  Pliine  angezettelt. 
Dass  die  Schwarzen,  wenn  ja  etwas  Wahres  daran  war,  die 
Sache  im  dunkelsten  Lichte  dai*stellten ,  ist  mehr  als  walir- 
schcinlich.  Sie  hetzten  Karl  wider  die  Weissen  und  nun 
verliessen  alle,  die  vermöge  ihrer  Stellung  etwas  zu  fürchten 
hatten,  die  Stadt-').  Der  Graf  von  Valois  Hess  das  Ver- 
bannungsurtheil  über  sie  aussprechen.  Einige  Wocheu  vor- 
her, am  10.  März,  war  l>ereit£  der  Richterspruch  gegen  deu 
abweisenden  Dante  und  einige  seiner  politischen  Freunde 
wiederholt  und  mit  dem  Zusätze  ge-schArft  wurden,  dass  sie 
im  BetixHungsfulle  lebendig  verbrannt  werden  sollten,  weil 
sie  rechtzeitig  die  auferlegte  Bui^se  nicht  bezahlt  hätten^). 


1]  vauMt,  vtn,  48. 

2)  Am  4.  AprÜ  130?. 

3)  D&s  Aktenstück  di«sei  Urtelspruclies  wurik  1773  von  dem  V«c^ 
dieniea  Bologn«Mr  LwUn.  ÜafnA»  im  dorouiiniäcbtui  Sudurefaif«  wieder 
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DasE  das  ein  eibännlicher  Vuiwaud  war,  begreift  sieh^  da 
ilire  Zalilungsuufahi^koit  sich  von  vorn  herein  voraussehen 
liess,  nachdem  die  Uiiuser  und  die  anderweitige  üabe  der 
Angeklagten  geplaudert  oder  zerstöit  worden,  und  Dante 
überdiettö  at)wesend  war. 

Er  beiand  sich  zur  Zeit,  als  die  erste  Verurtheilung 
gegen  ilin  erjüing,  nicht  meltr  am  päpstlichen  Hofe;  wahr- 
scheinlii^h  hatte  er  bei  der  ei-sten  Kunde  von  Karl  von 
Valuis  Aufnalime  in  seine  \'aterstadt  Rom  verlassen.  Seine 
MiBision  war  ja  zu  Knde,  was  er  befürchtet,  was  er  hatte 
verhüten  sollen .  war  geschehen.  In  Siena  erfuhr  er  das 
Schicksal  seiner  Partei  und  sein  eigenes.  Die  Thore  von 
Florenz  waren  ihm  vei-schlossen.  Seine  Frau  hatte  er  dort 
uebst  den  Kindern  zurückgelassen.  Man  weiss  nichts  näheres 
Ober  ihr  Schicksal  in  diesen  fürcliterlichen  Wochen.  Die 
Ueberliefeiiing  sagt,  Donna  Gemma  habe  unter  dem  Titel 
der  Mitg:ift  einige  Trümmer  aus  dem  Schitn>ruche  gerettet  *}. 
Da  sie  eine  \'erwandte  Corso  Douati's  war,  ist  das  möglich, 
gewiss  ist,  sie  folgte  ihrem  Manne  nicht  in  die  Verbannung: 
jodoch  aus  dieser  TtiaLsache  weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  wie 
zu  voreilig  geschehen  ist,  hat  man  kein  Recht.     Es  geht 

aulgcfuud(;ii.  Tinibofcttt  in  seiner  Italien.  Literuturgescb.  XIII,  3. 14—16 
hat  es  zuerst  mitgetheüt.  Jener  verschärfende  Zusatz  lautet:  „Qui  non 
Tenieutcs  per  Clarum  Clarisaimi  publicum  bupmtoreiu  poui  se  in  bapno 
Communis  Florentiae  sutistulenioi:  in  <]uod  iacurrent«s  eosdem  absentes 
contumucia  inuodarit,  ut  baec  omoia  nostrae  Curiae  lutiua  acta  tenent, 
ipaas  et  ipsorum  quetnltbet  ideo  habitos  ex  ipsoruni  contumacia  pro 
conle&siii,  Hecundum  Jura  statuta  et  urdlnamenta  Communis  et  popuLi 
Civitatis  Florentiae,  et  ex  vigore  nostri  arbitrü  et  omni  modo  et  jure 
qoibus  melius  poBsumus.  ut  si  (juis  praedictonim  ullo  tempore  in  fortiam 
dicti  Lommunis  per\'enerit,  talis  pen'cniens  igue  comburatur  sie  quod 
moriatur,  in  bis  scriptis  sententialiter  condepnamus." 
Ij  S.  IhtmcciO  in  seiner  Vita  di  Dautc. 
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daraus  noch  ^'ar  nicht  hervor,  dass  Dante  mit  Befiiedigung 
sie  von  sich  getrennt  gesehen ,  oder  dass  sie  ihm  wenig  zu- 
gethan  war,  weil  sie  sein  Schicksal  nicht  theilte.  Dante, 
der  jetzt  bettelarm  und  obdachlos  geworden  war,  konnte  ihr  and 
seinen  Kindern  vor  der  Hand  nichts  bieten,  sie  waren  jedenfalls 
in  Florenz  besser  aufgehoben.  Ausserdem  warf  er  die  Hoffnung, 
dahin  zurückzukehren,  keineswegs  von  sich;  wir  werden  bald 
erfahren,  dass  er  und  seine  Un^'lückspenossen  emste  An- 
stalten machten,  den  verechlossenen  Weg  mit  Gewalt  der 
Waffen  sich  wieder  zu  eröffnen.  Freilich  als  auch  diese 
Versuche  misslangen,  lückten  seine  Hoffnungen  in  die  Feme, 
und  wir  hören  nichts  mehr  von  seiner  Frau;  sie  ist  etwa 
1308  gestorben.  Seine  Söhne  hat  er  spater  zu  sich  kommen 
lassen  und  für  ihre  Ausbildung  Sorge  gelragen.  Was  hätte 
Dante  aber  auch  jeUt  bei  seinen  Irrfahrten,  wo  er  stets  auf 
fremdes  Brod  angewiesen  blieb,  mit  Krau  und  Kindern  be- 
ginnen sollen  V  Diess  unsere  Ansicht  über  eine  im  Grunde 
untergeordnete  Frage,  die  wir  nur  darum  berührten,  um  den 
Dichter  vor  einem  Vorwurfe  zu  schützen,  der  unnOthiger  und 
ungerechter  W^eise  gegen  ihn  erhoben  worden  ist.  Wir 
haben  sogar  zu  glauben,  dass  er  unter  „all  den  theuren 
Dingen*',  von  denen  er  sagt,  dass  er  sie  in  Folge  der  Ver- 
bannung verlassen  musste,  vor  allem  seine  Familie  verstanden 
habe')  Der  einCache  Sinn  seiner  unten  angeführten  Worte 
deutet  wie  zwingend  ilarauf  hin.  Die  Ausschliessung  ans 
Florenz  traf  ihn  überhaupt  ober  alle  Voiislellung  schwer. 
Er  hat  sich  nie  in  dii*ses  Schicksal  mit  Ergebung  finden 
k^^nnen;  daher  die  sich  stets  wiederholenden  Versuche,  sicli 


1)  Pu»d.  XVII,  .Vi: 

„Tn  Usoeni  ogni  com  dileCU 

Pill  camnent«:  e  qaesto  h  quello  itnüc 

Che  Ttrco  d«ll'  euUo  pri«  uetu.** 
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die  verechlossenen  Thore  zu  Öffnen,  bald  mit  Gewalt,  bald 
in  Gttte;  dabei*  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  jener 
iUhrende  Wunsch,  mit  seinem  Dichterruhme  die  Grausamkeit 
seiner  Gegner  zu  besiegen  und  in  jene  „schöne  Hürde**  zu- 
rückzukehren ,  „woiin  er  als  ein  Lämmlein  schlief'  >).  Das 
ist  das  Merkwüi-dige  an  dieser  idealen  kosmopolitsehen  Natur, 
die  die  Erde  für  ihr  Vaterland  erklärte,  „wie  der  Fisch  das 
Wasser'",  dass  sie  mit  einer  zähen  unüberwindlichen  Liebe 
an  dem  Einen  Florenz  hing.  Jedes  Blatt  seiner  Schriften 
legt  ein  Zeugniss  dafür  ab. 

Fragen  wir  nun  noch,  wie  Dante  die  Motive  seiner  Ver- 
bannung beurtheilte,  so  liegen  bestimmte  Aussprüche  von 
seiner  Seite  dafür  vor.  Er  erklärte  sie  im  Einklang  mit 
den  unumstösslichen  Thatsachen  für  das,  was  sie  war,  d.  h. 
für  eine  gemeine  Rache  seiner  Gegner,  die  ihm  nicht  ver- 
zeihen konnten,  dass  er  sich  früher  von  ihnen  losgesagt,  dass 
er  dem  von  ihnen  beabsichtigten  Verderb  von  Florenz,  so 
viel  er  konnte,  entgegengetreten  und  vielleicht  gemachte  Zu- 
muthungen  von  sich  ,  gewiesen  hatte  *).  Er  hat  nie  und 
nicht  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  etwas  von  dem, 
wodurch  er  den  tiefen  Hass  seiner  Gegner  sich  zugezogen  hatte, 
zurückgenommen,  und  viel  später,  als  die  gewünschte  Rück- 
kehr ihm  um  den  Preis  eines  Schuldbekenntnisses  gestattet 

1)  Parad.  XXV,  1: 

„Se  mai  continga,  che^l  poema  sacro  — 
Vinca  la  crudeltä,  che  fuor  mi  serra 
Del  hello  ovUe,  ov*  io  dormii  agnello 
Nimico  a'lupi,  che  gli  danno  guerra." 

2)  Parad.  XVII,  46: 

„Qual  si  parü  Ipolito  d'Atene 
Per  la  spietata  e  perfida  noverca, 
Tal  di  Fiorenza  partir  ti  cooTiene." 
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werden  sollte,  mit  edlem  Unmuth  dHrniif  verzichtet.  „Ob 
Deines  Rechtthuns  wird  Dir  diess  Volk  zum  Feinde  werden," 
IIVHPt  er  sich  von  Hi-unetto  l,atini  in  der  Hölle  voihersajren '). 
Weil  er  FIoi*enz  so  sehr  geliebt,  versichert  er  noch  viele 
Jahre  später,  darum  traf  ihn  ungerechter  Weise  die  Ver- 
bannung"). Die  impaileiische  Geschichte  hat  diese  Sclbst- 
kiitik  stets  nur  unlerschreiben  können;  denn  in  dieser  Frape 
handelte  es  sirh  nicht,  um  seine  subjectiven  Ideale,  nicht 
um  seine  polilischcii  Pluuilasieen,  sondern  um  einen  kon- 
creten  Fallt  in  wekbcm  or  nicht  anders  handeln  konnte, 
ohne  sich  und  seine  besten  Uobci-zeu^inRen  zu  verläujoien. 

Karl  von  Valois  verblieb  bis  zum  5.  April  d.  J.  in 
Florenz  und  half  den  Schwar/on  (bis  Werk  der  Rache,  die 
vollstilndige  Veniichtunn  der  Weissen  und  die  feste  Begrün- 
dung ihrer  auf  so  schninhliche  Weise  gewonnenen  Herrschaft 
vollenden.  Er  wendete  sich  von  da  nun  wirklich  gegen 
Sizilien,  aber  nur,  um  bald  einen  unrllhndichen  Frieden  zu 
Kchliessen  und  ruhmlos  nach  Fninkreich  z»i*ückzukehren  =■). 


1)  Inferno  XV,  61: 

nMa  quello  ingntto  popolo  maligno, 
Ti  %\  farik  per  tuo  ben  far  iiimico.** 

2)  S.  die  Schrift  I>e  mlgari  eloqnio  1,  c  *!:  „Nos  ■ntein  cui  manduB 
«t  patri&  Teint  ptscibua  oequor,  qtumqaam  -  Florenti&m  adco  dili- 
fuatt«,  ut  qaia  dileximnB,  exiHuro  pfttiamnr  injutt«  — .** 

3)  Dante  hat  ihm  in  der  Göttlichen  KomMie  (Porgat  20,  71)  fol- 
fiHiden  Nachnif  gewidnet: 

Tempo  Tegg'io.  non  moHo  do|>o  ancoi. 
Che  trafxe  nn  altro  Carlo  fnor  di  Francia 
Per  Au  cofloscer  meglio  e  »e  e  i  moi. 
Seitx*  ame  n'eace  »olo,  e  con  la  Innda 
CoD  la  qval  giostWt  Ginda,  e  quelU  ponta 
8k  dt*a  Kiorenza  <a  scoppiar  la  pancJ*: 
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Der  Papst  mag  mit  gemischten  Empfindungen  sich  an 
dem  Erfolge  der  von  ihm  bewirkten  Wiederherstellung  der 
Heri'schaft  der  Weifen  in  Florenz  durch  den  Prinzen  aus 
dem  Hause  Frankreich  erfreut  haben.  Denn  bereits  war 
jener  Stieit  mit  dem  Haupte  des  Hauses  Frankreich  im 
i  Gange,  der  mit  rilchender  Nemesis  die  Kraft  eben  dieses 
Hauses  vemichtend  gegen  Bonifaz  wenden  sollte. 


4. 

Dante's  Leben  in  der  Verbannung  bis  zu  dem  RSmer- 
zuge  Kaiser  Heinrlcli  VII. 

Die  alteren  Biogi-aphen  Dante's  pflegen  in  seiner  Ver- 
bannung aus  Florenz  einen  massgebenden  Wendepunkt  seines 
Lebens  zu  erblicken,  nicht  bloss  seines  Uussei*en,  sondem 
auch  seines  inneren  Lebens,  nämlich  seiner  politischen  Ueber- 
zeugungen.  Jetzt  erst,  meinten  sie,  sei  er  aus  einem  Wolfen 
ein  Ghibelline  geworden,  jetzt  erst  sei  in  ihm  jene  Um- 
wandelung  seiner  politischen  Grundsätze  eingetreten,  wie  er 
sie  dann  in  seinen  verschiedenen  Schriften  und  nicht  am 
wenigsten  in  der  Göttlichen  Komödie  niedergelegt  und 
bezeugt  hat.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach und  mit  Recht  angefochten  worden,  und  wenn  wir  selbst 
irgend  ein  Verdienst  um  das  richtigere  Vei-ständniss  des 
Dichters  uns  erworben  haben,  so  möchten  wir  es  am  liebsten 

Quinde  non  terra,  ma  peccato  et  onta 
Qaad^nera,  per  »h  tanto  pih  grave, 
Quanto  piü  qnanto  lieve  simil  daimo  conta. 
VtVani,  VIII,  49  zu  vgl. 
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mit  dariD  suchen,  dass  wir  derselben  nicht  bloss  mit  Be- 
hauptungen ,  i^ondem  mit  unzweifelhaften  Thatsachen  ent- 
gegentcetreten  sind.  Wir  wollen  hier  nicht  davon  i*eden, 
dass  der  Entwurf  gerade  des  grossen  Ge<lichtes  notorisch 
älter  ist  als  die  Verbannung  Dante*s,  und  dass  er  selbst 
doch  gewisR  nicht  ohne  allen  Sinn  und  Grand  seine  poetische 
Wanderang  vor  dieselbe  verlegt:  aber  wiederholt  muss  es 
werden,  jene  innere  Umwandelung  war  das  unwidersprech- 
liche  Ergebniss  eines  längeren  geistigen  Proze-ssesund  nimmer- 
mehr ein  blosses  Ei'zeugniss  äusserer  Umstände  und  nun  gar 
eines  am  Ende  doch  nur  zufälligen  Ereignisses,  wie  seine 
Verbannung  war.  Aus  der  Vaterstadt  verbannt  zu  wenlen  — 
so  schwer  Dante  auch  diess  Schicksal  ertrug  —  es  war  ein 
Loos.  das  damals  in  den  Republiken  Italiens  Tausende  traf  und 
das  eben  so  oft  nieder  schnell  aufgehoben  wurde.  Es  war 
in  den  Parteik.^mpfen  jener  Zeit  nahezu  etwas  so  gewöhn- 
liches, wie  Sonnenschein  und  Regen,  kam  und  ging  wie 
diese.  Wir  haben  es  ja  veiiionimen,  weil  Oante  nach  den 
praktischen  Forderungen  seiner  gewonnenen  Ueber/eugungen 
gehandelt  hat,  ist  er  verbauut  worden.  Das  ist  das  ent- 
scheidende Moment.  Oder  hftlten  ihn  die  Weifen  etwa  ver- 
bannt, weil  er  noch  ihre  Giuudsatze  theilteV  Oder  winl 
man  noch  länger  glauben,  weil  er,  wie  wir  überzeugt  sind,  diese 
erst  später  schriftlich  ausspi-ach,  er  habe  sie  darum  früher 
noch  nicht  geliaht?  An  allen  jenen  Aufstellungen  ist  nur 
das  4'ine  wahr,  das^  er  in  Verbindung  mit  den  übiigen  aus- 
geachlossenen  Weis.^en  en<t  nach  der  Verliannuug  sich  an 
die  Ghibellinen  nls  organisiiie  Partei  anschloss  und  mit 
ihnen  gemeinsame  Sache  gegen  die  Schwai-zen  in  Morenz 
machte.  Daraus  folgt  aber  wieder  nicht,  dasa  er  erst  jetzt 
8QBe  politischen  Uebeneeugungeo  gewechselt  habe,  sondern 
dass  er  in  dieser  Partei,  wa«  das  Prinzip  aidangt,  die  Ge- 
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sinDungsverwandtscbaft  erkannte,  die  ja  zwischen  ihr  und  i 

den  Weissen  wirklich  bestand  und  sie  nebst  der  Gemeinsam-  j  ' 
keit  der  Interessen  zunächst  aneinander  wies.  Einen  anderen 
Schluss  daif  man  aus  dieser  Thatsache  in  dieser  Richtung  j, 
um  so  weni^fer  ziehen,  als  sich  Dante  später  wieder  von  den 
florentinischen  Weissen  trennte .  ohne  dass  deswegen .  wie 
sich  übrisrens  von  st^Il'-st  versteht,  an  seinen  ^rhibellinischen 
Tendenzen  ^ich  ireend  etwas  Änderte*».  Damit  m,I|  nicht 
gesaet  sein.  aJ>  <ei  jenes  Krei^mi-s-  der  Verbannuntr,  da-: 
seine  eanze  menschliche  un<i  p^iliti.^che  Kxi*;t^nz  in  die  Luft 
stellte.  wirkun£r?i«.>  suf  =e:R  innerem  Lfrrnin  geblieben,  Kh 
hat  sein  gei^tii'e^  Leh^T-.^prizizip .  -ein':  durch  KAidpf«?  er- 
ninsene  politi=''.e  WeliariT-'hit'i'in::'  '"^ie^-xiTl.  7<r*t*risfert, 
ffes^rhArft.  ab^T  ni-^ht  tir-Ach':*h  ftr-r  i'e^-yharf'-Ti.  W^mri 
in  seinen  polit:.'«rhri:  Ar;>:'h'rt.  :n  F  h'-  »«-t  Vfri^^Annrin^ 
prinzipiell  eir.<;  Arrr.irr::u-  -r:r;V,i:.  v/  ',*r.r.^T.  n^*  i>-;r.  V«rr- 
hälcniss  zur  VoIk>.'.*rr-."':.if:.  Kr  i:.i!:>  i;r'i  •^»i  -«^.r.^^  J//*- 
sagun^  TOBL  Welr-rUAii-l  :r."  r.rrr-t'rwrr.  irr.  '-o-A-p^.-*^,  4r*- 
ires<!hl««?«n- »«I  ik7i.^Trtr..i,'  :■?— r.--::.  *::.  f'.'i*..vrt^  'iV/rvsT; 
in  sOTer  Var^r^A.::  .v.rr.'  „rri'^'-rr.  Ti.-.  --.v.  'ä?:  :*.-.'.  *.;,■? 
dieser  5<»ite  i;-*t'r^-i>-rr..  v-^:.  r-  -*..  xt, >.•-.>-  '^-.r.^^  '^n^.^-. 

<  JnZIl«isäuZtiTl     Xli i      '^ r^.    /  V *»^i r"*.     "i ■^'    ' ''  ':. ■"*rT.     V.     ">*.'*. .'1  **".- 

d*ai  Benin rxniT'Ci'inx'rc  r..-:r.-  r-;..-*.  i'*-;  r.:  V*^.'-»r.*'* 
wird  man  '^^haa.'pCf^  ri/^T^.  m.-'*  .rs-r?»  *•*:.'  *  ^i^.* .Tt^-** 
za  ihr  ^w  !'»r  zr:**;»^.  JLArAi'r.ci-r  •;  ■  •  .•*.-*•'  ;'*n-^-  y*- 
inden:  iiar  inii  *»»".:  ;T-cri?*e ■.'•'•*«.•  .■■.*-**v  V*;;*^'.;'A:jr  ä: 
jeder  D^mrtfcri'i»*  v.t»iit»i-  ;*M'-;r.v"-<':i»^'.  'r.  '■'''  •  -»'""^«»n 
ntfvrh  davon  zn.  :"«»ii»^  i:*  •■•*n.    "■  i ..   '„w^.r'T  1.-^  ■Li.»:v«rA  >..i-- 
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gehörte  ihnen  seit  der  vor  nicht  langer  Zeit  geschehenen 
Vertreibung  der  Schwai-zen  ohnedem:  mit  dem  frhibellinisehen 
Pisa  waren  sie  bei^eits  in  Untevliandlunf;  getreten,  Bologna  war 
ihnen  hold,  sie  suchten  dalier  auch  in  Oberitalien  eine  Stütze 
zu  finden  und  schickten  auf  die  Veranlassung  Scarpettas 
hin  eine  Gesandtschaft  an  ßartolomeo  della  Skala,  den  Herrn 
von  Verona,  Die  Skala's  hatten  nach  kurzer  Zwisclienzeit 
die  Erbschaft  Ezzclins,  die  Herrschaft  von  Verona  anj^eti-eten. 
Alberto  war  1301  ffe&torheu  und  ihm  der  altere  unter  di-ei 
Söhnen,  Bartolomeo,  nachgefolfrt.  IHeses  Dynnstenpeschlecht 
war  fast  das  einzige  jenseits  des  To,  das  eine  Zukunft  hatte 
und  von  dem  für  die  ghibellinischo  Sache  etwas  zu  erwarten 
stand ').  üarum  beschickte  Scarpettj»  nun  den  regierenden  barto- 
lomeo, un»  Unterstützung'  fOr  die  Wiederherstellung  der  Hoi-en- 
ünischen  Weissen,  üherliaupt  für  die  ghibellinische  Sache  in 
Toskana  zu  verlangen.  l>cr  Mann,  den  er  zu  dieser  Sendung 
hestinmite,  war  Dante,  den  er  sclion  vorher,  wird  berichtet, 
zu  seinem  (iolioinischreiber  erkoren  hatte*).  Diese  Gesandt* 
Schaft  ist  ein  wichtiger  Moment  in  Dante's  Leben  ^).  Er  wui-de 
in  Verona  sehr  gut  aufgenommen  und  längere  Zeit  fest^^ehalten. 
Wir  wissen  zwar  von  dem  Krfolge  der  Legation  nichts 
sicheres,  aber  Baitolomeo  war  ein  gebildeter  Herr,  und 
Dante  fühlte  sich  hier  zum  ersten  Male,  seit  er  Florenz  ver- 
bissen, wieder  einmal  heimisciL  Der  Fürst  Überhäufte  ihn  mit 


\)  S.  Frrrfii,  Vioent.  HiBtorü  V.  1022  sqq.   bei   MunUori  SS.  TIU 
und  Chronicon  Vcrones«,  auctore  Parisio  de  ('ercU,  ibb.  p.  634  sqq. 

2)  J^on.  /irHiu,  L  C.  p.  40. 

3)  P»ri»d.  XVII.  70: 

„Lo  primo  uio  rihigio  e'l  primo  ostello 
Sttr4  1a  cortesia  del  grao  Lombardo, 
Cbe'n  8u  la  Scala  porta  il  santo  uooello." 


f» 
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Freundschaft  und  Aufmerkeamkeit  *).  Hier  sah  er  auch  zum 
ei*sten  Male  den  jüngsten  Bruder  des  regierenden  Skala,  den 
später  so  berühmten  Cangi-ande,  der  jetzt  aber  kaum  zw6lf 
Jahre  zählte ').  Der  Dichter  ahnte  wohl  nicht,  dass  er  nach 
einer  langen  Reihe  von  Jahren,  wieder  als  Verbannter,  in 
Verona  eben  bei  ihm  aufgenommen  werden  und  alle  seine 
HofifhuDgen  auf  ihn  setzen  würde. 

Vielleicht  war  Dante  noch  nicht  zui-ückgekchrt,  als  die 
Weissen   bereits    die    ersten   Niederlagen   erlitten  *).      Ihre 

1)  P»i»d.  V,  75: 

„CVin  te  arri  si  benigno  rignardo, 

Che  del  &re  e  del  chieder  tra  Toi  dae 

Fia  prima  qoel  che  tra  gli  aitri  k  pih  tardo." 

2)  In  neoestor  Zeit  hat  FraticeiÜ  obiger.Dantelluiig  am  lebhaftattm 
widersprochen  (L  c  p.  156.  p.  187  ooL  3.  p.  1^  doL  7),  indes«  icbwer- 
licfa  mit  gutem  Grund.  Wenn  jene  Tene  nicht  auf  Cangnude  wegen 
seiner  Ji^end,  nicht  auf  Alboino  ffiber  den  Mdi  der  Dichter  im  Cooiito 
(lY,  16)  höchst  geringschitzig  aassert,  bezogen  werden  können,  »o  bleibt 
^>en  nor  Bartolomeo,  der  altere  der  drei  Brüder  übrig,  der  im  Jahre  j 
1304  starb,  und  fol^Ucfa  muM  Dante  fett  tesner  YetbuMtutti  und  ror  '  | 
den  Tode  iUmtUttn  ensge  Zeit  am  Hofe  Ton  Verona  nch  an%dbait»  ,  ]| 
haben;  dicH  umso  geviscer,  als  die  Aosdrädt«:  «t«  primo  tno  rUbgio*' 

und  jjä  primo  osteUo^  mit  Nothwtsdiglust  in  dies«  Jahre  ««rvetsca,  i| 

da  Dante  in  der  Zeh  ron  1306 — 19(>I:  deich  iMt«rt«c^  ander«  jOtdknikUh 
statten  p.(nmlitn  hat.  und  eine  ander«  Aatiegung  r^m  pruw  allzu  f^ 
sucht  ist.  —  BoceiKxio  in  seiner  Tüa  di  I>antt  l  c-  p  'f/j  «tzihit,  dass 
Dante  nd  primo  faggsre  m  metner  AStjtrUt  d«Ila  Sola  oaeh  V«r^fna 
gfgsngfii  und  ron  ikm  gfitif  mrfBuwmwia  worden  ms  Aker  Allkrt« 
ddOa  Skala  war  n<iloriMli  berest»  im  iakn  V3fJl  9*«(«ri«n ,  «nd  >«swt 
erweist  ÜA  diene  Xadnciit  wie  §«  manct^;  mider«  Jir^j^jv/^Wk.  alt  «n- 


3)  Die  ThUaarhe,  da»  Dante  tuh  t^  kxvfsfi^h'Aitat  Vvfgwignai  dot 
FrOlvakn  1903  «henli  ghndxäi  wärw«^.  iföchs  xäembei  d^vOki  ilr 
die  Annahf,  dam  er  ja  ÜeMr  Zitöt  lücii:  M:w«Maid.  meki  uätitmtjiimt 
geaeMn  ist. 


Reichs  für  sich  hatte,  entschieden  zurückf^ewiessen.  Und 
als  der  Papst  seine,  väe  er  wähnte,  noch  tödtlichcn  Blitze 
auf  ihn  schleudern  wollte,  wie  einst  Innocenz  IV.  auf  Fiied- 
rich  IL,  da  ward  er  von  den  Franzosen  in  Ana^i  schnöde 
und  Bchimpfiich  in  seiner  Pei-son  und  Würde  verhöhnt  und 
niisshandelt,  so  das»  er,  nach  Rom  zurückgekehrt,  und  un- 
ffthig,  die  erlittene  Si^hniaoh  und  Niederlage  zu  ertragen,  an 
seiner  schwächsten  Stelle  schwer  geti-offen,  kurze  Zeit  darauf 
starb*).  Sein  Nachfolger  Benedikt  XL,  wie  ehedem  Gregor  X. 
ein  friedliebender  Mann,  suchte  auch  Florenz  den  Frieden 
zu  geben  und  die  Vertriebenen  zuiUckzuführen.  Hier  dauerte 
die  innere  Spannung  fort.  Corso  Donati  ging  darauf  aus, 
die  Herrschaft  für  sich  und  seine  Anhänger  allein  zu  ge" 
winnen.  Die  Folge  davon  wai-en  Intriguen  und  GewaltthAtig- 
keiten  gegen  die  Popolanen,  die  solche  Verwickelungen  herbei- 
föhiten,  dass  die  Prioren  endlich  den  verbündeten  Lucche- 
sen  die  Regierung  und  Ordnung  der  Stadt  übertrugen, 
freilich  ohne  dass  viel  durch  diese  Massregel  gebessert 
wurde  ').  Nicht  lange  nachher,  im  Milrz  1304,  erschien  der 
Cardinal  Nikolaus  von  Prato  im  Auftrage  des  Papstes,  um 


1)  n.  Okiober  1303.  VÜlam,  YIU,  c.  62.  6&  8.  »nch  FeUj  O^wt 
Anm.  xa  Albert  Mussatus.  Mur&tori  T.  X.  p.  315  aqq.  Xh^mtunn^  a.  a.  O. 
11,  8.  138-139.  TmU.  l  c.  U,  196.  (ivefforovinH,  l  c.  V,  356.  PvÜ- 
Itant,  1.  c  p.  2023  —  Ueber  den  Seelenzustand  des  P&pstee  beim  Tode 
selbst  lauten  die  Berichte  sehr  venchiedüo;  die  einen  lassen  ihn  in 
seiner  Atifregung  sterben,  die  andern  vorher  vollkommen  die  Faasang 
wiedergewonnen  haben.  Vrxtmutnj  vertritt  die  eine,  Tufti  die  aodere 
Darstellung.  Dante,  ain  das  schon  hier  xa  erwähnen,  hat  sich,  getreu 
den  KolgerunKen  seines  Syateros,  bekanntlich  gegen  das  Voi^ehen  der 
Kranzosen  aufs  schärtiite  ausgesprochen  in  der  berOhmten  Stelle  dea 
Purgat  XX,  85— M. 

K)  ViÜasti,  ibid.  c.  68.  —  I\  I*aolmo.  U,  65.  —  Zu  TgL  iVnrm«, 
l,  c  S.  ^  tigde. 


i 
I 


eine  Versöhnung  aller,  auch  *ler  ausgeschlossenen  Fractionen 
anzubahnen.  Geriul«  diese  liatten  Kenedikt  zu  diesem 
Schritte  bewogen  ').  Er  wurde  vom  Volke  isyxi  aufgenommen 
and  erhielt  die  Herrschaft  über  die  Stadt  auf  ein  Jahr. 
Alles  schien  gut  zu  gehen.  Bereits  hatte  er  die  innere 
Spaltung  unter  lautem  festlichen  Jubel  beigelept  und  die 
Verhandlungen  mit  den  Ausgeschlossenen  hatten  be^junuen, 
als  geheime  Machinationen  der  unversöhnlichen  Schwarzen, 
die  von  des  Gardinais  schtechtverhehlter  Hinneigmi;?  zu  den 
Ghibellinen  unterstützt  wurden,  ihn  um  alles  Vertrauen 
brachten  Die  harrenden  Weisse»  Iiatteu  sich  Florenz  ge- 
nähert, Alessandto  von  Komena  au  itcr  ÖpiUe;  Dante,  von 
seiner  Mission  nach  Verona  zurückgekommen,  war  als  sein 
Sekretär  bei  ihm.  Der  Cardinnl  hatte  sie  durch  einen  Boten 
aufgefordert,  von  aller  Gewalt  abzusehen  und  sich  seinem 
Richtei-spruch  zu  unterwerfen.  Die  Weissen  gingen  darauf 
ein,  und  wir  haben  ein  Schreiben,  offenbar  von  r»ante  ab- 
gefasst,  worin  sie  ihm  ihre  friedlichen  Ciesinnun^en  aus- 
sprechen *).  Aber  gerade  diesen  Verbindungen  dos  Cardi- 
nais mit  den  Verbannten  wurde  die  schlimmste  Deutung 
gegeben ;  er  begritT  endlich  die  Vergeblichkeit  seiner  Be- 
mühungen und  verliess  (Juni  130-i)  unmutliig  und  unter 
Vervrünschungen  die  Stadt*).  Auch  die  Weissen  giflgen 
wieder  rückwärts. 

Jedoch  aucli  diese,  g*^en  die  Versöhnung  mit  den  Ver- 

1)  ViÄw*;  ib. 

2)  S.  'J'orri.  l  c  Epist.  I  p.  1.  /'V«/iVrWi.  Opere  ^linori  di  Dante, 
fEpistolae),  Hl,  p.  1<;8-I70.  —  Dieses  Schreiben  U^t  unverkennbar 
das  Gepräge  des  Daute'achen  Styls.  Wer  seine  Übrigen  prosaisclien 
Schriften  und  gerade  die  Briefe  im  Original  studirt  hat,  kann  darüber 
nicht  zweifeln. 

8)  I'.  Paoliifo  zum  J.  1303.  -  Vilhni,  VITI,  69. 
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Reichs  fp 
als  der 
auf  ihr 
rieh  7 
und 


pppoif^^^^ 


i  der 


,ji!Awarzeu  brachte 


^^^'^^V.iQen  und  nicht  ver- 


noch   enger  zu- 
]^^  r-^tgeftkatnpf  zwischen  beiden 


vehrei-en  Punkten  der  Stadt 


^  iSn^  w  **  *"f  "^'^  ^^'^^  '^^''  p^p*^ 

/!,•»*'•  **  gif  ff^    f^hwrhche  Verwüstung  anrich- 

;^  ^^J^/  tffl''  ^^rtj  in  Asche  gelegt,  ein  Theil 

y^\^'^i;iK^  /^"•'^  ^^r^euliche  Verluste.     Ein  Geistr 


^^./iwar/en,  hatte  das  Feuer  ang&- 

'^  '^  ^'^°"t^»af  "<^  *^*^''  ^*^P^^  ^**^  Häupter  der 

^'**^'     r  Or^  Uonati,    an    seinen  Hof  nacli 

jiir»i^'       -^  .flfft  vteg^n  der  Behandlung  seines  Ge- 

Ljvf^ns^  '''^rtfrrw-    ^"'*-  ^*^  **®^  Cardinal  von  Prato 

g0ß^         -,/  Jen  ihnen  verbündeten  Ghibellinen  einen 

rf**  ^^^^  ;»/t»ni€'n*^  zu  lienutÄCn   und  Florenz  zu  über- 

l^Jtt^"  ^j^  raiÄh»'»?*^^*^"  wirklich  einen  Tag,  an  welchem 

'*"''*^»Än  möplichen^  Streitkräften  in  der  Nähe  der  Stadt 

^         wK^  wollten.     Jedoch    wurde   der  gemeinsame 

'"^\fc  irtD  nn*'^*  festgehalten.     Der   Graf  Alessandro  von 

^'^      jftjeint  durch  Krankheit  zurückgehalten  worden  zu 

^^gnfl  Name  wird  wenigstens  bei  dieser  ganzen  ünter- 

nicht  genannt;  an  seiner  Stelle  stund  ein  Florentiner, 

*'^^hiei*a  dt'JIa  Tosa,  an  der  Spitze  der  einen  Schaar,  die  zwei 

früher,  als  es  abgemacht  war,  in  Lastra,  zwei  Meilen 

|.-jorenz,  ankam.   Statt  den  entfernteren,  noch  nicht  aii- 

^jfoijiincnen  Zuzug  unter  Tolosato  Uberti,  einem  Enkel  des 

gf^ssen  Ghibellinen  Farinata  Uberti,  abzuwarten,  liess  sich 

pHSchiera  von   seiner  Ungeduld  fortreissen  und  begann  am 

hellen  Tage  den  Angnff  auf  die  allerdings  Qberraschte  ein- 


geschüchterte  Stadt.  Es  war  am  22.  Juli,  am  Tage  der 
heiligen  Magdalena,  die  Sonne  strahlte  glühend  heiss,  die 
Luft  schien  zu  brennen.  Ohne  Widerstand  zu  finden,  drangen 
die  ei*sten  Reihen  bis  auf  den  St.  Markusplatz  vor;  mit 
wehenden  Fahnen,  blitzenden  Schwertera  und  die  Häupter 
mit  Oelzweigen  umkränzt  stellten  sie  sich  auf  und  riefen: 
Friede,  Fiiede!  Das  Hauptcorps  war  ebenfalls  bereits  an 
den  Thoren  angelangt^  als  die  Eingedrungenen  zua'Uckwichen. 
Das  Volk  von  Florenz  trat  nicht,  wie  sie  erwartet,  zu  ihnen 
über  und  selbst  viele  der  weissen  Fraction  wendeten  sich, 
sobald  sie  sich  vom  ersten  Schreck  erholt»  gegen  sie.  Ausser- 
dem brach  ein  plötzliches  Feuer  aus.  Sic  hielten  sich  für 
verrathen  und  flohen  auf  dem  Wege,  auf  dem  sie  gekommen 
waren,  während  das  ennuthigte  Volk  sie  verfolgte.  Manche 
suchten  in  Häusern  und  Weinbergen  Schutz  vor  den  Ver- 
folgern und  verschmachteten  dort  elendiglich.  Als  die  Flüch- 
tigen die  Gritnze  der  Landschaft  erreicht  hatten,  begegnete 
ihnen  das  pistojesische  Hilfscoips  unter  der  Führung  Tolosato 
Ubeili's;  er  wollte  sie  zum  Stillstand  bringen,  um  mit  ver- 
einten Kräften  den  Angriff  zu  wiederholen,  vennochle  aber 
nichts  über  ihre  Furcht.  So  hatten  sie  in  Folge  ihrer  Un- 
einigkeit und  Uebereilunp  den  Schaden  und  den  Spott  dazu  *), 
Das  Schicksal  der  Flüchtenden,  die  in  die  Hiinde  ihrer  nach- 
setzenden (regncr  fielen,  war  nicht  besser,  als  es  das  Jahr 
zuvor  bei  der  Niederlage  der  Weissen  vor  Pulicciano  ge- 
wesen war-).  Ob  Dante  in  irgend  einer  Weise  sich  an 
diesem  Vorgange  betheiligt  hat,  ist  nicht  beglaubigt  über- 
li^ert,  aber  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist  ge- 
geben.   Eine  bezügliche  Andeutung,   die  stets  so  ausgelegt 


1)  Villaui.  VIII,  72. 

2)  VrT/arii,  ebesdaselbat 


kMiödie  vor');  es  ent- 

Seits  auch  der  ganzen 

dräem  heissen  Verlangen, 

>  aoj^eduldige  Uehereilung 

dem  Misslingeu   des  An- 

^  ^fkald  war  hat  er  ohne  Zweifel 

^Mtlwoh]   hat  er  dem  Gedanken, 

^^0  fhfftpi  die  Rückkehr  zu  erkämpfen, 

__,-■■■*  «otsAgl,   sondern  ihn  etwa  zwei 

^^  4^m2  aufgenommen;  erst  dann  hat  er 

^  ^  ^i  ^trennt  *). 

H^g^  «IT  dem  Dichter  jetzt  mehr  als  je  ver- 

^    ^^  iidfckren,  wie  schwer  die  Kunst  der  Rück- 

^H,  t^^a^en  ihm  in  den   ndchsten  Jahren  an 

\%:iMft>  Duirh  den  Verlust  seiner  Besitzungen 

\^miV*^  seiner  äusseren   LJnabliängigkeit  be- 

"       ^  «arM*  sah  er  sich  jetzt  auf  fiemde  Unter- 

^^<  *** 

^  «Hl  cinquAuu  voIte  fia  racessa 

^  iMcift  delU  donna  che  qui  regge, 

^  ta  wprfti  qu&mo  quell'  arte  jtesa. 
Vm  ,^i>i»  ^r —  SCgen  seine  Schicksalbgenoaseu  (Pand.XVIl, 
^^  ^  ^  itafel  Aof  die  erwähnte  Niederlage  der  Weiaeen  (Juli 
^  H^t^n  ««r^W-  Aber  ymticelU  (1.  c.  S.  1Ü2)  hat  das  Eine  mit 
^  jMfv*  «iii^vwondet,  daai  sich  die  swei  Jahre  spater  erfolgt« 
^^to»  l^jjiilfiw^r  I*)Uite'8  mit  den  Weissea  nicht  wohl  mit  cincin 
^^ilMi  IWM  der  Ereignisse  des  Jahres  1304  vertragt. 
>j&  »Ml  Anw.  1 

4\  ^1»  lMi|^  dalur  fuhren  wir  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  dea 
hivo  (M  4i«  Noff^  Alessandro's  de  Romena  bei  der  Nadiricht  von 
M  r<MW  ^  1^*06)  an:  „Ego  antcm,  praeter  haec,  me  testnuu  vcstrae 
m^dri  MMM  de  abaentia  lacnmoais  exse<iuii8;  quia  nee  negligentia 
r  lipwlMIo  mo  teouit,  scd  inopina  paopertas  quam  fodt  exitium. 
^  MitM^  «vlul  efTera  penecutrix,  equis  armisque  vacantem,  jam  soa« 
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stQtzunp:  und  auf  die  Gastfreundschaft  einzelner  edler  Männer, 
die  seine  Bedeutung  zu  würdigen  vei standen^  aniirewiesen. 
Es  begannen  nun  jene  Wanderungen,  die  dem  stolzen  Manne 
so  schwer  tielea ,  schon  weil  sie  ihm  seine  SelhstilnthVkeit 
raubten:  leicht  unii^Unfrlicher  Natur  war  er  ohnedem  auch 
in  seinen  pruten  Tajien  schwerlich  gewesen  ').  Das  fremde 
Brod  schmeckte  ihm  bitter,  und  er  fand  den  Pfad  so  rauh, 
den  man  auf  fremden  TiTppen  auf-  und  absteigt*).  Es  sind 
indess  nur  vereinzelte  Wahrzeichen,  die  seine  Wege  und 
Aufenthaltsorte  von  Zeit  zu  Zeit  signalisiren.  Ueber  das 
Jahr  1305  sind  wir  ohne  sichere  Nachrichten;  man  nimmt 
an,  und  es  spricht  kein  (irund  dagegen»  dass  er  es  wenigstens 
theilweise  bei  seinem  Mönner  A-lessandro  da  Romeiia  in 
Casentino  zugebraciit  habe.  Von  da  soll  er  sich  nach 
Bologna  gewendet  haben  ^).*    Wenn   dem  so  ist,  dann  war 


CAptivitatis  me  detrusit  in  antnim.  et  uitentem  canctis  exurgere  viribuB, 
buc  usque  praevalena,  impia  retiuere  moUtor.** 

1)  VVff««/,  1.  c.  IX,  p.  136  sagt  bei  Gelegenheit  der  Enrähnung 
Keines  Textes  u.  a.  von  ihm  „Questo  Dante  per  lo  suo  savere  fii  alqnanto 
presuntnoso  e  schifo  e  isdcgnoso,  c  quasi  &  guiea  di  Bloäopho  mal 
gracioBO  non  bene  sapea  conservare  con  laid^" 

2)  Parad.  XVH.  58  = 

Tu  prover&i  si  come  sa  di  sale 
Lo  p&ne  altmi,  e  com'  b  dtiro  calle 
Lo  Beendete  e  il  salir  per  roltnii  Bcale. 
S)  Von  einem  Aufenthalt  des  Dichters  in  ßolo^^na  nach  seiner  Ver- 
bannung  berichtet   auch   G.  V'illftni.     Die   Ueberlieferung,   dass    Dante 
seinen  ältesten  Sühn  Pietro   in  Bologna   in   das  Rechtsstudium  einge- 
führt habe,  ruht  freilich  auf  schwachen  Füssen.    Pietro  Alighieri  z&hlte 
im  Jahre  1305   hücbstens   14  Jahre.     Andere  meinen,  Dante  sei  seiner 
eigenen   Ausbildung  wegen  dahin  gegangen;    auch   das  ist  eine  nichts 
weniger  als   annehmbare  Vemmthung.     Der  Dichter  hatte  die   Studieni 
die  er  in  Bnlogna  noch  machen  konnte,  längst  gemacht,  oder  konnte  sie 
QberaU  machen,  wo  ihm  einige  Hjlfsmittel  zu  Gebote  standen.   Die  zeit- 


auch  dort  seines  Bleibens  nicht  lange:  denn  im  Fi-ühjahre 
1306  wurden  daselbst  auf  Anstiften  der  florentiner  Schwar- 
zen die  Weissen  veiineben:  auch  in  diese  Stadt  hatte  sieb 
ja  jene  Parteiung  veipflanzt.  Und  wir  treffen  ihn  in  der 
That  im  Sommer  desselben  Jahres  in  Pa<Iua,  wo  er  am 
27.  Angust  als  Zeuge  in  einem  Vertrage  ei-scbeint ').  Zwei 
Monate  später  begegnet  er  uns  wieder  in  der  Lunigiana,  im 
nördlichen  Toskana,  bei  dem  Markgrafen  von  Malaspina; 
am  6.  Oktober  schliesst  er  im  Auftrage  des  Markgrafen 
Franzestliino  (genannt  von  Mula/zo)  und  dessen  Vettern 
Maroello  uml  Cotradino  (genannt  von  Villaf'ranca)  mit  dem 
Bischof  Anton  von  Luni  einen  Friedensverti*ag  ab  ^).  Die 
Malaspina's  waren  eines  der  bedeutendsten  Adelsgeschlechter 
Toskana's.  Wir  erinnern  uns ,  wie  eng  ihr  Name  mit  der 
BlUthe  der  pi-ovenzalischen  Poesie  in  Italien  zusammenhangt  *). 
Die  Huld  und  P'reundscliaft  aber,  die  einige  der  Familie  jetzt 
dem  Dichter  der  Göttlichen  Komödie  angedeihen  liessen,  hat 
dem  Namen  derselben  eine  unvergängliche  Weihe  ertheilt  *). 

weilige  Herrschaft  der  Weissen  in  Florenz  und  Dante's  Heimathlosigkeit 
worden  in  meinen  Augen  hinreichen,  einen  Aufentball  in  Bologna,  wenn 
er  sich  sonst  aufrecht  halten  lässt,  zu  erklären. 

1)  PcUif  Memorie,  §  U:  ,,—  praesentibns  Dantinn  qnondani  AUi> 
gerii  de  Florentia,  qui  nunc  stat  Padue  etc." 

2)  FraiiceÜi  (I.  c.  S.  197  figde.)  bat  beide  Urkunden,  die  Vollmacht 
und  das  Friedensinstroment ,  wieder  abgedruckt  (beide  den  G.  Oktober 
1506).  —  Das  Geschlecht  der  Malaspina's  war  ein  vielvcrzweigtes  und 
mufts  in  den  einzelnen  Personen  wohl  unterschieden  werden,  namentlich 
wu  die  Marocllo's  anlangt  Vgl.  7-*m/j(W/i  ;L  c)  das  16.  Capitel  mit 
dem  Stammbaume  der  Markgrafen. 

3)  Vgl.  oben  8.  37. 

4)  S,  Purgmt.,  VHI,  118,  l21: 

0  dis^  io  lui,  per  ti  vostri  paesl 
Giammai  non  ful;  ma  dove  si  dimora 
Per  tutta  Europa,  ch'  ei  non  sien  palesl. 
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Die  spezielle  Entstehung  dieser  Beziehungen,  die  nicht  orHt 
von  gestern  sein  konnten,  ist  uns  nicht  Überliefert:  man  darf 
aber  vermuthen ,  dass  unter  dem  Dache ,  wo  der  Verbannte 
eine  so  eminent  vertrauensvolle  Aufnahme  fand,  die  welfiHchen 
Traditionen  des  Geschlechtes  am  wenigsten  lebeudjf<  waren '). 
Am  nächsten  ist  er  dann  dem  Markgrafen  Maroelio  getreten: 
dem  von  Villafranca,  aber  nicht  dem  bekanntesten  tiUtuttH 
l|  '  Namens,  von  Giovagallo,  dessen  Gemahlin  die  Nichte  Pap*«t 
|.  ;        Hadrian  V..  Alagia  de'  Fieschi ')  war,  und  df^r  io  den  jung-  '•. 

1  1       sten  ELämpfen  der  Weifen  ^egen  die  WeiM>en  uwi  Ghi^/el-  i 

j;  I        linen  einen  hervorragenden  Antheil  genouimen  haL 

■■  I  JL*  fuDA  cbe  la  Tostn  cua  onon, 

;  I  Grida  i  ugDori  «  pida  U  comnAiL 

\i  I  Si  dK  se  u  da  xios  n  fo  itfic^nL 

||  !  £d  i&  Ti  eii3^,  r  io  di  t^jpru  tvAm, 

j  I  'It^  TVbini  g«si6  Mnta  noxt  u  vSn^  , 

Ufrv  «  idcm  fc:  Ik  pr-rTj^^^k, 

bei  4eft  MjüMjpufl:  i  üncüta.  i^exo^  M«ftfaiM£: 

££  v^    'x  *^  'jb^  i.  b^  iiuc  %■  rJMnk 

vV  tinwifc  «;uri«k«  «ynucMit 

fick  Tsft  '^^,'-  .<:.    t*-r.  Jmuufiwrt  mmnifäSUi  Umr.  mmtufi^u.  H^  >^f. 
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Der  müdei'e  Nachfolger  Papst  Bonifazius'  VIII.,  Bene- 
dikt XL,  war  nemlirh  im  Juni  1304,  mitten  in  den  Vor- 
bereitungen der  Weissen  und  Ghibellinen  zu  dem,  misi- 
lun^enen  Antzriffe  auf  Florenz,  pestorlten,  und  nach  dem 
Zwischenreirlie  eines  vollen  Jahres  und  nach  einem  sein- 
stünnischen  Conrlave  Clemens  V.,  bisher  P>zhischof  Bertrand 
von  Bordeaux,  als  sein  Nachfolger  erwilhlt  worden.  Diese 
Wahl  war  ein  Sieg  der  französischen  Anstrengungen  und 
Interessen :  denn  allerdings,  nach  dem.  was  vorausg^angen 
war.  niusste  König  Philipp  IV.  viel  daran  liefen,  einen  ihm 
ergebenen  Mann  auf  den  Stuhl  Petri  zu  heben.  Aber  diese 
Wahl  ist  zugleich  der  Kirche  entschieden  verderblich  ge- 
worden: mit  ihr  beginnt  die  sogenannte  „babylonische  Ge- 
fangenschaft der  Kirche".  Clemens  V.  durfte,  und  nach 
allem  in  Folge  einer  zum  voraus  gegenü]>er  dem  König  ein- 
gegangenen Vei-ptliclitung,  nicht  nach  Italien  gehen  und  seine 
Residenz  nicht  in  Itom  aufschlagen,  sondern  musste  jenseits 
der  Alpen  verbleiben  und  sich  und  die  moralische  Autorität 
seines  Amle.s  zum  widei-standsunfiihigen  Werkzeuge  der  poli- 
tischen Plane  Philipps  entwürdigen  lassen.  Clemens  hat  die 
drückende  und  gefahrvolle  Stellung,  in  die  er  sich  begeben. 
Qbrigens  schwer  genug  empfunden  und  von  Zeit  zu  Zeit  in 
mittelbarer  Weise  dagegen  rea^-irt.  (Gerade  was  die  italie- 
nischen Verhältnisse  anlangt,  fuhr  er  fort,  sie  in  dem  ver- 
söhnlichen Sinne  seines  unmittelbaren  Vorgängere  zu  be- 
hautlelu.  Da  er  kein  geborener  Italiener  war  und  dort  nicht 
residirte.  hatte  er  ja  am  Ende  auch  von  seinem  Standpunkte 
aus  viel  weniger  Grund.  g«'gen  die  Weissen  und  Ghibellinen 
und  für  das  Haus  Anjou,  wie  das  einst  Bonifazius  gethan 
hatte,  von  vom  hemn  Partei  zu  nehmen.  Er  trat  vielmehr 
als  Vermittler,  als  Friedensbrin;jer  auf.  Nun  hatten  gerade 
im  Jahre  .seiner   Erhebung   die    florentiner   Schwarzen,  im 


I 


Bunde  mit  den  Lucchesen.  Pistoja,  wo  ?eit  1301  die  Weissen 
und  Ghibellinen  lien*schten,  mit  Kriep  überzogen,  und  sieb 
den  Heraog  Ilobert  von  Calabrien  von  seinem  Vater.  König 
Karl  II.  von  Neapel,  als  Feldluuiptmann  ausgebeten.  An 
der  Spitze  der  Lucrbesen  stand  eben  jener  Maroello  Mala- 
spiua  von  GiovagalUt ').  Nun  geschab  es,  dass  der  Papst 
dazwischen  trat  und  durch  seinen  Legaten  Napoleone  degli 
Orsini  den  Verbandeten  gebot,  die  schon  im  Mai  (1305)  be- 
gonnene Belagerung  Pistoja's  aufzuheben.  Aber  zum  Be- 
weise, dass  die  pftpstHrhen  und  weifischen  Interessen  nicht 
nothwendiger  Weise  immer  zusammenfielen,  wurde  jenes 
Gebot  nicht  beachtet.  Nur  der  Herzog  Robert  legte  in  Rück- 
sicht darauf  seinen  Oberbefehl  nieder,  den  aber  sof<ut  Mai-o- 
ello  Malaspina  übernahm.  Das  Ergebniss  war.  dass  die 
Pistojesen  nach  dem  ausdauerndsten  Widerstände  zuletzt 
sich  vor  Hunger  gcnöthigt  sahen,  im  April  1306  die  Stadt 
zu  übergeben.  Die  Weissen  mussten  auswandem,  und  in 
die  Stadt  und  Landschaft  von  Pistoja  theilten  sich  die 
Florentiner  und  Lui-cbesen.  Maroello  Malaspina  wurde  von 
den  letzteren  zum  Volkshauptmann  der  bezwungenen  Stadt 
ernannt ').  indess  der  päpstliche  Legat  liess  darum  seine 
Bemühungen  zu  Gunsten  der  Weissen  nicht  ruhen  :  jetzt  um 
so  weniger,  als  der  Papst  jene  Missachtuiig  seines  Gebotes 

1)  Murniori  SS.  XI.  Istorie  Piatolwi,  p.  381  sqq. 

2)  In    B«wg  ftuf  die   Erfolge   Maroello's   Malaspina  gegeu  Piatoja 
heisst  es  Inferno  XXIV,  I4ö: 

„Tragge  Mart£  vapor  di  val  di  Magra 
Ch'f:  di  lorbidi  nuvoli  involuto 
E  coD  tempesU  impetuosa  ud  agra 
Sopra  campo  Picen  tia  combattuto; 
Ond'ei  repente  speccer&  la  nebbia 
Si  ch'  ogni  Bianco  n^  sara  feruto/' 


Die  Ermahnungen,  ja  der  Bannriuch.  den  der  Cardinal 
Napoleone  zuletzt  fragen  die  Florentiner  aussprach,  verfehlte 
allen  Eindruck  auf  sie;  sie  verliOhnton  ihn  und  misshandel- 
ten den  Clerus,  als  er  die  auferlegten  hohen  Steuern  ver- 
weii^erte.  Die  (schwarzen )  Popolanen ,  d.  h.  der  s^xisste 
Theil  des  alten  Popolo  grasso .  wai*en  es ,  die  schliess- 
lich die  Meister  in  Florenz  lilieben,  der  noch  übrige 
Rest  des  WelfenaHels  unter  der  Führung  Corso  Donati's 
musste  ihnen  das  Feld  räumen ;  dieser  seihst  kam  das  Jahr 
darauf  bei  einem  Conflicte  mit  den  herrschenden  Gewalten 
auf  eine  seiner  würdigen  Weise  um  das  Lehen*). 

Für  [»ante  hatten  die  geschilderten  Vorgänge  <lie  Be- 
deutung, dass  die  noch  einmal  aufgenommene  Hoffnung,  im 
Bunde  mit  seiner  Partei  und  durch  Waft'engewalt  sich  die 
Thore  von  Florenz  zu  erschliessen .  sich  aufs  neue  als  eitel 
erwiesen  hatte.  Es  war  aber  auch  zum  letzten  Male,  dasa 
er  sich  mit  derselben  einlies»:  fortan  trennte  er  sich  von 
den  Genossen  seiner  Verbannung,  obwohl  sie  die  Waffen 
noch  keineswegs  giinzlich  niederlegten ').  Es  scheint  jetzt  so- 
gar zu  einem  förmlichen  Bruche  zwischen  ihm  und  ihnen 
gekommen  zu  sein:  wie  hätte  auch  ein  so  enei'gischer, 
straffer  und  im  Leben  praktischer  Mensch  mit  jenen  unbän- 
digen, durch  die  Verbannung  verwilderten  Genossen  auf  die 


1)  PurgBt.  24,  fi2  legt  Dant«   eine  Beschreibnng:  des  Kndes   setnet: 
Hauptgeguers  in  den  Mund  Foresc  Donati'ft.  eine«  tiruders  dedsolbco: 

Or  va,  disa'  ei,  ch^  quei  che  pid  n'a  colpa 
Vflgg'io  a  coda  d'ana  b«st)a  trotio 
In  Ter  la  Tmlle,  ore  mai  non  ai  8coIpn. 

La  bestia  ad  ogni  pauo  va  pih  ratto 
OeMondo  sempre  fin  ch'ella  il  percaote, 
E  laada  il  corpo  rilmente  disfaUo. 

2)  G,  Vilhtn,  m,  c.  96. 
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Dauer  zusammengehen  können!  Er  Beiher  deutet  an,  dass 
sie  sich  pepen  ihn  auch  pei-sönlich  rücksiclitslos.  undankbar 
henommen  hahen  ^).  So  war  er  denn  auf  sich  allein  gestellt, 
er  selbst  seine  Partei  *j. 

Die  nächsten  Jahit;  in  dem  Leben  Dante^s,  seit  Sommer 
1307»  sind  wieder  ziemlich  dunkel.  Als  das  wahrscheinlichste 
erscheint  uns  ein  län^'erej>  Verweilen  hei  seinem  uns  nun 
schon  bekannten  Freunde,  dein  Markjrrafen  Maroello  Mala- 
spina zu  Mulazzo.  Hier  fand  er  die  Ruhe,  die  er  in  dem 
Qbcrall  unruhigen  Toskana  sonst  nirgends  timlen  konnte. 
Hier  war  os  ihm  vergönnt,  seinen  wissonschaftÜilion,  über- 
haupt seinen  literariscben  Neipuncen  unj;ostört  nRchzuhiln^jen, 
sich  <len  „unaldüssi^en  Betrachtungen,  mit  welchen  er 
Himmlisches  und  Irdisches  beschaute",  frei  hinzugeben"). 
Demnach  darf  man  wohl  annehmen ,  dass  er  hier  auch  an 
seinem  Buche,  genannt  das  ,, Gastmahl",  gearbeitet  hat. 
Auch  jenem  anderen  Maroelb  von  Malaspina,  den  wir 
als  Feldhauptmnnn  der  Lucchesen  hahen  kennen  lernen, 
scheint  er  jetzt  näher  getreten  zu  sein,  was  um  so  glaub- 
würdiger ist,  als  derselbe  mittlerweile  sich  mit  den  Floren- 
tineiTi  entzweit  hatte  *).  Ausserdem  vermuthet  man ,  dass 
Dante  in  Mulazzo  mit  Cino  von  Pistoja  zusammengetrofl'en 

1)  Pamd.  XVII,  64: 

„Che  tutia  ingraui,  tutta  muUa  cd  empia 
Si  farik  contro  a  te  — .** 

2)  Ibid   c.  68: 

„ — si  ch'a  tc  tia  hello, 

L'averti  fatte  parte  per  te  stesso." 

3)  Vgl.  den  Brief  Dante's  an  Maroello  Malaspina  bei  Torri  (l  o. 
p.  U).  —  Es  bahcD  sieb  in  Mnlnzzo  TraditioDen  von  l'ante's  Aufenthalt 
erbalten,  als  caaa  di  iJnnte  u.  dgl. 

4)  So  viel  kann  man  in  dieser  Beziehung  zugeben,  obwohl  damit 
den  Vertretern  der  gegentbeiligen  .'Vnsicht  nichts  gedient  sein  kann. 
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sei,   wena  auch  ihre  literarischen  oder  selbst  persönlichen 
Beziehungen  älteren  Ursprungs  waren ').   Cino,  um  fünf  Jahre 
jünger,  ist  einer  der  beiilhmteston  Zeitgenossen  Dante's*). 
Auf  der  einen   Seite   ein  gefeierter  Jurist   und   einer   der 
Wiederhersteller  der  seit  der  Mitte  des  voraus^ e<?aDgeneD 
Jahrhundei*ts  gesunkenen  Rechtswissenschaft  %  hatte  er  ai 
der  andern  Seite  eine  gründliche  klassische  Bildung,  wie  si 
in  dieser  Zeit  überhaupt  zu  haben  war,  und  enang  sich  als 
Lyriker  neben  Dante  Anerkennung.    Es  ist  diess  das  ei"ste 
Beispiel,  dass  die  Jurisprudenz  von  Profession  in  einem  und 
demselben  Kopfe  den  Platz  mit  der  Nationalpoesie   Uieilen 
musf^te,  und  ein  neuer  Beweis  der  wachsenden  Herrschaft 
der  letzteren.  Wie  der  Ephcu  an  einen  mächtigen  gesunde^j 
Baum  schmiegt  sich  der  Dichter  Cino  an  Dante'B  Lyiik  QB^ä 
ohne  aber  dessen  Spitze  zu  en-eichen.    Das  grössere  Talent 
des  Florentinei-s,   die   reine    glüliende  Begeisterung   seiner 
Leidenschaft  hatten  eine  Schranke  gezogen,   die  der  nach-    j 
eifernde  Pistojese  nicht  übei-spiingen  konnte.    Man  fühlt  in 
seinen  Gedichten  den  Üebergang  zu  Petrarka,  der  ja  auch 
geradezu  für  seinen  Schüler  gilt.   Dante  gab  ihm  gleichwohl 
und  mit  Recht  vor  allen  zeitgenössischen  Dichtern  den  Vor-     ^ 
zug  und  zeichnet  ihn  in  seiner  Abhandlung  über  die  Volkä- 
sprache  vor  den  übrigen  rühmlich  aus.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  sich  die  beiden  Dichter  schon  früher  kennen 
gelernt  hatten.      Cino   gehörte  der  Partei  der  Weissen 
Pistoja  an,  und  zwischen  diesen  und  den  florentiner  Weissen 


1)  8.  oben  8.  81. 

2)  8.  Vita  e  memorie  di  Messer  Cino  da  Ptstoja,  von  Sehast, 
2  Thle.    3.  Ausgabe.    Pistoja  1820.  -  Cino  ist  1270  geboren.    & 
!,  p.  24 

3;  S.  SniufMif.  Gesch.  des  R.   Tl.   im  M.   und  die  Bcbtoe 
teristik  des  Juristen  Otto. 
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hatten  ja  sehr  nahe  Beziehungen  und  lebhafte  Berührungen 
Statt  gefunden.  Im  Jahre  1307  traf  audi  Cino  das  Loos, 
aus  Pistoja  mit  seiner  Partei  verbannt  zu  werden,  und  wir 
gründen  auf  den  Umstand,  dass  sich  unter  seinen  Gedichten 
ein  Sonett  auf  den  Marcliese  Malaspina  findet^),  die  Ver- 
muthung.  dass  er  sich  vielleicht  gleichzeitig  mit  Dante  an 
dessen  Hof  begab ,  wo  dann  das  gemeinsame  Schicksal  der 
Verbannung,  die  gemeinsame  politische  Gesinnung  und  die 
gemeinsame  Liebe  zur  Poesie  das  Band  zwischen  beiden 
Dichtem  fester  und  für  das  Leben  knüpften ').  Denn  so 
lange  und  darüber  hinaus  hat  ein  innige«  Verhaltniss  zwischen 
ihnen  bestanden,  und  Cino  hat  später  ein  TGagelied  auf 
Dante^s  Grab  niedergelegt,  das  zugleich  beweist,  dass  er 
einer  der  wenigen  war,  die  ihn  verstanden  haben').  Im 
Verlaufe  des  Jahres  1309  begab  sich  Cino  indess  nach  Frank- 
reich, von  wo  ihn  ei-st  die  Nachricht  von  der  Ankunft  König 
Heinrichs  VU.  nach  Italien  zurückführte*). 

Man  hat  die  Vennuthung  ausgesprochen,  Dante  habe  viel- 
leicht seinen  Freund  auf  dieser  Reise  begleitet.  Die  Gründe, 
die  wir  für  eine  frühere  Reise  des  Dichters  nach  Frankreich 
weiter  oben  ^)  geltend  gemacht  haben ,  scheinen  uns  aber 
doch  eine  stärkere  Beweiskraft  in  sich  zu  tragen,  als  dass 
wir  dieser  Vennuthung  beitreten  könnten»  und  die  Annahme 
einer  wiederholten  Reise  des  Dichtei'S  nach  Frankreich  düifte 


1)  fVrtwrjji  etc.  p.  45. 

2)  In  seinen  AbhandluQgen  de  Tulgario  eloqa.  bezeichnet  Dante  Cino 
schlechtweg  als  seinen  Freund. 

3)  S.  Ciatttpi  etc.  lü ,  p.  97 :   Canzone  per  la  morte  di  Duste  Ali- 
ghieri. 

4)  Cwmpi  I.  48  aqq.  —  Vgl  Über  Cino  das  schon  angefahrte  Werk 
von  De  Soucth,  S.  48, 

b'j  S.  oben  S.  94  Anm.  1. 


sich  noch  wcniprer  bcßinnden  lassen  ^)  Es  bleibt  uns  unter 
diesen  Unistilnden  niv'hts  anderes  übripj  als  uns  zu  beschei- 
den und  einzupiestehen,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  den 
Aufenthalt  Dante's  in  der  Zeit  von  1307 — 1310  sicher  naih- 
zuweisen,  dasa  er  uns  vielmehr  ein  paai-  Jahre  aus  dem 
Gesichte  verschwindet  unil  eret  im  Jahre  1310  in  F(»l^e  eines 
sich  anmeldenden  grossen  Fireignisses  wieder  aus  seinem 
Uunkel  hervortritt,  f  dieses  Kreipniss  war  eine  aus  Deutsch- 
land über  die  Alpen  gednin^cne  Nachricht,  dass  dort  ein 
neuer  Könip,  Heiniich  VII.,  gewnhlt  sei,  der  beschlossen 
habe,  nach  Italien  zu  ziehen  und  die  wie  vei-schollenen 
Rechte  seiner  Krone  und  des  Kaiseilhmus  dort  wiederl»erzu- 
stellen.  Auf  wen  hätte  diese  Nachricht  einen  tieferen  und 
freudigeren  Eindruck  maclien  sollen,  als  auf  unseren  Dichtei*? 
Eine  Well  von  Hoffnuntien  stieg  in  ihm  auf,  der  verlorene 
Muth  belebte  sich  aufs  neue.  Er  war  in  den  letzten  Jahren 
tief  gebeugt  gewesen,  da  sich  alle  Hoffnungen  und  An- 
sti'engungen,  in  seine  Vaterstadt  zui-üekzukehren,  als  nichtig 
erwiesen  hatten.  E>er  Con\ito,  der  nicht  lange  vor  dieser 
Zeit  geschrieben  worden  ist,  verräth  jene  seine  kleinmttthige 
und  gedrückte  Stimmung.  Uie  Leiden  der  Verbannung  und 
der  Armutb,  er  konnte  sich  nicht  daran  gewöhnen;  er  hätte 
viel  weniger  Zai*t-  und  Selbstgefühl  haben  mü&sen,  um  sich 
mit  Geduld  in  ein  Loos  zu  fügen,  das  ihn  aller  Uual>hJingig- 
keit  beraubte  und  die  Möglichkeit  einer  fruchtlmren  Wirk- 
samkeit entzog.  Seine  Sehnsucht  hing  ,,mit  f&.st  träume- 
rischem Verlangen"  an  Florenz.  „Seitdem/"  heisst  es  im 
Convito,  „es  den  Bürgern  der  schönsten  und  bei-tihmtesten 
Tochter  Konis.  Florenz,  gefallen  hat,  mich  aus  ihrem  holden 


1)  iiiHtttcrio  in  seiner  Vita  di  Uante  setzt  aUerdings  die  Beise 
Dftnie'i  oach  l'üris  in  diese  Zeit ;  aber  die  Heibeufolge  seiner  Angabe 
d«r  Aufeotbalte  Diuite's  nach  1302  stammt  auch  sunst  nicht 


Schosse  zu  vei^stossen,  in  welchem  ich  gehoi*en  und  bis  zum 
Gipfel   meines  Lebens  auferzopen  bin,  und  in  welchem  ich 
zum  Heile  dei-selben  von  p"aiizem  Herzen  wünsche,  die  müde 
Seele  auszuiiihen  und  die  niii-  verliehene  Zeit  zu  beschliessen, 
seitdem  bin  ich  fast  alle  Gegenden,  zu  welchen  sich  diese 
Sprache  erstreckt,   pilgenid  und  gleichsam  bettelnd   dun!h- 
zogen  und  habe  gegen  meinen  Willen  die  Wunde  des  Schick- 
sals zur  Schau  getraf^en,  welche  man  ungerechter  Weise  dem 
Geschlagenen  hiUifig   vorzuwerfen   pHegt.     In  Wahrheit,   ich 
bin  ein  Fahrzeug  gewesen  ohne  Segel  und  ohne  Steuer,  ver- 
schlagen zu    verschiedenen  Häfen    und   Buchten   und  Ufer 
durch  den  trockenen  Wind .    welchen   die   schmerzonreiche 
Ärmuth   ausathmet,    und  bin  den  Augen   vieler  Menschen 
gering  erechienen.   welche,  vielleicht  durch  ein  Geilicht  ge- 
täuscht, sich  eine  ganz  andere  Vorstellung  von  mir  gemacht 
hatten  ')•"    Man  hat  sogar  l)ehauptet,  Dante'  hätte  absicht- 
lich dieses  Werk  geschrieben  und  darin  eine  versöhnliche 
Haltung   gegen   Florenz  beobachtet,    um   sich  dadurch  den 
Weg  zu  einer  friedlichen  Rückkehr  zu  bahnen.    Wir  stimmen 
dieser  Behauptung  nicht  bei;    wie  hätte  er  glauben  können, 
durch  die  Lobpi-eisung  des   Kaiseiihums,  die  eine  Episode 
der  vierten  Abhandlung  des  Convito  bildet,  die  Harte  der 
florentiner  Schwar/en  zu  erweichen?    Wie  dem  aber  auch 
sei,  mit  der  Ankunft  Heinrich  VII.  änderte  sich  seine  ganze 
Situation ;    er   hoffte   durch  ihn  nicht  allein  sich  die  ver- 
schlossenen Thore  seiner  Vaterstadt  zu  öffnen,  soiideni  auch 
die  Verwirklichung  seiner  grossen  politischen  Ideale  zu  er- 
leben     Wir  benutzen  die  Zeit,  die  zwischen  der  Anmeldung 
und  der  Ankunft  des  Königs  liegt,  um  das  erwähnte  Werk 
Dante*a,  das  Gastmahl,  näher  zu  betrachten. 

1)  Convito,  Tratt  I,  c  3. 


Wtf  als.  DuiLb'Ii  L«>ra  nsd  WcrV«.    3.  AnS. 
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5. 
Bas    Gastmahl. 

(Tl  Convito.) 

Das  „Gastmahl"  ist  dasjenige  Werk  Danle's,  über  wel- 
ches in  mehrfacher  BeziehuDg  die  Ansichten  beinahe  noch 
weiter  aus  einander  gehen,  als  über  die  GDttliche  Komödie. 
Der  Foi-ra  nach  gleicht  es  dem  „Neuen  Leben'*,  indem  es, 
wie  dieses,  aus  Poesie  und  Prosa  besteht,  die  beide  in  der 
Volkssprache  abgefasst  sind.  Der  Dichter  hatte  sich  vor- 
genommen, vierzelm  seiner  Canzonen  zum  Besten  der  ün- 
gelehTleu  durch  einen  Commentiir  geniesshar,  *l.  h.  verstAnd- 
lich  zu  machen.  Mit  den  Gedichten  wollte  er  seine  Gaste 
bewirthen,  und  die  Krklürunfi  soüte  das  Bmd  dazu  sein*). 
Daher  die  Uebei-schrift :  Gastmahl,  bei  dessen  Wahl  ihm 
das  „Symposion*'  Piatons  vorgeschwebt  haben  soll  und  auch 
mag,  obwohl  sich  keine  Spuren  finden,  dass  Dante  gerade 


1)  Fratirettt,  Opp.  Minore  di  Dante  Aligb.  Bd.  II,  1  und  2.  <'onrito  1, 
p.  6:  .>K  accioche  misericordia  t*  madre  di  beneficio,  sempre  HberAli- 
mente  coloro  che  snnno  porgono  duUa  loro  buona  richezza  alli  reri 
poveri,  e  sono  quasi  fönte  vivo,  della  cui  acqua  si  rifrigera  la  natural 
8ete  che  di  sopra  b  nominata.  £  io  adunque,  che  non  seggu  alla  beata 
menaa,  ma,  fuggito  dalU  pastura  del  rulgo,  &'  piedi  di  coloro  che  seg* 
gono  ricolgo  di  queilo  che  da  loro  cade.  e  conosco  la  inibera  rita  di 
quclU  che  dictro  m'ho  lasciati,  per  la  dolcezza  cU'io  sento  in  queUo 
ch'io  a  poco  a  poco  ricolgo,  mtsertcordevolmente  inosso.  non  me  di- 
menticandü,  per  U  niiberi  alcuna  cosa  ho  riscrvata,  la  quole  agii  occhi 
loro  gifc  e  piü  tempo  ho  dimostrata,  e  in  dö  gU  ho  fatti  maggionnente 
Togliosi.  Per  che  ora  volendo  loro  apparecchiare,  intendn  f&re  im  gene- 
rale convito  di  dt>  ch'io  ho  loro  mostrato,  e  di  qaeUo  pane  ch'ö  mestiere 
a  cosi  faUa  riranda,  aanxa  lo  quale  da  loro  non  potrcbbe  asscr  maugiaU 
A  questo  convito ;  di  quelle  pane  degno  a  cotal  rivanda,  quäl  io  intendo  in- 
damo  essere  ministrata."  -  Neuere  schreiben :  11  Couvivio,  statt:  11  Convito. 
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diesen  Dialoi;  des  griechischen  Philosophen  gekannt  habe, 
und  obwohl  die  beiden  Werke  selbst  keine  weitere  Ver- 
wandtschaft niit  einander  haben.  Das  ,,GastniahV'  ist  übrigens 
unvollendet  geblieben,  nur  drei  Canzonen  haben  ihre  Er- 
läuterung erhalten  ^).  has  Ganze  besteht  aus  vier  Abhand- 
lungen, deren  erste  die  Einleitung  bildet.  Der  Commentar 
selbst  steht  hier  in  einem  etwas  anderen  Verhältuisse  zu 
den  (iedirhten,  als  im  „Neuen  Leben**:  er  ist  die  Haupt- 
sache, ^Yährend  er  dort  als  Nebenwerk  erecheint. 

Indem  wir  nun  daran  gehen,  das  „Gastmahl''  einer 
uiiheren  Betrachtung  zu  untei-ziehen ,  drängt  sich  in  erster 
Linie  die  Frage  nach  der  Zeit  seiner  Abfassung,  nemlich 
des  Commentiirs,  nicht  iler  Gedichte,  auf.  Was  die  drei  er- 
klärten Canzonen  anlangt,  so  fällt  die  Entstehung  der  zwei 
ersten  mit  Sicherheit  in  die  Zeit  vor  der  Verbannung  des 
Dichtere*);  für  die  dritte  lässt  sich  keine  bestimmte  Angabe 
machen,  jedoch  möchten  wir  auch  sie  lieber  in  die  erste 
Hälfte  von  Dante's  Leben  gesetzt  wissen^).    Der  Commentar 

1)  Witte  bat  in  seiner  Erkl&rang  der  lyrischen  Gedichte  D&nte'B 
den  mit  aUgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Vereuch  gemacht,  die 
übrigen  eiir  fi^  den  (  onvito  bestimmten  Canzonen  und  ihre  betreffende 
Reihenfolge  nachzuweisen. 

2)  Anlangend  die  .^bfsftsungszeit  der  ersten  Caiizone  mit  der  An- 
fangszeile: 

,.Voi  ch'intendendo  U  terxo  cielo  movete", 
so   haben  wir  ihre  Kntatehungbzeit  (1294 — 1395)  bereits  oben  {S.   104 
Anm.  1)  berfihrt  —   aus  Purgat.  2.  112  geht  ebt-nso  zurerUtesig  hervor, 
daas  die  zweite  <  anzone : 

„Amor  che  nella  mente  mi  ragiona" 
gleichfalls  vor  dem  -Tahre  1300  iibgefnsst  war,  da  Casella,  der  sie  bei  der 
Begegnung  mit  Dante  anstimmt,  and  der  Anfangs  jenes  Jahres  gestorben 
ist,  sie  demnach  bereits  gekannt  hat 

3}  Unser  Grund  für  diese  Vermuthong  wird  sich  weiter  unten  b« 
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selbst  dagegen  ist  wahi-scheinlich  in  der  Zeit  zwischen  1306 
und  1308,  und  in  der  Reihenfolfie  ^beschrieben,  in  welcher 
er  vorliegt.  In  den  ei'sten  Jahren  der  Verbannung  kann  er 
schon  darum  nicht  geschiieben  sein,  weil  das  bittere  Klage- 
lied über  das  Leit]  seines  Kxils,  das  Dante  gleich  in  der  Ein- 
leitung anstinniit  und  das  wir  am  Ende  dee  vorausgegange- 
nen Abschnittes  angeführt  haben,  eine  bereits  längere  Dauer 
desselben  nothwendiger  Weise  voraussetzt ').  Froher  als 
1306  ist  an  die  Abfassung  des  Werkes  demnach  sicher  nicht 
zu  denken.  Es  fragt  sich  aber,  wann  kann  es  spätestens 
geschrieben  sein?  Im  ersten  Abschnitte  der  ei'sten  Abhand- 
lung sagt  Dante,  er  schreibe,  nachdem  sein  Manne.salter 
bereits  vorüber  sei.  Nun  bestimmt  er  aber  das  Mannesalter 
auf  zwanzig  Jahre,  vom  fünfundzwanzigsten  bis  fUnfund- 
vieragsten  *)»  u^d  wir  würden  so  bis  zum  Jahre  1310  ge- 
wiesen, da  der  Dichter  erst  in  diesem  Jahre  sein  fllnfund- 
vierzigstes  Jalir  erreicht  hat.  In  dei-selben  vierten  Abhand- 
lung, Kapitel  0.  führt  er  jedoch  den  König  Karl  11.  von 
Neapel  als  lebend  an  ^) ,  und  eben  dieser  ist  bereits  am 
5.  Mai  1300  gestorben:  man  folgert  aus  dieser  Thatsache, 
wie  wir  glauben  mit  Recht,  dass  der  letzte  Traktat  des 
Gastmahles,    und   somit  das  ganze  vor  diesem  Zeitpunkte 


Besprediung  ller  in  dieser  i'anzone  niedergelegten  Ansicht  Dunte's  Qber 
das  Wesen  de«  Adels  ergeben 

1)  S.  ronrito  I,  c  3.  Gerade  mit  dieser  Stelle  haben  manche  ein« 
Bpitere  Entatehung  des  Werkes  iirgumentiren  wollen.  Aber  eine  Zeit 
ron  ziehen  Jahren  ist  für  einen  so  hciss  empliadenden  .Mann,  wie 
Dante  war,  lang  genug,  um  ihn  in  gedachter  Weise  über  die  Bitterkeiten 
der  Verbannnng  sprechen  zu  lassen. 

2)  Cou»ilo  IV,  2-*. 

S)  r'onvito  IV,  6:  „E  dico  a  toi  Carlo  e  Federigo  (von  Sizilien) 
rtp  e  a  Toi  altri  prindpi  o  tiraani  --*'  etc. 


abgefa.*ist  worden  ist').  Aber  das  dritte  Kapitel  der  vierten 
Abhandlung  liefert  noch  einen  anderen  Beweis,  dass  der  Con- 
vito.  wenn  auch  nicht  noch  bei  Lebzeiten  König  Albi*echt  I.. 
so  doch  vor  dem  Römei*zuge  König  fleinnch  VII.  ge- 
schrieben worden  ist.  Dante  nennt  hier  Friedrich  II.  den 
„letzten  Kaiser  der  Könier'\  und  fügt  hinzu:  Ich  sage  das 
mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  ungeachtet  Rudolf 
Adolf  und  Albrecht  nach  seinem  und  seiner  Nachkommen 
Tode  gewählt  worden  sind  =*).  Diese  Stelle  ist  so  deutlich, 
dass  ein  Zweifel  gegen  unsere  Anwendung  derselben  durch- 
aus nicht  aufkommen  kann.  König  Heinrich  VII.  hat  seinen 
Römerzug  auf  dem  Reichstage  zu  Speier,  im  September  1309* 
beschlossen;  uh  Dante  jene  Stelle  schrieb,  hat  er  sicher 
noch  nichts  von  jenem  Beschlüsse  gewusst.  Nach  allem 
also  stellen  wir  als  Ergebniss  dieser  Eröiteiiing  fest,  dass 
der  Commentar  zu  den  Canzonen  des  Gastmahles  schwerlieh 
vor  1306.  sicher  aber  nicht  nach  dem  April  1308,  also  in 
der  da/wisclien  liegenden  Zeit  abgefasst  ist,  die  in  höchster 
Wahi-scheiulichkeit  mit  des  Dichtei-s  besproclieneiii  Aufent- 
balte bei  Maroello  Malaspina  in  Mulazzo  zusammennillt. 
Man  hat  zwar  auch  die  Behauptung  aufgestellt,  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Convito  seien  zu  vei-sehiedeuen  Zeiten 
entstanden;   aber  die  Begrümluug  derselben   ist  so  schwach 


1)  ADZunehmen,  dobs  daa  24.  Kapitel.  Überhaupt  der  letzte  Theil 
der  Tieften  Abhandlung,  um  so  und  bo  viel  Jahre  sp&ter  gcBchrieben 
worden  sei  alfi  die  ersten  Kapitel,  bloäs  um  jene  Bcheinbare  Divergenz 
zu  erklären,  diLzu  hat  mau  bei  der  allgemeiuen  Fassung  des  betreffenden 
S&Ues  im  vierten  Kapitel  kein  Recht. 

2)  Convito  IV.  3:  ,.Dov'  e  du  sapefe  che  Federigo  di  Soave,  ultimo 
imperatore  de'  Komani  (ultimo  dico  per  rispetto  al  tempo  presente, 
Qon  ostat«te  che  Ridolfo  o  Adolfo  e  Alberto  poi  eletti  sieno  appressu 
la  8ua  niorte  e  de*  suoi  descendenti)." 


Annahme,  die  ei*ste  Ahliandlung  sei  nach  der  vierten  ge- 
schrieben, iinmittelhar  entgegensteht  und  deren  Bedeutung 
nur  auf  dem  "Wege  gewaltsamer  Auslegung  bestritten  werden 
kann').  Für  uns,  wie  für  jede  unbefangene  Würdigung 
dieses  Umstandes,  ergiebt  sich,  das»  Dante  im  gegebenen 
Falle  nicht  bloss  nach  einem  bestimmten  Plane  gearbeitet 
hat,  aondeiD  dass  auch  die  einzelneu  Theile  des  Convito  in 
der  überlieferten  Reihenfolge  geschrieben  worden  sind,  lieber 
die  Ui-sache.  welche  die  Nichtvollendung  des  Werkes  ver- 
anlasst hat,  ist  keine  besondere  Nachricht  auf  uns  gekommen : 
wir  glauben  aber  nicht  zu  iiren.  wenn  wir  vermuthen»  der 
Römerzug  König  Heinrich  VII.  habe  diese  weitausseilende 
Arbeit  unterbrochen,  um!  der  Dichter  nach  dem  Scheitern 
desselben  es  vorgezogen,  seine  ganze  Kraft  auf  das  Haupt- 
werk seines  Lebens  zu  vereinigen. 

Eine  andere,  ve!*wickelte  Frage  betrifft  das  Verhftltniss 
des  Gastmahles  zum  Neuen  Leben.  Ein  solches  ist  vorhanden, 
wie  das  Dante  ausdrücklich  hervorhebt:  aber  so,  dass  das 
jüngere  Werk  das  ältere  ergänzen,  nicht  etwa  verlilugnen  soll  -). 
Er  knüpft  nemlich  an  jene  mitleidige  Frau  an,  die  ihm  einige 
Zeit  nach  dem  Tode  der  verklärten  Beatrice  zur  Trösterin 
geworden  war  und   zu  tier  er  eine  vorübergehende  Neigung 


1)  Ausserdem  verweisen  I,  cc  8  und  12  auf  die  letzte  (15.K  und  11, 
c.  27  ftuf  die  vorletzte  (14.^  Abhnndluag,  die  gar  nicht  zur  Ausführung 
gelangt  sind  auch  das  ist  ein  ßeweJB  nicht  bloss  für  einen  uraprüng- 
hchen  festen  Plan  des  Werkes,  sondern  sidier  auch  fUr  die  festgehaltene 
natOrlicbe  Reihenfolge  der  Ausarbeitung  der  einzelnen  Ablmndlungen. 

2)  Convito  I,  1,  p.  9:  „E  se  nclla  presente  opera,  la  ijuale  e  Con< 
viio  nominata,  e  vo*  che  sia,  pia  Tirilmente  si  trattasse  che  nelta  Vita 
NuGTafDon  intcndo  pcrü  a  quella  in  parte  alcnna  dcrogare, 
ma  maggiormente  giovare  per  questa  quella;  veggendo  aic- 
come  raggionevolmentc  quella  fcrvida  e  pasaionata,  qucsta  teinperata  e 
virile  asaer  conriene." 
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gcfasst  hatte,  die  er  im  Neuen  Leben  als  eine  Untreue  be- 
zeichnet. Aber  während  er  doit  diese  Trösterin  als  ein 
weibliches  Wesen  von  Fleisch  und  Blut  darst-ellt,  ändert  er 
hier  plötzlich  die  Sprache  und  verwandelt  sie,  alle  Realität 
derselben  ableugnend,  in  eine  wesenlose  Allegorie,  hinter 
welcher  nichts  anderes  als  die  Philosophie  zu  suchen  sei. 
Die  Fmu,  die  er  in  den  ei*sten  zwei  Canz-ouen  als  gegen  das 
GedÄchtniss  der  Beatrice  streitend  schildert,  wäre  eben  die 
mitleidige  Frau  des  Neuen  Lebens,  und  diese  seine  Liebe 
sei  niemals  etwas  anderes  gewesen,  als  die  Liehe  zur  Philo- 
sophie *).  Demnach  müssten  aber  auch  seine  gedachten 
philosophischen  Studien  als  eine  Untreue  gegen  das  Gedacht- 
niss  dei-  Beatiice  aufgefasst  werden,  da  Dante,  >^ie  bemerkt, 
im  Neuen  Leben  seine  Liebe  zu  jener  edlen,  mitleidigea 
Frau  mit  dürren  Worten  als  eine  solche  erklärt  hat,  and 
jetzt  diese  und  die  Philosophie  identificirt.  So  hat  man  es 
in  der  That  auch  vei-standen,  und  jene  Ansicht,  die  den 
Dichter  nach  dem  Tode  peiner  Jugendj^'eliebteu  in  geistige, 
spekulative  Venrrungen  fallen  lässt,  stützt  sich  voi-zugsweise 
auch  auf  diese  GeständniKse  desselben-).  Indess,  wenn  wir 
auch  selbst  zugehen,  dass  Dante  eine  Zeit  gehabt  habe,  in 
welcher  er  sich  der  giübelnden.  philosophischen  Spekulation 
hin»egeb6u,  so  können  wir  angesichts  des  gegebenen  Falles 
gleichwohl  nicht  umhin,  ihn  eines  Widei-spruches  oder  einer 
willkürlichen,  wenn  auch  unsohädliclien  Fiktion  zu  zeihen. 
Nicht  davon  reden  wir,  dass  der  Dichter  im  Neuen  Leben 
seine  Liebe  zu  der  edlen  Frau  nur  eine  ganz  kurze  Zeil, 
im  Gastmahle  dagegen  seine  philosophischen  Studien  mehre»-e 
Jahre   dauern   l^st'\).     Wenn    man   aber  die   betreifendeu 

X)  Convjto  U,  1    13.  lli.  HI,  '2,  6.  8.  U.  15. 

2)  S.  oben  S.  128.  ISO. 

3)  Im  Neuen  Leben,  wenn  auch  noch  so  willkQxücb,  ist  nur  t< 


IL 


ersten  zwei  Cunzonen  unvoreingenommen  liest  und  wieder 
liest,  und  seine  anderweitigen  Geständnisse  daneben  hält, 
so  kann  nicht  wohl  ein  Zweifel  dagegen  aufkommen,  dass 
sie  ursprQnglifh  einer  wirklichen  Frau  gepolten  haben,  und 
dass  er  jetzt  willkürlich  und  einem  didaktischen  Plane  zu 
liebe,  alle  Realität  dei^selben  lau^net.  Wenn  Dante  meinte, 
er  sei  seinem  fluten  Kufe  den  Nachweis  schuldig,  dass  nicht 
Leidenschaft,  sondern  Tugend  ihm  jene  Gedichte  entlockt 
habe  *).  so  würden  sicher  die  wenigsten  seiner  Zeitgenossen 
—  so  wenig  als  wir  —  einen  solchen  Nachweis  von  ihm 
gefordert  halten;  ja  wir  lassen  es  sogar  dahingestellt,  in  wie 
weit  jene  Voraussetzung  sein  Ernst  war;  die  diitte  Canzone 
z.  B.  hat  einer  solchen  naeliträgliohen  Rechtfertigung  unter 
keinen  UmsUindeu  bedurft:  sie  bat  ja  ein  Thema  zum 
Gegenstande,  nemlich  das  Wesen  des  Adels,  das  in  Wahr- 
heit mit  der  Liebe,  wie  der  Dichter  selbst  betont,  nichts 
gemein  hat,  und  doch,  wenn  die  Philosophie  uranfänglich 
der  Gegenstand  dieser  seiner  Liebe  gewesen  wäre,  erst  recht 
am  Platze  gewesen  sein  würde,  und  folglich  nicht  als  ein 
Verlassen  des  „gewohnten  Weges**  liälte  bezeichnet  werden 
können.  Und  wenn  nach  Dante's  Angabe  die  mitleidige 
Dame  des  Neuen  Lel>ens  mit  der  Philosophie,  wie  er  sie 
versteht,  identisch  ist  und  dennoch  seine  Liebe  zu  dieser 
als  ein  Abfall,  eine  Untreue  gegen  Beatnce  und  das  hehre 
Ideal,  das  sie  ihm  bedeutet,  angesehen  werden  muss.  wie 
^einigen  Tag^m"*  die  H«de,  im  Gastra&hle  von  beinahe  drei  Jahren  (30 
Mooatei,  %.  Coav.  II.  13. 

1)  CoDv.  1.2:  pMoremi  cimore  d'infami«,  e  moremi  desiderio  di 
doLthna  dare,  le  quäle  allri  rerainente  dare  nou  puü.  Temo  la  tpfamia 
di  tanta  paaaione  svere  seguita,  quanu  coDC«pe  chi  legge  le  sopraoo- 
miuate  Canzooi  tu  tue  avere  signoreggiato ;  la  quale  infsmia  »  ceasa, 
per  lo  pre&ente,  di  tne  parlare,  interamcntc,  lo  quaJe  mostra  che  non 
passione,  ma  virtii  sie  stata  la  moreote  cagione.** 
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die  Erklärung  der  ersten  drei  Canzonen  nebst  der  Ein- 
leitung schon  ein  anständiges  Buch.  Dass  die  Belehi-ung 
der  Ungebildeten,  denen  die  Schulgelehrsamkeit  abging, 
ohne  welche  noch  keine  allgemeinen  Kenntnisse  zu  erreichen 
waren,  die  leitende  Absicht  hei  diesem  Werke  Dante's  war, 
ist  in  der  Einleitung  desselben  mit  klaren  und  vielen  Worten 
ausgesprochen.  Zur  Wissenschaft  und  Tugend  soll  es  die 
ungelehrte  Schichte  des  Volkes  hinfiihren  ^),  die  Schranken, 
welche  die  ungelehrte  Masse  von  dem  Quell  der  Bildung 
absperrten,  sprengen.  Man  wird  zugeben,  das  ist  eine  wür- 
dige,  gi-osse  Intention,  und  in  ihr  liegt  der  literarische  Werth 
des  Gastmahls,  sein  Werth  schlechthin.  Nirgends  noch 
waren  die  Fesseln  der  Zuuftgelehrsamkeil  gelöst,  überall 
war  es  nahezu  ausschliesslich  noch  das  Latein,  worin  man 
Alles  schrieb,  worin  man  zum  Theil  gerade  in  Italien  sogar 
noch  predigte,  und  es  geholte  ein  jahrelanges  Studium  dazu, 
sich  nicht  bloss  iu  den  Besitz  dieser  Sprache,  sondern  der 
in  ihr  gebotenen  allgemeinen  Kenntnisse  zu  setzen.  l»ie 
geringen  reformirenden  Vei-suche,  die  man  in  Frankreich  und 
auch  in  Deutschland  schon  früher  allerdings  gemaclit  hatte, 
waren  eben  zu  gering  und  sind  zu  erfolglos  geblieben .  als 
dass  sie  hätten  ein  gi-osses  Beispiel  werden  können.  Brünette 
Latini,  das  haben  wir  gehört,  hatte  das  Bedürfnis»  eines 
solchen  Untomehtnens  gefühlt,  aber  er  hat  französisch  ge* 
schrieben,  weil  er  .das  seiner  zufälligen  Lage  augemes.sen 
hielt.  Dante  fühlte  es  nicht  bloss,  soudern  beschloss  ihm 
in  der  rechten  Weise  abzuhelfen.  Er  schrieb  seinen  ency- 
clopädischen  Commentar  iu  der  Volkssprache.     Darauf  kam 


ll  Couv.  1.9:  „11  dono  veranicnte  di  qucsto  Comcnto  ^  U  senteniA 
delle  Cnoxoni  alle  quali  fatto  ^  la  quäle  umssimameate  intcnde  inducw« 
gli  uomini  b  uienzu  e  a  viith,  siccome  si  vcdra  per  lo  pelago  del  loro 
Trattato.** 


es  ja  eben  an.  Nicht  dass  er  die  Kenntnisse  besass.  sondeni 
dass  er  sie  in  einer  für  die  Ma&se  seiner  Nation  zugäng- 
lichen Foiin  bot.  Darauf  hat  er  auch  selbst  das  entschei- 
dende Gewicht  gelegt,  und  sein  Patnotismua  redet  nirgends 
eine  liebenswürdigere  Sprache  als  hier,  wenn  er  den  Zunft- 
geist und  den  Egoismus  der  Gelehrten  geisselt  und  ihre 
Gleichgiltigkeit  gegen  die  Nation  und  das  Vaterland  brand- 
markt *). 

Was  nun  die  sachliclie  Ausfühiiing  seines  Planes  be- 
trifft, so  hat  man  ja  nicht  etwa  an  eine  systematische  Ver- 
theilung  des  verarbeiteten  gelehrten  Stoffes  zu  denken,  wie 
das  bei  den  älteren  und  neueien  encyclopädisctien  Werken 
der  Fall  ist,  socdeni,  wie  eben  der  gelegentliche  Inlialt,  zu- 
fällige Ausdrücke  der  commentirten  Gedichte  es  mit  sich 
bringen,  knüpft  Dante  mit  seiner  Gelehi-samkeit  an  und 
theilt  er  sie  mit.  Das  gilt  wenigstens  von  der  zweiten  und 
dritten  Abhandlung  durchaus.  Daher  liegt  hier  die  Bildung 
der  allen  und  inittelalterlichen  Welt  bunt  durcli  einander, 
wie  es  sich  eben  trifft.  Heiliges  und  Profanes,  scholastische 
Spekulation,  mystische  Anklänge,  Aristoteles  und  Plato, 
Cicero  und  Boethius,  Astronomie  und  Medizin,  Moral  und 
Recht  bewegen  sich  friedlich  neben  einander.  Es  ist  das 
Gastmahl  eben  kein  organisches  Erzeugniss  der  Muse- Dante*s, 
sondern  Stück  ist  an  Stuck  willkürlich  gereiht  und  der  Faden 
der  Allegorie  hält  sie  mühsam  und  locker  genug  zusammen. 
Man  sieht  hier  gleichsam  das  rohe  Material ,  aus  dem  die 
wissenschaftlichen  gelehrten  Partien  der  (löttlichen  Komödie, 
in  edle  Formen  gegossen,  gearbeitet  worden  sind.  Man  siebt 
aber  auch,  welch'  eine  Masse  von  Wissen  Dante  bereits  in 
seinem  Kopf  gesammelt  hatte.   Und  gewiss,  diese  seine  Liebe 


1)  Vgl.  namentlich  das  5.  nnd  6.  Kapitel  der  enten  Abhandlang. 
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zur  Wissenschaft,  seine  unermüdliche  Wissbegier,  nebst 
seinen  HolTnungen  und  Idealen  -  diese  waren  es,  die  ihn 
im  UriKlütk  der  Verbannunpr,  das  ihm  schwerer  fiel  als 
tausend  andern,  nicht  sinken  Hessen,  die  ihn  vor  aller  Ver- 
wilderung schützten,  welche  in  der  Regel  jene  ereilt,  die  ein 
solches  Loos  weniger  ungeduldig  ertragen. 

Dante  hatte  diese  vielerlei  Stoffe,  die  er  im  Gastmahl 
zusammengewürfelt  lut,  unter  einen  Begnff  gebracht.  Dieser 
Begriff  ist  die  Philosophie.  Natürlich  ist  hier  nicht  an  die 
spekulative  Philosophie  zu  denken;  will  man  sie  einmal  be- 
stimmen, so  nennt  man  sie  am  besten  Moral-  oder  praktische 
Plülosophie.  Aber  auch  in  diesem  weiteren  Umfange  will 
manches  nicht  passen,  z.  B.  sein  so  häutiges  Zurückkommen 
auf  die  Volkssprache,  deren  Sieg  er  triumphii-end  verkündet. 
Und  ein  Sieg  war  es  in  iler  That  Dass  er  in  der  Volkssprache 
dichtete,  wollte  am  Ende  wenig  heissen;  dass  er  sie  für  die 
Prosa  anwendete,  dass  er  streng  wissenschaftliche  Gegen- 
stände in  ihr  zum  ersten  Male  überhaupt  behandelte,  wollte 
unendlich  viel  heissen,  zum  mindesten  ebenso  viel,  als  wenn 
Milnner  wie  Paolino  di  Pieii  oder  Giovanni  Villani  ungefähr 
in  derselben  Zeit  anfingen,  die  Geschichte  ihrer  Vateretadl 
in  derselben  Volkssprache  zu  schreiben,  Dass  die  italieni- 
schen Gelehrten  seinem  Beispiele  nicht  folgten  imd  im  aJten 
Geleise  des  hergebrachten  Lateins  hartnackig  verhairten,  ist 
nicht  seine  Schuld  und  bezeugt,  wie  gerecht  sein  Gi'oll  gegen 
sie  und  wie  scharf  sein  Blick  in  die  Zukunft  war. 

Aber  dieser  Gebrauch  der  Volkssprache  und  die  Be- 
handlung schulgerechter  Stoffe  in  ihr  drängt  noch  andere 
Bemerkungen  auf.  Auch  die  Dichter  der  abngen  Völker, 
die  Troubadours,  die  Trouv6res,  die  Minnesilnger  u.  s.  w. 
wai-en  Laien.  Hierin  also  hatte  Italien  vor  jenen  nichts 
voraus.     Anders  verhält  es  sich  mit  den  Öclirifl£tellem   in 


der  Prosa.  Die  Geschichtschreibuhg  la^  mit  Ausnahme 
Islands  fast  flberall  noch  in  den  Händen  nicht  bloss  der 
zünfti^'en  Gelehrten,  sondern  meistens  noch  dazu  des  Klerus. 
In  Italien  nun  waren  schon  seit  Islngei-er  Zeit  die  Geschicht- 
schreiber zum  guten  Theile  Laien,  und  die  in  der  Volks- 
sprache schrieben,  waren  es  durchweg.  Ein  gebildeter,  geistig 
selbständiger  Mittelstand,  das  Erzeugniss  des  italienischen 
Genieindeeeistes,  das  war  es.  was  alle  übrigen  romanischen 
und  germanischen  Nationen  noch  nicht  hatten  und  viel  lang- 
samer und  doch  unvollkommener  erzeugten,  als  die  Italie- 
ner*). Dass  ein  Laie  elier  als  ein  Geistlicher  zum  Nutz 
und  Frommen  der  allgemeinen  Bildung  die  Feder  in  die 
Hand  nahm,  war  am  Ende  nichts  ausserordentliches;  aber 
dass  er  nicht  bloss  die  gesammte  profane,  sondern  auch 
theologische  Bildung  besass  und  sie  zusammen  den  Unein- 
geweihten, den  L'Ucelefartea,  dem  Volke  näher  brachte,  dass 
er  das  in  voller  Absicht  that,  das  war  das  Neue,  das  Ausser- 
ordentliche. Und  diese  Absicht,  dieser  löbliche  Trieb,  die 
ungelehrte  Masse  zu  belehren,  sie  von  der  Bevormundung 
der  Gelehrten  zu  befreien,  de  unmittelbar  an  dem  Born  der 
Bildung  trinken  zu  lassen,  dieser  Trieb,  der  das  ganze  Buch 
durchdringt,  ist  mir  stets  viel  mehr  als  die  wahre  zusammen- 
haltende Kraft  des  systemlos  gebotenen  mannigfaltigen  In- 
halts, wie  jene  Allegorie  erschienen.  Es  gilt  zwar  dasselbe 
auch  von  der  Göttlichen  Komödie,  ich  meine  die  Populari- 
sining  der  Schulgelehrsarokeit ,  aber  dort  ist  das  nur  Eine 
Eigenschaft  unter  vielen  und  noch  erhabeneren,  während  sie 
hier  die  grösste  und  Überwiegende  ist 

Originell  sind  an  dem  ganzen  bunten  Inhalte  des  Gast- 
mahls nur  die  Andeutungen  über  die  Volkssprache  und  die 
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Eröiterunjiren  über  das  Kaiserthuni.    Dante  hat  bekauntJich 
ein  ebenfalls  unvollendet  gebliebenes  Werk  Über  die  Volks- 
sprache geschrieben,  auf  welches  wir  noch  zu  sprechen  Icom- 
nien  werden.     Dass,  wenn  dieses  auch  später  als  das  Gast- 
mahl verfasst  ward^  die  Absicht  es  zu  schreiben  schon  fi'fiher 
bestanden  bat,  geht  aus  dem   fünften   Kapitel   des    ersten 
Traktates  hervor,  wo  Dante  die  Absicht  ausspricht,   einmal 
ein  eipenes  Buch  über  die  Volkssprache  „mit  Gottes  Hilfe** 
abzufassen  ■).    Von  Wichtigkeit  für  die  politische  Würdigung 
Dante*s  ist  die  Theorie  über  den  Adel,  die  in  der  dritten 
Canzone  niedergelegt  ximl  im  Commentar  erläutert  und  ver- 
theidifrt  ist.     Der  Dichter  knüpft  an   eine   angebliche  Be- 
hauptung  des  Kaisers  Friedrich  II.  an,    der  gesagt  habe: 
der  Adel  bestehe  in  feiner  Sitte  und   ererbtem  Reicbthum. 
Dagegen  erhebt  er  sich  und  verneint  den  Geburtsadei  ohne 
Vorbehalt     Die  persönliche  Tüchtigkeit,  die  Tugend,  sagt 
er,  macht  allein  den  Ade!  aus.    Wo  Tugend  waltet,  da  walte 
stets  auch  der  Adel,  aber   keineswegs  umgekehi*t    Ks  ist 
diess  eine  doktrinäre  Ansicht,  die  im  wesentlichen  bereits 
Thomas  von  Aquin  aufgestellt  hatte,  und  der  geborene  Aristo- 
krat klammert  sich  so  fest  an  sie  an,   dass  er  selbst  die 
Autorität  des  Aristoteles  dafür  preisgiebt  *).   Dass  ihm  seine 
Neigung,  alles  zu  idealisiren,  hier  einen  Streich  spielte,  sollte 
er  bald  erfahren.    Es  kam  eine  Zeit,  wo  er  diese  seine  An- 
schauung zurücknahm  und,  um   die  Lehre  von  der  Welt- 
monarchie zu  stützen,  den  Geburtsadel  gelten  Hess,  so  ideell 
und  m etapol i tisch  eben  diese  seine  Lehre  sonst  auch  ist^). 


1)  (.'onWtn   Tritt.   1.  c.  .V    Vgl.  jedoch  anten  den  Abschnitt  ühtr 
dos  Blich  Ober  die  Volkssprache. 

2)  PoliticA  UI,  12.  13. 

3)  Tq  der  Schriü  de  Monarchia  tib.  11  legt  Dnnte  auf  die  Erb- 
lichkeit doch   wieder  ein  wesentliches  Gewicht  bei  der  Kr6rtening   des 
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Noch   mchtißer  ist   die  P^pisode    des  Gastmahls    über   das 
Kaisertbum.     Es  enthält   in   kurzer  Fassung  schon  einen 

wesentlichen  Theil  des  Systems  seiner  Weltpolitik,  das   er  | 

einige  Jahi*e  später  in  einem  selbständigen  Werke  nieder-  ' 

legte.  Wir  gehen  darum  hier  nicht  näher  dai-auf  ein.   Darauf  | 

aber  mögen  wir  aufmerksam  machen,   dass  der  Umstand,  j 

dass  gerade  diese  vierte  Abhandlung,  die  unläugbar  nicht  , 

später  als  Anfangs  1309  geschrieben  ist,    sein    politisches  | 

System  schon  fertig  zeigt ,,  einen  neuen  schlagenden  Beweis  |  j 
dafür  abgiebt,  dass  dessen  Entstehung  unabhängig  von  dem 
Erscheinen  König  Heiniichs  VII.  in  Italien  ist 

il 


Wesens  des  Adels,  and  es  ist  mir  kein  Zweifel,  dass,  da  diese  Auf- 
fassoDg  als  reifer  und  zutreffender  beurtheilt  werden  muss,  sie  jüngeren 
Datoms  als  jene  abstrakte,  doktrinäre,  angeschichtliche  ist.  Ich  folgere 
auch  daraus,  dass  die  Monarchia  später  geschrieben  ward  als  das  Gast* 
mafat  Auch  in  der  Göttlichen  Komödie  finden  sich  Stellen,  die  za  der  |  i 
in  der  Monarchia  aufgestellten  Ansicht  stimmen.  So  schon  In&mo  XY, 
73,  wo  die  ältere  BeTölkcrang  von  Florenz,  als  von  altrömischen  C'olo- 
nisten  abstammend,  der  jQng^en  die  von  Fiesole  gekommen,  entgegen- 
gestellt wird,  womit  Parad.  XVI,  49  zu  vergleichen.  Den  Adel  seines  |  ! 
e^^en  Blutes  hat  Dante  doch  aach  recht  gat  zu  schätzen  Tentanden, 
und  in  einer  viel  späteren  Zeit,  als  jene  Stelle  des  Convito  geschrieben 
ward  (8.  Parad.  XVI,  1—9),  ruft  er  aus: 

„0  poca  nostra  nobiltä  di  sangue! 

Se  gloriare  di  te  la  gente  fai 

Quaggiü,  dove  l'affetto  nostro  langue, 
Mirabil  cosa  non  mi  sarä  mai; 

Chä  li^  dove  f^petito  non  si  torce. 

Dico  nel  Cielo,  io  me  gloriai." 
Aber  er  onterlässt  auch  nicht,  folgende  für  alle  Zeiten  giltige  und  von 
der  Erfahrung  nur  allzu  sehr  bestätigte  Bemerkung  hinzuzufügen: 

..Ben  se'  tu  manto  che  tosto  raccorce  !  ■ 

Si  che.  se  non  s'appon  de  die  in  die, 

Lo  tempo  va  dintomo  con  le  force.**  , 

Das  Paradiso  ist  nach  allgemeiner  Annahme  erst  nach  1315  gedichtet  , 


^egal«.    Dmnts'B  Leben  und  Werke.    3.  Aofl.  |j 
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Mit  Diesem  wird,  hoffen  wir,  die  Bedeutung  des  Gast- 
mahls zur  GenüKe  deutlich  gemacht  sein.  Wir  hab^D  sie 
um  so  einleuchteiHJer  zu  niaclien  gesucht,  je  öfter  dem 
Werke  Unrecht  geschehen  ist,  freilich  meist  von  solchen»  die 
sich  von  der  abstrusen  scholastisclieu  Manier  zurückschrecken 
Hessen.  Das  Studium  des  Convito  gewahrt  aber  noch  ein 
liesonderes  Interesse:  man  gewinnt  (iadurcb  ausserordentlich 
für  das  Vei*ständniss  der  Göttlichen  Komödie  *).  Wäre  das 
Werk  vollendet  worden,  wir  sind  überzeugt,  den  Erklären! 
Dante's  würden  unendlich  viele  Irrthümer  und  vergeblicher 
Schweiss,  dem  Schatten  des  Dichters  so  manche  Krankung 
einspart  worden  sein.  Aber  auch  in  seiner  Rumpfgestalt  ist 
das  Gastmalil  ein  reicher  Schatz,  den  man  zur  Krkläi*ung 
des  grossen  Gedichtes  nicht  immer  fieissig  uud  gescliickt 
genug  ausgebeutet  hat.  Wir  meinen  damit  nicht  das  histo- 
rische Zeug,  das  dazu  nötliig  ist,  sondern  jene  Tendenzen 
und  Stellen  der  Göttlichen  Kumödie,  für  die  in  Archiven 
keine  Auftiellung  zu  üuden  ist.  Dafür  giebt  das  Gastmahl 
mancherlei  und  wohl  zu  behei7,igende  Winke,  die  es  immer 
wieder  bedauern  lassen,  dass  es  fiumpf  geblieben  ist.  Wäre 
es  herzustellen,  wir  würden  ohne  Bedenken  neun  Zehntheile 
der  vorhandenen  C-ommentai'e  dafür  hingeben. 


1)  Es  fehlt  7.war  im  Coovito,  auch  abgesehen  von  der  oben  erörter- 
ten, nicht  an  noch  mehreren  Aeus&erungen  und  Ansichten,  die  in  der 
Göttlichen  Komödie,  namentlich  im  Taradies,  anders  lauten;  damit  ist 
aber  weiter  nichts  als  die  verschiedene  Zeit  der  Abfassung,  beriehangs- 
weise  die  höhere  Stufe  des  Dichters  in  der  sp&teren  Zeit  ausgesprochen. 
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6. 

Dante's  Leben   in  der  Zeit  des  BVmerznges  El^nlg 
Heinrich  TU. 

Dies  ist  die  Eigenschaft  eines  jeden  grossen  Gedankens, 
der  einmal  in  der  Geschichte  eine  lebendige  Verwirklichung 
gefunden,  dass  er  ^cht  plötzlich  untergeht,  wenn  auch  die 
Mehrzahl  der  Menschheit  ihm  bereits  den  Rücken  gewendet 
hat.  Er  lebt  auch  nachher  fort,  die  Spuren,  die  er  zurück- 
gelassen, reden  von  ihm,  und  nur  allzu  gerne  lassen  sich,  von 
dem  Glänze  der  Erinneiiing  bestochen  und  von  rückwärts 
strebendem  Geiste  getrieben,  Einzelne  hinreissen,  auf  den- 
selben zurückzugreifen ;  ja  bis  zu  dem  AVahne  lassen  sie  sich 
verlocken,  ihm  die  verlorene  Gewalt  im  Reiche  der  Wirk- 
lichkeit wiedergeben  zu  können,  sobald  scheinbar  günstige 
Umstände  sich  zu  der  persönlichen  Stimmung  gesellen.  Aber 
eben  so  wenig  pflegt  dann  aaszubleiben,  dass  dieser  Versuch 
misslingt,  und  dass.  je  ernsthafter  er  gemacht  wird,  um  so 
gewisser  jener  Gedanke  selbst  mit  ihm  zu  Grabe  geht 

Dieser  hi5to^if^che  Erfahrungssatz  ward  auch  im  Anfuige 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  an  der  viel  besprochenen  poli- 
tischen Schöpfung  des- Mittelalters,  dem  rdmiachea  Kaiser- 
thnm  deutscher  Kation,  zur  Wahrheit.  Seit  dem  Untergänge 
des  schwäbischen  Kaiserhauses  hatte  es  aufgehört,  eine  wirk- 
liebe Macht  zu  s^n:  die  Bedingungen  seiner  L^b^uffahigkeit 
varen  \enu:hUA.  Die  Zeit  der  Begienmg  Friedrich  IL,  ja 
dessen  i^jiiXf^m  &d1:»^t.  hatten  wesentlich  dazu  bdgetrageu, 
die  i^e^vh  ai>d  nfßch  mthr  die  realen  Grundlagen  dekM^ben 
au&nlOiiexu  Dk  Zeit  des  Zwisdienreicheg  be»cfaleuoi;ft«  jene 
ümk^mii^  der  aJuii  Ordnung.  Als  D«utä>cbland  mit  der 
Waii]  Ku^jÜi  Tf^  IIat>si>urg  w^  der  ra  »du  heilfcr  kant,  war 
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es  ernüditert,  und  die  königliche  Machtstellung  wie  die  all- 
gemeinen VerhiÜtnisse  so  verändert,  dass  es  Rudolf  trotz  sei- 
nes lebhaften  Wunsches  nicht  möglich  wurde,  einen  Römei-zu^ 
zu  unternehraen   und  sich   die  Kaiseikrone  zu   holen.     Pie 
Politik  der  Papste  hatte  in  der  That  für  das  erste  ihr  Ziel 
eireicht,  das  weltliche  Schwert  war  ihnen  hOrig  geworden 
und  ohne  den  Segen  der  Kirche  stumpf.    König  Rudolf  hatte 
um  den  Preis  der  deutschen  KünigswDnle  mit  seiner  ghihel- 
linischen  Vergangenheit  brechen  und  sich  /u  weifischen  Gnind- 
sätzen  bekennen  müssen  '1.   So  erging  es  mit  dem  nassauischeu 
Adolf,  so  mit  dem  eigensinnigen  AIhrecht,  der  sich  in  seiner 
Würde  nicht  sicher  fühlte,  ehe  Bonifii/  VIII.  sie  anerkannte. 
Alle  drei  hatten  als  Bedingung  ihrer  Anerkennung  dem  8t-uhle 
Petri  die  Aufrechtlialtung  der  neuen  tenntoiialen  Gestaltung 
Italiens  feierhchst  zusagen   und   versprechen  müssen,   ohne 
päpstliche  Einwilligung  ja  ni»  ht  nach  Italien  zu  kommen  *). 
Wie  schon  angedeutet,  es  ist  keineswegs  richtig,  dass  Rudolfs 
nüchterne   Betrachtung  dt^r   Dinge  in    ihm    den   Gedanken 
unterdrückt  habe,   über  die  Alpen  zu  gehen;   es  sind  viel- 
mehr sichere  Zeichen  vorhanden,   dass  er  sich  mit  diesem 
Plane  inniger  befreundet  hatte,  als  die  geläufige  historische 
Ueberlieferung  bislang  zuzugeben  geneigt  war ^).    Aehnliches 
lÄsst  sich  von  seinen  beiden  unmittelbaren  Nachfolgern  be- 
haupten^}, und   alle  drei  wurden  mehr  von  den  deutschen 

1)  Monnm.  Oenn&niae  Hist.  Legum  Tora.  IT:  Kuflolti  I.  ll«gU  Cuo- 
■titntioneb.  Conventus  Luuäsanenäis,  p.  40:t  406.  Aach  p.  V^  ibid. 
Contirmatio  Pririlcgiortiro  KomanAe  ecciesiae. 

2)  Man  sehe  Dameutlicb  AUfrrcht's  Promisaio  Bonifacio  Vill.  Moa. 
Genn.  ibid   p.  483. 

8)  S.  lUHimer,  Rcgeatcn  Rudot&  von  Uabgburg  ^in  seinen  Kaiscr- 
regeslcn.  von  1246— 131H.    Stuttgart,  1&44). 

4)  JiühtHCi'  ebend.    Regesten  KöniK  Adolfti  und  Atbrechtfe  i. 


\'erhftUmssen,  frühem  Tode,  oder  der  Politik  der  PilpBte,  als 
durch  die  eif?ene  Ueber/eugung  von  der  Verspätung  einer 
solchen  Unternelmnin^  davon  abgehalten.  Aber  sie  wurden 
Rbgehalten  und  Italien  blieb  sich  seiner  überlassen.  Es 
hatte  Zeit,  die  Spuren  der  deutschen  Heri-schaft  immer 
fH'ändlicher  zu  verwischen.  Die  lombardiscben  und  toskn- 
nischen  Ghibellinen  suchten  zwar  die  deutschen  Könige  öfters 
in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  sie  zu  Romfahrten  aufzumuntern, 
manche  Gesandtschaft  pin^  hin  und  her.  sogar  Reichsvikare 
erschienen  mit  kleinen  Schaaren  deutscher  Tmppen,  —  aber 
alles  das  ohne  weiteren  Erfolg ;  zuniUeberrtuss  hefleissigten  sich 
die  letztgenannten  einer  grossen  Höfliclikelt  gegen  die  Weifen, 
deren  Gold  sie  mehr  als  einmal  von  der  Fruchtlosigkeit  ihrer 
Sendung  schnell  überaeugte.  Dass  es  jemals  wieder  einem 
deutschen  Könige  in  den  Sinn  kommen  könnte,  dort  anzu- 
knüpfen, wo  Friedrich  IL  ungeme  genug  abgebrochen  hatte, 
das  glaubten  in  Italien  nur  wenige  mehr,  wenn  auch  eine 
Partei  es  im  Stillen  noch  wünschte:  die  Interessen  fast  aller 
Machthaber  iles  Landes,  uiwl  ausserdem  Frankieichs,  waren 
gegen  ein  solches  Beginnen  und  eintretenden  Falles  unfehl- 
bare Verbündete, 

So  lange  Papst  ßonifazius  VlII.  lebte,  waren  die  Weifen 
aus  verschiedenen  Ginlnden  vor  jeder  Gefaiir  von  dieser  Seite 
her  gesichert  geblieben ;  aber  bald  nach  seinem  Tode  nahmen 
die  Verhältnisse  eine  Wen(!ung,  die  die  vorausgegangenen 
Zustände  vollständig  umzukehren  drohte.  Wir  haben  schon 
erzählt,  wie  bereits  der  nächste  Nachfolger  des  Bonifazius, 
Benedikt  XL,  den  italienischen  Parteien  gegenüber  eine 
nüldere,  vermittelnde  Haltung  eingeschlagen  hat,  und  wie 
and  warum  dann  Papst  Clemens  V.,  wenigstens  eine  Zeit 
lang,  sich  vollständig  über  die  Parteien  stellte.  Auch  haben 
wir  gehört,    wie   die  Weifen    sich    der  Friedenspolitik   des 
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Papstes  geradezu  widersetzten  und  seinen  Geboten  trotzten. 
Merkwürdig  F^enug:  die  dreihundertjähripen  Bundesfrenossenf 
das  Papstthum  und  die  Weifen,  waren  entzweit,  verfeindet! 
Zu  welch'  einem  kussersten  dieser  Bruch  führen  würde,  war 
kaum  abzusehen;  indess  ist  es  nicht  so  weit  gekommen;  es 
trat  schnell  genug  ein  Kreigniss  ein,  das  wie  eine  Natur- 
nothwendipkeit  die  durchbrochene  Kinheit  der  alten  Bundes- 
genossen zuletzt  wieder  hergestellt  hat 

Nur  ein  genielnsunier  Gegner  vennochte  dieses.  Er 
hliel)  nicht  aus,  aber  er  kam  von  einer  Seite,  von  der  ihn 
nieujand  erwartet  hätte:  aus  Deutschland.  Es  geschah,  was 
wir  oben  andeuteten,  die  Idee  des  wie  vergessenen  Kaiser- 
thums  fand  nun  plötzlich  auf  dem  deutschen  Königsthrone 
einen  unvermutheten  Freund,  der  sie  in  vollem  Emste  wieder 
in  ihre  Rechte  einzusetzen  beschloss.  König  Alhrecht  L 
war  am  1.  Mai  1308  ermordet  worden,  sieben  Monate  darauf 
wurde  Heiniich,  Gmf  von  Lüt/elburp,  einstinmiig  zu  Frank- 
furt von  den  versammelten  Kurfürsten  als  sein  Nachfolger 
gewühlt  0.    Die  mächtigern  deutschen  Ftti-sten   hatten  kein 

1)  Vgl.  linrthoW,  Der  Römerzug  König  Heinrichs  von  Latcclborg, 
Bd.  I,  S.  301  Ügde.  Jiöhmcr,  R«gest«n  Heinrich  VO.,  Einleitimg. 
W.  Dönnigea,  Acta  Henrici  Vn.  Imperatoris  Romanomm  etc.  Berolini, 
1839.  2  Tom.,  und  dessen  Geschichte  des  teutschen  Kaisertboms  im 
vierzehnten  Jahrhundert,  von  Heinrich  VU.  bis  auf  den  Tod  Carl  IV., 
130ä — 1878.  Berlin,  1841.  Kopp,  Qeschicbte  der  eidgenössischen  Bünde, 
IV,  l.  G-regororiun.  I.  c.  Bd.  V.  Bonaim.  Fraucijtco:  Acta  Henrici  VII., 
Eomanorum  Imperatoris  etc.  Opus  posthumum.  t'an  prima  et  secunda. 
Florentiae,  1877.  —  Pöhlmmtu,  Dr.  liottert:  Der  Röraerzug  Kaiser  Hein- 
richs VII.  und  die  Politik  der  <"urie,  des  Hauses  Aiyou  und  der  Wel/en- 
üga,  Nürnberg,  1875.  (Der  Verfasser  der  xuletzt  genannten  Schrift  be- 
fand sich  in  der  günstigen  Lage,  das  Werk  lionoini'»  benntzen  ni  kOnaen, 
ehe  CS  der  Oeffentlichkeit  übergeben  war.  Derselbe  tritt  speziell  in  der 
Aafifassung  der  l'olitik  und  Haltung  Papst  ('lemens  V.  den  früheren  Dar- 


Verlangen  nach  der  einst  beneideten  Ki-one  getragen.  Der 
ruhige  Besitz  und  die  Befestigung  ihrer  Macht  in  den  Haus- 
ländem,  wie  sie  sich  auf  Kosten  der  Reichseinheit  seit  dem 
Beginn'  des  grossen  Zv^ischenreiches  ausgebildet  hatte,  schien 
ihnen  ein  eintraglicherer  Beruf.  So  viel  Khrpefiihl  und 
Klugheit  besassen  sie  auch  noch,  den  vom  Papste  und  noch 
mehr  von  dem  Könige  von  Frankreich  dringend  empfohleneu 
Grafen  Karl  von  Valois  zurückzuweisen,  und  so  glaubten  sie 
beiden,  ihrer  Selbstsucht  und  ihrem  Patnotismus,  genug  zu 
thun,  indem  sie  einen  machtlot^en,  aber  tapfem  um!  ritter- 
lichen deut^scben  Grafen  zum  König  erkoren«  den  sein  Bruder, 
der  Erzbißchof  Balduin  von  Trier,  befürwortet  hatte.  In 
Deutschland  hartte  man  ja  nie  die  königliche  Gewalt  geradezu 
in  Abrede  gestellt,  sondern  sich  begnOgt,  ihr  die  Flügel  bis 
dicht  an  die  Schultern  zu  beschneiden  Clemens  V..  von 
dem  Gedanken  erfüllt,  das  Abendland  zu  einem  Kreuzzug 
fortzureibsen,  setzte  dieser  Wahl  keine  Hindemisse  entgegen, 
sowie  er  sich  überzeugt  halten  durfte,  dass  der  Auserkorene 
geneigt  sei,  fUr  jenen  seinen  Lieblingswunsch  einzutreten^). 
Heinrich  zählte  4ö  Jahre,  als  er,  nicht  widei'strebend, 
sich  die  Krone  zum  gi'ossen  Aerger  Frankreichs  aufs  Haupt 
setzen  Hess  Er  hatte  keine  grosse  Vergangenheit  hinter 
sich.   Auf  dem  Schlosse  zu  Ltttzelburg  war  er  aufgewachsen; 


I 


steüungen,  zum  Tbdl  mit  Recht,  entgegen;  es  könnte  aber  doch  lein, 
da«R  er  in  seinem  Optimismus  ebenso  zu  weit  geht  ^  als  seine  Vorgänger 
in  ihrem  Pessimismus  zu  weit  gegangen  sind.  Vielleicht  würde  dw 
Eindruck  seiner  .Vusfühnmgen  doch  am  einiges  anders  ausgefallen  sein, 
wenn  er  den  Gegenstand  seiner  Schrift  im  Zusammecbang  behandelt 
b&tte,  statt  ihn  in  eine  Reihe  von  Theilen  zu  spatteu. 

1}  Vgl.  den  höchst  lehrreichen  Aufsatz  J.  HeiAnnann'^  über  „Die 
KOnigswahl  Heinrichs  von  Luxemburg  im  Jahre  1304"  in  den  Fonchungeu 
z.  d.  Gesch.    ßd.  II,  S.  40-78. 


die  Lage  seines  sdimnlen  väterlichen  Erbes  hatte  iha  früh 
mit  dem  französischen  Hofe  iD  Berührung'  gebracht,  König 
Philipp  ihn  zum  Ritter  geschlagnen  und  in  Dienst  genommen  *). 
Den  äusseren  Sitten  nach  war  er  mehr  Franzose  als  Deutscher; 
seine  gewöhnliche  Sprache  war  die  französische  und  in  ihr 
sind  so^ar  die  Protokolle  seines  geheimen  Raths  geführt''. 
Aber  sein  inneres  Wesen  war  durchaus  deutsch  und  hatte 
mit  dem  Franzosenthunie  niclits  «envein.  Kr  war  ein  tlber- 
wie^ender  Oeuiilthsniensch,  von  Khrgeiz  unti  Thatencirang  in 
holieni  Grade  beseelt,  die  aber  von  einer  tief  religiösen 
Stimniuug  gemildert  nnd  geadelt  wurden.  In  Deutschland 
konnte  sein  Tliatendrunt'  nicht  befriedigt  werden:  das  eniiM>r- 
gekonnneue  Landesfuisteniiiuiu  hatte  so  enge  Kreise  um  den 
Thron  ge/.ogen .  tlass  von  grossen  Verhititnissen  nicht  leicht 
die  Rede  war.  ^^eine  flausmacht  war  genng.  und  obwohl 
er  gleich  in  der  ersten  Zeit  seines  K<ynigthums  Böhmen  an 
seine  F'^aniilie  brachte,  vermochte  doch  Deutschland  schon 
nicht  mehr  ilin  /u  fes^eln.  Der  Entschluss,  an  die  Spitze 
der  Christerilieit  zu  treten  und  in  ei*ster  Linie  das  Kaiser- 
thum  in  Italien  wiederher/ustellen,  hatte  bei*eits  sich  seiner 
bemiichtigt.  Kr  scheiut  ilas  freie  Krzeugniss  seiner  roman- 
tischen, idealen  Natur  gewesen  zu  sein,  der  das  prosaisch 
gewordene  Vaterland  keine  Nahrung  bot.  Die  erhabensten 
Voi-stellungen ,  die  je  mit  seiner  Wurde  verknüpft  worden 
waren,  vereinten  sich  in  seinem  Geiste  zu  einem  al>genin* 
deten  verftthrerischen  Bilde.  Diess  setzt  schon  voraus,  dass 
er  Italien  uidii  kannte;  und  in  der  That,  ganz  unabhängig 
von  einer  Keiintniss  und  Kritik  der  liier  so  gut  und  noch 
mehr  als  in  Deutschland  völlig  veränderten  Verhältnisse,  gab 

li  JJommtCHH:  B&ldewin  tod  Luxemburg;,  Krebiflchof  und  KurOlrst 
voo  Trier.    Coblenz,  1862.    S.  ä3-00. 

2)  (t.  Böiimt-r,  Eiuleitimg  in  die  Rege&ten  K.  Heiaricb  VII. 
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er  sich  seinoni  dunkeln  Uran^^e  hin.  So  vollständig  war  die 
Ordnunjr  der  Dinge  in  Deutschland  zwar  keineswegs  gerepelt 
—  wir  erinnern  nur  an  die  würtemberpische  Verwickelung  —  : 
aber  gegenüber  der  grossen  Aufgabe,  von  der  seine  Seele 
ei-füDt  war.  wäre  es  in  seinen  Augen  ein  unverantwort- 
liches Unrecht  gewesen,  sich  von  so  untergeordneten  Stö- 
rungen und  Unsicherheiten  zurückhalten  zu  lassen.  Sein 
Amt  war  ihm  ein  Dognia.  und  es  galt  ihm  zumeist,  as  in 
Italien  wieder  zur  (leltung  zu  bringen,  wo  fast  niemand  mehr 
daran  glaubte  und  wo  seiner  Ansicht  zufolge  dieser  Unglaube 
allgemeines  Unheil  gestiftet  hatte.  So  weit  sah  er  allerdings 
richtig,  dass  er  die  Aufhebung  der  Purteikäinpfe,  die  Her- 
stellung des  Friedens  für  das  grosse  Bedürfniss  Italiens 
erklärte');  dass  er  aber  wähnte,  dieses  Unlleil  würde 
sich  mit  der  Entgegenstellung  der  kaiserlichen  Gerecht- 
same beschwören  lassen ,  —  das  war  vi  n  nicht  minder 
giDsser  Inthum.  eine  Selbsttüuschung.  tlie  nur  aus  einem 
Verkennen  Hes  Charakters  der  Italiener,  seiner  eigenen  Kraft 
und  der  allgemeinen  politinchen  Kntwickelung  und  Situation 
Stideuropa's  hervorgehen  konnte. 

Jedoch  immerhin,  solcher  Krwägungen  war  seine  Natur 
unfähig,  der  (ilanz  der  kaiserlichen  Krone  verdunkelte  seinen 
Blick  und  er  beschloss,  seine  Zukunft  und  seine  ganze  Kraft 
an  ihre  Gewinnung  und  die  Geltendmachung  der  an  sie  ge- 
knüpften Hechte  und  Ansprüche  zu  setzen.  In  diesem  Vor- 
satz verharrte  er  um  so  mehr,  als  der  Bapst  seinem  Wunsche 
keine  Widerrede  in  den  WVg  legte.  Im  August  1309  erhielt 
Heinrich  zu  Heilbronn  diese  sehnsüchtig  erwartete  Nach- 
richt*).  Denn  diess  ist  wohl  zu  merken,  und  es  charakterisirt 


1)  S.  JiöltiHf^;  Kege&ten,  üeinrichs  Schreiben  an  die  AUntuaner  vom 
34.  Juni  1309  und  andere. 

2)  S.  HtJimer  a.  a.  0.  8.  267. 
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Dante*s  I^ben  in  der  Zelt 


Prinzip.  Mit  klarem  ausgesprochenem  Bewusst^^ein  trug  ein 
Fänziger  Bolehe  Hi»ffnungen  in  sich,  und  iliess  war  ein  Mann 
ohne  eine  mächlipe  Stellung',  der  ))iR  jetzt  umsonst  der 
Partei,  der  er  im  Lehen  angehörte,  patriotische  statt 
selbstsüchtiger  Gesinnungen  beizubringen  gesuclit  hatte:  es 
war  Dante. 

"Wir  wissen  niclit  gewisH,  wo  den  verbannten  Dichter 
die  Nachricht  von  dem  beschlossenen  oder  in  Aussicht  stehen- 
den Römerzuge  lies  neugewählten  deutschen  Königs  getroffen 
hat.  Sicher  aber  ist,  dass  er  nun  die  Zeit  für  die  Verwirk- 
lichung seiner  HoH'nungen  für  gekommen  hielt.  Wir  müssen 
uns  erinnern,  dass  tue  Betrachtung  des  Gastmahls  uns  den 
let/Aen  überzeugenden  Beweis  geliefert  hat,  dass  sich  Dante's 
politische  Ideale  vor  dieser  unberechenbaren  Wendung  der 
Dinge  bereits  vollständig  ausgebildet  hatten.  Ihr  Inhalt  war 
die  Wiederliei-stellung  des  Kaiserthumes,  oder  vielmehr: 
Begründung  einer  Weltmonarchie,  in  der  der  Kaiser  der 
höpliste  Li'iter  und  Lenker  aller  irdischen  Dinge,  der  Papst 
Fuhrer  der  Menschheit  in  ihren  rein  religiösen  Bedürfnissen 
sein  sollte;  ohne  diese  Ordnung  4ler  Welt  könne  die  Mensch- 
heit ihr  Ziel  nicht  erreichen.  Halte  man  darum  Dante  nicht 
für  einen  blossen  Schwärmer.  Sein  System  hat  auch  einen 
praktischen  Kein;  er  liegt  in  seiner  Fordemng  der  Kinigung 
Italiens,  der  Errettung  desselben  aus  dem  verzehrenden 
Fieber  der  Parteiungen  und  aus  der  unpatriotischen  Selbst- 
genügsamkeit der  Gemeinden  und  Dynasten.  Von  seinem 
Patrioti.smus  ging  sein  System  aus  und  laugte  durch  die 
Einflüsse  der  Phantasie  und  Mystik  bei  seinem  Wollkaieer- 
thum  an*).    Der  Dichter  war  in  der  letzten  Zeit  kleinmiithig 

1)  Des  ZusiuiimcDlmnges  wegen  glaubten  wir  hier  einige  .Andeu- 
tungen Über  Bante's  politisches  äysteoi  geben  zu  mdssen.  wenn  auch 
anticipAndo.     I^ass  unsere  Anaicht  die  ricbiigo  ist,  beweist  am  b«s(«n 
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und  veiyagt  gewesen;  nun»  hei  dieser  Nachricht  von  Hein- 
richs Fntschluss  unri  Entwürfen,  lebte  er  auf  und  sah  eine 
Fügung,  ein  mittelhares  Eingreifen  der  Gottheit  in  diesem 
Erei^'nisse.  Ein  merkwürdiges  ZnsainTnentreä*eii  war  es  in 
der  That,  dass  zu  derselhen  Zeit,  wo  sich  ein  vereinsamter 
Italiener  jenes  sein  System  ansgehildet  hatte,  ein  deutsrher 
König,  derauf  dem  fernen  einsanien  Lützelbur^  aufgewachsen 
war,  den  Plan  fasste.  nach  Italien  zu  ziehen  und  die  Theorie 
des  Dichters,  von  der  er  keine  Ahnung  hatte,  hier  praktisch 
anzuwenden.  Dante  glanbte  seinem  Helden  den  Weg  ebenen 
zu  müssen:  er  begann  daher  wahrscheinlicli  schon  in  der 
nächsten  Zeit  die  Ausarbeitung  seiner  berühmten  Schrift 
de  Moiiarchia,  in  welcher  er  seine  politische  Doktrin  so 
gründlich  un<i  überzeugend  als  niüglich  aiisfillirte  und  für 
sie  Propaganda  macbte^).  Aber  dies»  nicht  allein;  er  ging 
aucli  auf  eine  noch  unmittelbarere.  pul>lizistische  Wirkung 


die  Stelle  des  Purgac.  VI.  7(i  fiqq.  Hier  spricht  statt  des  Kosmopoliten 
der  Ptttriot  und  zwar  in  einer  Unmittelbarkeit,  die  uns  die  Ueberzeugung 
^ebt,  dass  diese  Verse  zur  Zeit  der  Uerabkunft  Heiuricltb  geschrieben  sind. 
1)  Wir  haben  bereits  weiter  nben  (M.  145,  Anm.  1)  bemerkt,  dass 
wir  Wttt^B  Beweisführung  tür  die  Entstehung  der  betreffende»  Schrift 
schon  vor  IJOO  niclit  völlig  beistiminen  können  Spiktcr  als  um  die 
Zeit  des  Römcrzugcs  ist  sie  sicher  nicht  entstanden  und  ist .  meines 
Wissens,  etwas  der  Art  im  Krnste  auch  noch  nicht  behauptet  worden; 
man  wird  also  immer  an  die  Zeit  des  Röntcr/ugcs  gewiesen,  wenn  man 
die  Beweise  fUr  eine  Entstehung  der  Schrift  vor  I30I  nicht  glauben  kann. 
Eine  direkte  Beweisführung  ist  uumöglich,  doch  möchte  ich  die  Abfassung 
am  sichersten  in  die  Jahre  U^>Ü!t— 1312  gesetzt  wissen,  nach  dem  Convito, 
da  gerade  dessen  vierte  Abhandltmg,  die  doch  auch  vom  Kaiserthume 
handelt,  unzweifelhaft  vor  Iä09  geschrieben  ist.  Hätte  die  Monarchia 
dannUs  schon  existirt,  so  hatte  Dante  sicher  hei  dieser  Gelegenheit  da- 
von gesprochen ;  ausserdem  stimmen  die  betreffenden  äätze  des  Convito 
mit  den  entsprechenden  der  Monarchia  auch  nicht  durchweg  ttberein. 
Jedoch  von  allem  diesem  ausführlicher  später. 


Nehmet  den  Kni*st  edler  Deniuth  und  ebnet,  nachdem  ihr  die 
Schollen  dnner  Feindschaft  zerschlagen  habt,  das  kleine 
Feld  eures  Geistes,  damit  der  himintische  Regen,  eurer  Aus- 
saat zuvorkommend,  nicht  verg;eblich  von  der  erhabensten 
Höhe  falle.  Nicht  weiset  die  Gnade  Gottes  von  euch ,  wie 
den  taglichen  Thau  der  Stein»  zurück,  sondern  nehmet  ihn 
auf  wie  ein  fruchtbares  Thal,  und  f?illne  Sprossen  inö^et  ihr 
treiben,  ich  sage  grüne,  welche  des  wahren  Friedens  Früchte 
bringen;  denn,  wenn  von  solchem  Grün  euer  Land  lenzet, 
wird  der  neue  Ackersmann  der  Römer  die  Stieiv  seines 
Rathes  mit  gi'össeiein  Verlangen  und  mit  grösserem  Ver- 
trauen an  den  Pflug  scliin-en.  Verzeihet,  verzeihet  nunmehr, 
o  Geliebteste,  die  ihr  mit  mir  üarecht  ei-duldet  habt,  damit 
der  hektorische  Hiite  euch  als  die  Heerde  seines  Sohaf- 
stalles  erkenne,  der,  wenngleich  ihm  die  zeitliche  Züchtigung 
von  oben  hei'  vertraut  ist,  deimoch,  damit  er  die  Güte  dessen 
zu  schmecken  gebe,  von  welchem  wie  von  Einem  Punkt 
die  Macht  des  Petrus  und  des  Cäsar  sich  zweizackt,  der 
üppigen  Genossenschaft  sich  um  so  lieber  erbarmt.  Wenn 
also  alt«  Schuld,  welche  meistens  wie  eine  Schlange  kreist 
und  sich  in  sich  selbst  zuiückwindet,  nicht  hindert,  so  könnt 
ihr  einem  jeden  von  beiden  den  so  erwünschten  Frieden  zuwen- 
den und  schon  die  Erstlinge  der  erbetenen  Fi*eude  kosten. 
Erwachet  denn  alle,  und  erhebet  euch  eurem  Herrn  entgegen, 
n  Bewohner  Italiens,  die  ihr  ihm  aufbehalten  seit  nicht  bloss, 
dass  er  euch  hehen-sche,  sondem  als  Kinder  regiere  ..... 
Wandelt  also  nicht,  wie  die  Heiden  wandeln,  in  der  Eitelkeit 
des  durch  Fingterniss  verdunkelten  Sinnen;,  sondern  Öffnet  die 
Augen  eures  Geistes  uml  sehet,  sintemal  der  Herr  des 
Himmels  und  der  Erde  ihn  uns  /um  Könige  bestellt  huU 
Er  ist  derjenige,  welchen  Petrus,  Gottes  Statthalter,  uns  zu 
ehren   ermahnt,   welchen  Clemens,    der   jetzige   Nachfolger 


Petri,  durch  das  Licht  apostolischen  Segens  erleuchtet,  damit, 
wo  der  g:eistige  Strahl  nicht  genüget,  der  Glanz  des  kleineren 
Lichtes  genüge."  — 

Diese  Sätze  genügen  vollkommen,  uns  Dante's  Stimmung 
um  diese  Zeit,  seine  F.rwartun^en,  die  ev  auf  Heinrich  setzte, 
zu  vergegenwärtigen;  die  Schlussworte  bezeugen  ausserdem, 
dass  auch  er  die  gegebene  Zustimiimng  des  Papstes  zur 
Romfahrt  zur  Zeit  für  eine  durchweg  aufrichtig  gemeinte 
hielt.  Der  alttestamentliche  Ton,  «ler  in  diesem  und  in  den 
zwei  späteren  Sendschreiben  vorherrscht,  giebt  ihnen  ein 
eigenthümliches  feierliches  (iepritge.  Indess,  er  sollte  rasch 
erfahren,  dass  seine  Ermahnungen  gerade  dort  am  fmcht- 
losesten  blieben,  wo  sie  in  seinem  Sinne  am  besten  ange- 
bracht waren. 

Die  Gesandten  König  Heinrichs,  die  seine  definitive 
Ankunft  meldeten  und  von  den  italischen  Eeichsständen 
Entgegenschi L'kung  von  Abgeordneten  nach  Lausanne  ver- 
langten, kamen  im  Sonmier  1310  in  Oberitalieii  an.  Sie 
fanden  hier  fast  Überall  anständige  Aufnahme  und  leidlichen 
Gehorsam.  Am  3.  Juli  finden  wir  sie  in  Florenz  ^).  In 
dieser  Stadt  hatten  seit  dem  Sturze  Corso  I)onati"s  die 
Schwarzen  unangefochten  geherrscht.  Ilir  freumlschaftliches 
Verhältniss  zu  dem  Könige  von  Neapel  dauei-te  fort,  und 
unter  der  FUhmng  eines  von  ihm  eingesetzten  Feldhaupt- 
manns fühlten  sie  fast  die  ganze  Zeit  gegen  das  ghibellinische 
Arezzo  Krieg-),  Als  nun  die  Machtboten  lieiniichs  erschie- 
nen, und  die  Huldigung  und  Entgegensdiickung  von  Ge- 
sandten und  ausserdem  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten 
gegen  die  Aretiner  verlangten,  erhielten  sie  eine  mehr  al:> 

1)  Vitlani  VIU,  c.  21. 

2)  ViBoHi  VIU,  110.  119.  120. 


Witvalf ,  DmDb*i  Ubni  ood  "Wttk:    3.  Aufl. 
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Daxite*8  Leben  in  der  Zeit 


ausweichende  Antwort;  nur  unter  der  einen  charaktenetischen 
Bedingung,  daes  der  König  sich  verbindlich  mache,  an  den 
bestellenden  Verhältnissen  in  Florenz  und  den  übrigen  StAdten 
Toskana's  nicht  das  gerinpste  zu  Andern^  d.  h.  sich  der  Ver- 
bannten nicht  anzunehmen,  erklärten  sie  sich  bereit,  ihn 
überhaupt  anzuerkennen.  Bald  genug  aber  ergriffen  sie  Mass- 
regelD,  die  deutlich  zu  verstehen  gaben,  dass  sie  dem  Könige 
den  äussersten  Widerstand  zu  bieten  entschlossen  säen. 
Sie  fürchteten  vor  allem  im  Falle  der  Unterwerfung  die 
politische  Wiederherstellunfr  ihrer  verbannten  Gegner,  be- 
sonders der  Ghibellinen.  Sie  rüsteten  daher  unverweilt,  be- 
festigten die  Stadt,  suchten  den  zur  Zeit  noch  zum  min- 
desten neutralen  Papst  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  näherten 
sich  dem  a\if  der  Lauer  gegen  Heinrich  stehenden  Philipp 
von  Frankreich  und  schlössen  ein  Schutz-  und  TrutzbUndnisa 
mit  König  Roheit  von  Neapel  und  mit  allen  ^veltischen  Ge- 
meinden Toskana's*).  Es  gehörte  schon  nicht  mehr  viel 
Scharfsinn  dazu,  einzusehen,  dass  bei  dem  bevorstehenden 
Zusammenstoss  der  deutschen  und  romanischen  Kräfte  die 
Haltung  und  das  Schicksal  von  Florenz  entäclieidend  werden 
mUssten. 

Im  September  1310  trat  Heinrich  seinen  Zug  an.  Mit 
Ausnahme  der  erwähnten  würtembergischen  Unruhen  Hess 
er  Deutschland  in  geordnetem  Zustande  hinter  sich.  In 
Lausanne,  wo  ihn  viele  oberitalische  Gesandte  begrUssten^ 
IcKte  er  noch  einmal  das  Versprechen  der  vollen  Ergebenheit 
an  den  Papst  ab,  und  dass  er  an  dem  Besitzstande  der  Kirche 
nichts  i\ndei*n,  diese  vielmehr  auf  alle  Weise  schirmen  wolle  *). 
Kr  vei>prarh  hier  oH'enbar   mehr,  als  er  nach  seiner  Auf- 

1)  VtiifHtt  IXi  8.  10.  17.    ßonaint.  L  c.  l  u.  11  passiui.     I^errwnt^ 
in,  S   UH  flgd«-    iV>A/j»D»N.  1.  c.  S.  20  flgde. 

2)  Moa  Garm.  IV«  501  (Promissio  Lausannens»). 


des  Römerzuges  K,  Heinrich  VII.  227 


fassung  des  kaiserlichen  Amtes  halten  konnte,  aber  ohne 
Zweifel  im  besten  Glauben,  mehr  sich  als  jemand  andein 
täuschend.  Von  Lausanne  setzte  er  seinen  Marsch  durch 
Savoyen  und  über  den  Mont  Cenis  foit.  Päpstliche  Em- 
pfehlungsschreiben gingen  ihm  voraus  und  ein  Cardinallegat, 
der  ihm  zur  Seite  stehen,  seine  Schritte  ohne  Zweifel  aber 
auch  controlieren  sollte,  wurde  ihm  von  Clemens  zur  Seite 
gegeben.  Einen  auffallenden  Unterschied  bietet  diese  Rom- 
fahrt Heinrichs,  gegen  die  der  sächsischen,  salischen  oder 
stauiischen  Kaiser  gehalten,  dar.  Das  Heer,  das  ihn  be- 
gleitet, ist  nicht  mehr  aus  den  Führern  der  einzelnen 
Stämme,  aus  Bischöfen  und  Aebten  und  der  hohen  und  nie- 
dem  Aristokratie  pflichtmässig  zusammengesetzt;  Heinrich 
zieht  vielmehr  aus  wie  ein  unternehmender  Gefolgeherr;  fast 
alle  bedeutenden  Namen  seines  Gefolges  gehören  seiner 
Verwandtschaft  an,  vom  Triebe  nach  Ruhm  und  Ehre  an 
ihn  gefesselt:  die  wenigsten  sind  deutschen  Blutes  und 
deutscher  Sprache,  sondern  Welsche,  die  vielleicht  dem  f 
Grafen  Karl  von  Valois,  hätten  ihn  der  Papst  und  das  jl 
Schicksal  an  Heinrichs  Stelle  gesetzt,  eben  so  eifrig  g^olgt  || 
wären.  Selbst  das  Contingent  der  deutschen  Städte  ist  un-  '! 
betriichtlich  und  mehr  von  persönlicher  Anhänglichkeit,  als  i; 
aus  Achtung  vor  dem   Königthum  gestellt.     So  hatte  sich  j 

eben  die  Welt  verändert.  Und  wie  war  erst  Italien,  nur 
TOD  der  Vogelperspektive  aus  Ifetrachtet,  anzusehen!  Zu 
Friedrieh  II.  Zeit  gehörten  Neapel  und  Sizilien  dem  schwä- 
bischen Hause,  also  mittelbar  zum  Reiche.  Sardinien  und 
CoTsika  waren  ^^trittige.  cfetheilte  Besitzungen;  da<i  HaoA 
Anjoa  hatte  norb  keinen  Fa^s  in  Fiemont  gfffa*«^  das  Ei(^«i- 
tham  des  h.  Petrus  von  Radikofani  bi«  Cepfrrano  war  norb 
ein  sehr  unsicherer  B^itz,  in  der  |y>mbardei  war  Kz/^lin 
mächtig,   in  Toskana  äund  da.";  getreue  Pi.aa  auf  tit-r  WMn 
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seiner  Macht  und  Florenz  im  Schatten;  und  nunV  Apulien 
und  Calabrien  waren  an  das  Haus  Anjou  übergegangen,  das  Krbe 
des  h.  Petnis  war  befestigt  und  im  Be^TifF  sich  noch  weiter 
auszudehnen,  ein  Theil  von  Pieniont  ebenfalls  in  den  HAnden 
der  Anjou's,  so  dass  alsa  nur  die  Lombardei  und  Toskana 
für  ilen  Könifi  ßbriß  blieben.  Und  in  welcher  Verfassung! 
In  Mailand  herrschten  die  weltischen  Torre*s»  Florenz  war 
weifisch,  Padua  und  Pisa  gebrochen,  beinahe  ubemll  die 
Weifen  im  Uebergewicht»  die  (Ihibellineii  vertneben.  Wahr- 
lich, es  gehörte  eine  kühne  Phantasie  und  ein  grosses  Selbst- 
vertrauen dazUt  über  die  wirklichen  Verhältnisse  hinweg  an 
die  Möglichkeit  der  Wiederhei-slellung  des  kaiserlichen  An- 
sehens zu  glauben.  Und  was  das  Phantastische  der  ganzen 
Unternehmung  erst  recht  beleuchtet:  Heinrich  trug  sich  mit 
der  Vorstellung  der  Unumschrunktlieit  seiner  Würde.  Nicht 
der  Vertrag  von  Cunstanz,  sondern  die  ronkalischen  Be- 
schlüsse sind  die  Grundlage,  auf  der  seine  spateren  Hand- 
lungen, sein  gesamniteis  Vorgehen  rulit  Er  nahm  überall* 
wo  er  hinkam  und  so  weit  es  anging,  die  unmittelbare 
Herrschaft  in  Anspruch  i).  Am  24,  Oktober  langte  er  jen- 
seits der  Alpen,  in  Susa  an.  Kr  hatte  ungefähr  eine  Streit- 
macht von  5000  Mann  um  sich').  Von  da  rückte  er  nach 
Turin  vor.  Hier  machte  er  acht  Tage  lang  Halt.  Noch  fand 
er  keinen  Widei-sland,  in  diesen  Gegenden  um  wenigsten,  wu 
sich  das  freistad tische  Prinzip  nie  überwiegend  ausgebildet 
hatte  und  ein  Theil  der  Dynasten  ihm  verwandt  und  zu- 
gethan  war.    In  Turin  strömten  die  hervorrai;enden  Weifen 


1)  Diots  iit  ein  wictiUtfrr  Zug  an  Heinrieb.    AUe  seine  Handlungeo 
in  luU«n  bMeu|{ea   dine  AufTunHung;  einzelne  sprechende  Fälle   find«! 

in  höfoMi^t  Regelten  Ueinhctu,  x   B.  No.  3tf8,  477  u.  a. 

2)  FerrHuM  Vincrtttitm^    Murat.  IX  col.   1067. 
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und  Ghibellinen  lier  Lombardei  zusammen').  Ihnen  gepen- 
aber  fand  er  Ge1e)Q:enheit.  das  Profiranim  seiner  Politik  aus- 
zusprechen: er  kenne  keine  Partei,  bedeutete  er  einem  zu- 
dringlicheo  Ghibellinen,  und  habe  keine,  um  des  Ganzen,  um 
Aller  willen,  sei  er  gekommen«).  So  edel  dieser  Grundsatz 
lautete,  so  unpraktisch  war  er  den  verwilderten  Parteien 
und  Faktionen  gegenüber,  die  an  nichts  weiteres  dachten, 
als  sich  in  der  enimgenen  Hen*schaft  zu  behaupten  oder  auf 
Kosten  der  Gegner  wieder  dazu  zu  gelangen.  Wir  werden 
bflra,  dass  Heinrich,  als  es  zu  spat  war,  sich  veranlasst  sah, 
sein  Programm  zu  ändern  und  auf  die  Zinne  der  Partei 
herabzusteigen.  — 

Auch  die  toskanischen  Ghibellinen  lu&ben  sich  dem  Könige 
zum  Theil  schon  in  Lausanne,  zum  TheQ  in  Turin  vorgestellt. 
Wir  babeu  guten  Giund  zu  vermuthen,  dass  auch  Dante 
bereits  hier  oder  dort  seinem  Auserwählten  gehuldigt  hat. 
Er  sah  unri  sprach  den  König').  Mit  der  ganzen  Fülle 
seiiier  Ideale  und  Hoffnungen  trat  er  dem  Manne  seines 
Herzens  entgegen.  Seine  Begeisterung  för  Heinrich  steigerte 
sidi,  seine  Seele  frohlockte  und  er  sprach  stillschweigend  in 
seinein  Herzen:  ^Siehe.  das  ist  das  Lamm  Gottes,  welches 
die  fanden   der   Welt   trägt!*' ')      Man   sieht,   in    welcher 

ll  XMofai  iMr.  Epbc  reUtio  de  Itinere  It  Hcnr.  VTI.  coL  887  sqq. 
S)  Ibid.  coL  89». 

Sj  Die  TTiihif^B  Mehl  im,  Jedod  dm  Ort  nidtt  lonne,  Toria, 
mi  fie  SOdie.  is  dma  timm  er  des  Kdoic  aof- 

tei  wäm  ü^eddd  äa  4cb  ..ÄMokeevMB  des 
Hon*'  M  veiK  ab  »Agficfa  ait0itßmgfibötkm  haL   Tgl.  £e 


wird  cfces  die 
S.  r«m.  L  c.  p.  SL  2 
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brach  ein  Aiifstanri  wider  ihn  aus  ')•  Er  war,  und  das  folgt 
aus  seinem  ganzen  Wesen»  kein  Menschenkenner  und  vei-griff 
sich  in  der  Wahl  seiner  Leute.  Ausserdem  begannen  hier 
schon  seine  pekuniären  Verlegenheiten  und  machten  einen 
bittern  Itiss  in  seine  Ideale,  und  die  Nothwendigkeit  ihnen 
abzulielfen,  verleitete  ihn  auch  in  den  foljrenden  .Tahren  zu 
vielen  Missjrriffen  und  falschen  Massregeln.  Üie  Forderung 
einer  hohen  Summe  hatte  seinen  falschen  Freunden  Gelegen- 
heit geboten,  die  Mailander  gegen  die  Deutschen  zu  bewaff- 
nen. Der  Aufstand  wurde  zwar  siepreich  gedampft,  aber 
andere  StUdte  der  Lombardei  abmten  ihn  nach.  Lodi.  Crema, 
Cremona  und  Brescia  empörten  sich  sofort.  Diess  geschah 
nicht  ohne  Aufmunterung  der  Florentiner,  die  Alles  daran 
setzten,  dem  Könige  Schwierigkeiten  zu  erwecken  und  ihn 
in  der  Lombardei  sich  aufreiben  zu  lassen.  Der  Zauber 
ihrer  Politik  war  das  Geld;  diess  hatten  sie  im  Ueberflusse, 
und  gerade  damit  war  jetzt  fast  alles  auszuricliten,  auf  jetlen 
Fall  viel  mehr,  als  mit  der  Hauptmacht  des  Königs,  die  in 
der  angeblichen  Legitimität  seiner  Würde  bestand. 

Dante  hat  diese  Opposition  seiner  Landsleute  gegen  den 
König  von  Anfang  an  mit  zürnendem  Auge  betrachtet;  so 
nahe  nach  der  einmal  getroffenen  Wahl  sie  fUr  dieselben  lag, 
80  wenig  vermochte  er  sich  auf  ihi*en  Standpunkt  zu  stellen- 
Die  ganze  Vergangenheit  der  Horentinischen  Deiriokratie,  der 
Selbsterhaltungstneb  der  Schwarzen,  ibre  l>egründete  Furcht, 
durch  die  ZurUekfUlirung  der  Ghibellinen  statt  des  Hammers 
der  Ambos  zu  werden .  —  diese  Unist.^nde  reichten  Tür  sie 
hin,  dem  wiedererstandenen  KÖnigthum  den  Gehorsam  zu 
verweigern.  Dante  begriff  diess  alles  nicht.  Er  mass  sie 
nach  seinen  Idealen,  die  fOr  sie  keinen  Sinn  hatten.    Damm 

1)  Annales  Mediolan.    Mwraiori  XVI,  G9S. 
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ist  dieses  Verhältniss  des  Dichters  zu  seiner  Vaterstadt  so 
oft  missversUiuien  worden.  Er  verlangte  von  den  hen*sclien- 
den  Florentinera  Patnoti&mus  nach  seinem  System;  aber  da 
er  zum  Träyer  seiner  palriotisrlien  Hoffnungen  die  Herr- 
schaft eines  deutschen  Königs  machte,  gerietli  er  für  alle 
jene  in  einen  tiefen  Widerspmch,  die  von  je  eben  in  einer 
solchen  den  ffefiihrlichsten  Feind  des  italienischen  Wesens 
zu  sehen  jrewohnt  waren.  Kr  forderte  Patriotismus  und  Kosmo- 
politismus zufrleich,  Dinge,  deren  Gegensätze  sich  in  seinem 
Kopfe  freilich  zur  Harmonie  gestaltet  hatten,  die  aber  in 
der  Wirklichkeit  keine  VersUlndifjunfr  mehr  zuliessen.  Er 
verlanffte  von  den  si'l»warzen  Popolanen  Unterwerfung  unter 
seinen  ^Gesandten  des  Herm'^»  sie  aber  sai^'ten  sich  wohl 
oder  Übel,  dass  diese  den  Triumph  ihrer  Gegrner  und  ihre 
eigene  Vernichtung  bedeuten  würde.  Daiier  die  Kluft,  die 
zwischen  Dante's  Anschauungen  und  der  IVlitik  der  Floren- 
tiner sicli  aulgethan  unrl  mit  jeder  Stunde  vergrösserte. 
Daher  die  Entrüstung  desselben,  die  bei  dem  leidenschaft- 
lichen Ernst  seiner  Ansichten  masslos  ward;  daher  sein 
Schmei-z,  seine  Vaterstadt,  das  heiss  geliebte  Florenz,  als 
die  entschlossenste  Gegnerin  seiner  Hoffnungen  sehen  zu 
müssen.  Beides,  seine  Entrüstung  und  seinen  Schmerz,  hat 
er  in  einem  Schreiben  an  die  Florentiner  niedergelegt,  das 
vom  31.  März  1311  und  von  den  Quellen  des  Arno  datirt 
ist  *).  Dante  hielt  sich  imi  diese  Zeit  im  Casentino  auf  dem 
Schlosse  Poppi  bei  Guido  Salvattco  auf*). 


\,  S.  Toiri,  l  c.  p.  36.  —  Vgl.  oben  S.  ISrt.  Man  könnte  den 
früher  angesetzten  Anfenthalt  Dante's  an  den  „Quellen  des  Arno"  mit 
dem  gegenwärtigen  vereinigen  vollen;  ich  bezweifle  Aber,  dass  Dante  in 
dieser  Zeit,  wo  er  voll  seiner  politischen  Hoffnungen  erscheint,  irgend 
einer  andern  F.mpfindung  noch  fähig  vnr:  ich  kann  es  nicht  glaube. 

2}  Zu  dieser  Annahme  führt  das  Schreihen,  das,  einer  von  uns  voll- 


eben  so  sehr  durch  Schnruligkeit  als  von  Natur!  "Wie  sehr 
in  der  Finslevniss  der  KaL'ht  die  FüRse  der  heillosen  Ge- 
sinnung vor  den  Augen  lier  Verständigen  iixegehen,  das 
erwilgt  Ihr  nicht,  das  stellt  Ihr  Euch  nicht  vor  in  P^urem 
Unverstände.  Denn  es  sehen  Euch  die  Vei-Btftndigen  und 
auf  ihrem  Pfad  Unbefleckten  gleichsam  auf  der  Schwelle 
des  Kerkers  stehen  und  wie  Ihr  jeden  Mitleidigen  abwehrt, 
der  Euch  Gefangene  etwa  befreien  wollte,  die  Ihr  an  HAnden 
und  Füssen  gefesselt  seid.  Wohl  gewahrt  Ihr  mit  Blindheit 
Geschlagenen  nicht,  wie  die  Leidenschaft  Euch  behen-scht. 
mit  giftige^m  Flüstern  Eui:h  schmeichelt  und  den  Weg  zur 
Umkehr  mit  eitlen  Drohungen  Euch  versperrt,  wie  sie  Euch 
der  Knechtschaft  im  Gesetze  der  Sünde  unterwirft  und  Euch 
hindert,  den  heiligen,  der  natürlichen  Gerechtigkeit  nacli- 
gebildeten  Gesetzen  zu  gehorchen,  , . , .  O  heklagenswerther 
Samen  von  F;isiil;i!')  o  wiederkehrende  Zeit  der  Finsteniissl 
Eiiüllt  Euch  das  Gesagte  noch  nicht  mit  genügender  Furcht? 
Nein,  ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Ihr  auch  in  Ge})erden 
und  lügenhaften  Worten  Hoffnung  heuchelt,  Ihr  wachend 
zittert  und  aus  Euren  Träumen  häutig  aufschreckt.  .  .  . 
Aber  wenn  Ihr  mit  Hecht  zittert,  und  ohne  dass  Ihr  klagt, 
Euer  Wahnsinn  Euch  gereut,  dann  bleibt  Euch  übrig,  damit 
die  Bäche  der  Furcht  und  des  Schmerzes  zu  tiefer  Reue 
zusammenfliessen ,  Euren  Herzen  einzuprägen,  dass  dieser 
Träger  des  römischen  Reichs,  Ileiniich,  der  Vergötterte,  der 
Triumphator,  nicht  aus  Durst  nach  seinem  eigenen,  sondern 
nach  dem  öflentlichen  Heil  der  Welt,  diess  schwierige  Amt 


1)  Dante  notertcheidet  in  der  Bevölkerung  von  Florenz  stets  zweierlei 
Gruppen,  einmal  die  Abkömmlinge  der  alten  römischen  rolonisten,  als 
dos  bessere  Element,  und  die  Nachkommen  der  im  elften  Jahrhundert 
nach  Florenz  Qbergesiedelten  Bewohner  von  Fiesole,  als  daa  schlimmere. 
Vgl.  Inferno  XV,  62     Parad.  XV,  126.  XVI,  12»J. 
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für  uns  übernimmt,  freiwillig;  unsere  Strafe  zu  der  seinigen 
machend,  als  ob  nach  Christi  Zeit  Jesaias  auf  ihn  mit  pro- 
phetischem Finper  gezeigt  habe,  da  er  mit  der  Olfenbarunpr 
des  göttlichen  Geistes  sprach:  „Wahrlich,  er  irvLu  unsere 
Schwachheit  und  lud  auf  sich  unsere  Schmei-zen.'*  So  sehet 
Ihr  denn,  dass  die  Zeit  der  bitteren  Reue  über  Euer  freches 
Beginnen,  wenn  Ihr  Euch  nicht  verstellen  wollt,  da  ist 
Aber  die  spilte  Reue  wird  Euch  dann  nicht  der  Same  der 
Verzeihung,  vielmehr  der  Anfang  frühzeitijier  Züchtigung 
sein;  denn  der  Sünder  wii-d  mit  Ruthen  gestrichen,  damit 
er  ohne  Widerstand  umkehre.'*  — 

Indess  diese  Sprache,  so  eindringlich  sie  auch  war, 
machte  auf  die  Florentiner  nicht  den  beabsichtigten  Eindruck. 
Heinrich  zog,  sowie  er  von  der  oben  ei-wähnten  Rebellion 
der  lombardischen  Städte  Naciiricht  erhalten  hatte,  von 
Mailand  gegen  sie  aus;  Lodi  und  Crema  demüthigten  sich 
freiwillig  vor  ihm  und  erhielten  V^erzeihung.  Von  Crema 
wendete  er  sich  zur  Belagerung  von  Cremona:  er  glaubte 
eben  keinen  unbezwungenen  (iegner  im  Rücken  lassen  /u 
dürfen,  während  seine  Anhänger  in  Toskana  verlangten,  dass 
er  alle  seine  Kräfte  zur  Bezwingung  von  Florenz  verwende, 
das  die  Seele  des  ganzen  Widerstandes  sei.  *^So  war  es  in 
der  That  Die  Florentiner  reizten  ununterbrochen  den  Papst 
in  Avignon  gegen  die  Erfolge  Heiorichs.  sie  standen  fort- 
gesetzt in  Unterhandlungen  mit  König  Robert  in  Neapel, 
sie  hatten  überall  in  der  Lombai-dei  ihre  Agenten ,  die  mit 
Intrigue  und  Gold  die  Abneigung  vor  den  Deutschen  steiger- 
ten, den  Widerstand  gegen  sie  möglich  machten  und  aufrecht 
erhielten,  und  bald  genug  kam  es  an  den  Tag,  wer  die 
Dinge  richtiger ,  praktischer  ansah ,  der  König  oder  der 
Dichter.  Dante  hielt  es  für  vei-sch wendete  Mühe,  in  der 
Lomb&rdei  Zeit  und  Kräfte  aufzureiben,  während  die  Floren- 
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lodert  es,  indem  es  mit  verruchter  Keckheit  die  Zustimmung 
des  höchsten  Oberbischofs,  der  der  Vater  der  Väter  ist.  xu 
Deinem  Nachtheil  zu  verletzen  sucht  Wahrlich,  der  Satzung 
Gottes  widerstrebt  es.  den  Götzen  ries  Eigenwillens  anbetend, 
wenn  es  mit  Verschmilhung  des  ^esetzmässigen  Könißs  nicht 
eiTöthet,  die  Sinnlose,  dem  Könige,  der  nicht  der  ihnge  iM, 
Hechte,  die  nicht  die  ihiigen  sind,  Uir  eine  schlimm  auscu- 
übende  Gewalt  anzubieten.    Aber  des  Strickes  sei  gewärtii; 

d«is  verwilderte  Weih,   um  sich  daran  zu  erhenken 

Auf  denn,  lass*  ab  von  Oeiner  Säumniss,  l)u  erhabener 
Sprösslint'  Isai^s,  schöpfe  Dir  Vertrauen  aus  den  Augen  T>eines 
Herrn,  des  Gottes  Zebaoth,  vor  welchem  Du  handelst,  und 
wirf  diesen  Goliath  ')  mit  der  Schleuder  Deiner  Weisheil 
und  mit  dem  Steine  Deiner  Kruft  danieder;  denn  bei  seinem 
Fail  wird  die  Nacht  und  der  Schalten  der  Furcht  das  Lager 
der  Philister")  bedecken;  die  Philister  werden  fliehen  und 
Israel  wird  frei  sein.  Dann  wird  unser  Erbtheil,  dessen 
Verlust  wir  ohne  Unterlass  bewein*?n,  uns  wiedergegeben 
wertlen.  Und  wie  wir  jetzt  der  hochheiligen  Stadt  Jerusalem 
eingedenk,  als  Verbannte  in  Babylon  seufzen,  so  werden 
wir  dann^  als  Borger  und  im  Frieden  wiederaufathmend,  des 
Jammers  der  Verwirrung  frohlockend  uns  erinnern." 

Die  Florentiner  vermerkten  den  gegen  sie  gerichteten 
Inhalt  des  Briefes  begreiflicher  Weise  sehr  übel.  Als  sie 
daher  einige  Zeit  später  (6.  Sept.  1311)  aus  politischer 
Klugheit  den  grösseren  Theil  der  verbannten  Weissen  ru- 
rßckriefen,  nahmen  sie  u.  a.  auch  Dante  ausdracklich  von 
der  Amnestie   aus'^).      .\ber   auch  die  Nachwelt  hat  diese 


1)  d.  b.  Florenz. 

2)  d.  li.  die  übrigen  Weifen. 
S)  ZiUcUt   hat   P^aticftfi   (I.  c. 

gedruckt. 
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Sprache,  die  Dante  gegen  seine  Vaterstadt  führte  und  die 
Feuer  und  Schwert  gegen  sie  heraufbeschwor,  sehr  ver- 
schieden heurtheilt.  Uns  scheint  sie  seinen  Charakter  nicht 
zu  beHecken.  Man  vergesse  nur  nicht,  dass  die  Herrschaft 
der  Schwai-zen  in  Florenz  eine  ParteiheiTSchaft  und  auf  die 
pewaltlhiUigste  Weise  errungen  war.  So  begreiflich  wir  es 
fanden,  dass  sie  nicht  augenblicklich  und  freiwillig  sich 
Ileiurieh  unterwarfen  und  sich  der  niöplichen  Vergeltung 
auslieferten,  ebenso  natürlich  finden  wir  das  Verlangen  der 
Ausgeschlossenen,  bei  einer  so  günstigen  Gelegenheit  in  die 
Vatei-stadt  zurückzukehren,  und  ihr  Bestreben,  diese  Rück- 
kehr gewaltsam  herbeizuführen ,  da  sie  auf  anderem  Wege 
kaum  mehr  möglich  war.  Und  so  viel  sittliches  Recht  hat 
doch  der  Gedanke,  der  Dante  bewegte,  auch,  als  die  That- 
sache  der  Hen-scliaft  der  Schwarzen?  Er  hatte  viel  mehr. 
Einmal,  das  werden  wir  bald  erfahren,  war  die  Gefahr  einer 
gewaltsamen  Einnahme  von  Florenz  durch  die  Deutschen 
gar  nicht  unbegründet  und  wurde  nur  durch  den  schnellen 
Tod  Heinrichs  beseitigt;  femer  blickte  [»ante  etwas  weiter 
in  die  Zukunft  hinaus  und  verzweifelte,  kraft  dieser  Einsicht, 
an  der  Selhsterhaltungskraft  dieser  und  der  übrigen  Re- 
publiken, wenn  nicht  ein  gemeinsames  Band  die  ganze 
Nation  politisch  einige  und  kraftige  und  das  verzehrende 
Feuer  der  Parteien  dumpfe,  und  die  Geschichte  hat  ihm 
vollständig  Recht  gegeben. 

Diese  Bemerkungen  glaubten  wir  dem  so  oft  missver- 
standenen Dichter  an  dieser  Stelle  sehuldijr  zu  sein.  Die 
Autl'orderung  [>ante's  an  den  König  selbst  beruhte  auf  einer 
unzweifelhaft  richtigen  Rechnung.  Meint  doch  selbst  Giovanni 
Villaui,  der  selbst  ein  Weife  war,  dass,  wenn  Heinrich  im 
FiHhjahr  1311  rasch  in  Toskana  eingedrungen*  wäre,  ihm 
alle  Städte,  Florenz  nicht  ausgenommen,  und  in  Folge  davon 


W«g«l«.  Dwli>*t  Letxm  und  Wnlte.    3,  Anl. 
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Rom  und  Apulien,  in  Güte  oder  Gewalt,  zugefallen  wären. 
So  erschüttert  sei  die  öffentliche  Stimmung  überall  gewesen, 
und  ein  so  ffuter  Ruf  dem  König  vorausgegangen  *)•  Wie 
dem  nun  sein  möge,  Heinrich  sah  die  Dinge  anders  an. 
Nachdem  auch  Cremona  sich  ei*geben  hatte,  sollte  erst  noch 
das  rebellirende  ßrescia  gezüchtigt  werden,  weil  es  der 
Majestät  des  legitimen  Königs  sich  zu  widersetzen  gewagt 
hatte.  Noch  im  Monate  Mai  begann  die  Belagerung.  Sie 
ward  eine  hartnäckige,  grausame  von  beiden  Seiten.  Das 
deutsche  Heer  schmolz  an  der  heissen  Sommersonne  zu- 
sammen, eine  Seuche  ergriff  das  Lager,  Heiniich  selbst  soll 
hier  den  Keim  seines  frühen  Todes  in  sich  aufgenommen 
haben.  Auch  alle  Streitkräfte  der  Lombardei  hatte  er  an 
sich  gezogen ;  besonders  gute  Dienste  tlmt  der  junge  helden- 
müthige  Cangrande  von  Verona,  der  seit  1308  Mit- 
regent seines  Bmders  Alboin  und  jetzt  der  entschiedenste 
PaiteigÄoger  Heinrichs  gewonlen  war,  aber  auch  von  diesem 
ausgezeichnet  und  zum  kaiserlichen  Vikar  ernannt  wurde. 
Vier  Monate  lang  dauerte  die  Belageining;  erst  im  September 
erfolgte  durch  Vennittelung  [tapstlicher  Gesandten  die  Ueber- 
gabe,  aber  die  beste  Zeit  war  versäumt.  Diess  sah  Heinrich 
nun  selbst  ein  und  dachte  an  Eile.  Das  Parlament  der 
lombardischen  StiVdte,  das  er  noch  in  Pavia  abhielt,  endigte 
für  beide  Theile  unbefriedigend  und  ohne  Ergebnisse;  die 
öffentliche  Meinung  in  der  Lombardei,  die  zum  Theil  für 
ihn  gewesen  war,  begann  umzuschlagen. 

Von  Pavia  wendete  sich  der  König  nach  Genua.  Er 
wurde  feierlich  empfangen:  die  Stadt,  die  eine  Gegnerin 
Kaiser  Friedrich  IL  gewesen  war,  übertrug  ihm  die  Regie- 
ningsgewalt  freiwillig  auf  zwanzig  Jahre.    Seine  edle  Per- 


1)   »*i7/«F**.  IX.  c.  15. 
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sönlichkeit,  die  Reinheit  seines  Charakters,  die  Ermattung 
der  Parteien  trugen  viel  dazu  bei,  ihm  rasch  überall  die 
Gemüther  zu  gewinnen.  Aber  sie  bleibend  an  sich  zu 
fesseln,  vermochte  er  nicht  In  Genua  kam  ein  anderes 
wichtiges  Verhältniss  zur  Sprache,  dessen  Behandlung  von 
des  Königs  Seite  seine  politische  Naivität  am  besten  zu  be- 
leuchten im  Stande  ist:  das  Verhältniss  zu  dem  Könige 
Robert  von  Neapel.  Robert  war  im  August  1309  von 
Clemens  V.  zu  Avignon  gekrönt  worden,  zur  Zeit,  als  Hein- 
richs Römerzug  bereits  feststand.  Nun  haben  wir  die  innige 
Verbindung  der  Florentiner  mit  Neapel  schon  erwähnt,  die 
geradezu  gegen  Heinrich  gerichtet  war.  Dieser  hatte  zwar 
die  Erhaltung  auch  der  Unabhängigkeit  des  apulischen 
Königreichs  angelobt,  Robert  fürchtete  aber  doch  und  fühlte 
sich  der  Sympathie  seines  eigenen  Landes  nichts  weniger 
als  sicher.  Ihm  kam  es  daher  darauf  an,  den  arglosen 
Deutschen  zu  täuschen,  und  das  gelang  ihm  vollkommen. 
Bereits  vor  Brescia  hatten  die  Unterhandlungen  Robeits 
mit  Heinrich  begonnen,  die  eine  angebliche  Heirath  ihrer 
Kinder  zum  Gegenstande  hatten;  nun,  in  Genua,  wurden  sie 
wieder  aufgenommen.  Obwohl  Robert  seine  Heerhaufen  bis 
Toskana  vorgeschoben  hatte  und  seine  Gesandten  darüber 
keine  genügende  Erklärung  geben  konnten,  ja  durch  seinen 
Bruder  Johann  bereits  den  einen  Theil  Roms  mit  der 
Peterskirche  besetzen  li«ss,  durfte  er  Heinrich  gleichwohl 
"  '  aus  einer  Täuschung  in  die  andere  locken.  Nie  ist  ein 
I"  :  ■  Deutscher  von  einem  Wälschen  grnndlicher  betrogen  worden. 
Seltsame  Kritik,  die  in  seinem  anfänglichen  Benehmen  gegen 
r;  I        Heinrich  Loyalität  erblicken    will    und   doch  die  offenbare 
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Zweideutigkeit  seines  ersten  wie  letzten  Thuns  nicht  läugnen 
kann  1  Dieses  Verhältniss  hatte  aber  noch  eine  andere  Seite : 
nemlich  auch  der  König  von  Frankreich  war  mit  im  Spiele 
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und  verhaiiilelte  mit  Heinnch  Freumlschaftsbandnisse '), 
während  er  von  Paris  aus  die  Fäden  des  Netzes  in  den 
Händen  hielt«  worin  jener  sich  verfangen  sollte  Man  weiss, 
Dante  hatte  in  seinem  Briefe  an  den  Kdnifr  Heinrich  die 
IntriKue,  bei  der  Franki*eicht  Neapel  und  die  Florentiner 
zusammenwirkten,  angedeutet,  die  Umgebung  Heinrichs  war 
ebenfalls  raisstrauisch  geworden,  TbatsacJien  redeten  lauter 
als  alle  Vermuthungen  —  und  dorh,  dieser  glaubte  nicht 
daran.  Er  glaubte  nicht,  dass  jemand  sich  gegen  die  Ma- 
jestät seiner  Würde  auflehnen  könne,  weil  er  sie  für  un- 
verletzlich hielt.  Und  so  fest  gab  er  ach  diesem  Wahne 
hin,  dass  er  den  einzigen  natürlichen  Bundesgenossen,  den 
er  in  Italien  hatte,  den  König  Friedrich  von  Sizilien,  statt 
ihn  an  sich  zu  ketten,  die  längste  Zeit  von  sich  stiess,  um 
König  Kobert  keinen  Gniml  zu  Klagen  zu  geben.  Mit  Ge- 
walt und  nach  zu  theuern  Eifahrungen  musste  er  von  seinen 
Phantasieen  losgerissen  werden. 

Uebcr  die  Florentiner  konnte  er  sich  am  wenigsten 
tauschen.  Sie  hatten  auf's  Neue  seine  Gesandton  zurück- 
gewiesen und  misshandelt  So  erging  denn  tlber  sie  das 
Urtheil  der  Aechtung').  In  der  Lombanlei  hatte  zugleich 
mit  seinem  Abzüge  aller  Gehorsam  aufgehört,  die  Rebellion 
ging  durch  das  Land.  Canprandc  von  Verona  musste  die 
grössteu  Anstrengungen  machen,  das  kaiserliche  Bauner  und 
seine  eigene  Stellung  aufrecht  zu  erhalten.  Da  gingen  dem 
Könige  die  Augen  in  etwas  auf.  Er  sah  seinen  Inihum 
ein ,  dftss  er  über  die  Parteien  sich  habe  stellen  wollen.  - 
Die  Ileichsgetreuen ,  d.  b.  die  (Ihibelliuen,  traten  nun  in 
ein  Bündiiiss  zusammen,   und  Heinrich   setzte   ihnen  in  der 


1}  S.  ßttitimrft  Kegesteii  IleinrichB  VII.  Ko.  404,  429  u.  a. 
2)  Mon.  Germ.  IV,  521  (Uannitio  KlorentiAe). 
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Person  des  Grafen  Werner  von  Homberg  einen  General- 
capitüD^).  So  zerbröckelte  sich  sein  abstraVtes  Programm. 
Von  Genua  führte  den  König  seine  Mai*schlinie  nach 
Pisa  *).  L>ie  Ilorentiuer  und  Kobert  von  Keape!  hatten  ihm 
den  Landweg  verlegt,  er  musste  daher  die  Reise  zur  See 
machen.  Die  Pisaner  empfingen  den  König  mit  Fi-ohlocken. 
Pisa  war  die  einzige  Stadt  in  Italien,  die  am  Kaiserthuni 
noch  mit  lauterer,  aufopferunpsfÄhiger  Ergebung  hing.  Die 
Pisaner  hoffteu  durcli  Heinrich  aus  der  untergeordneten 
Stcllnng,  in  die  sie  die  welfischen,  auf  ihren  Handel  eifer- 
süchtigen Florentiner ,  Lucchesen  und  Genuesen  versetzt 
hatten,  emporzukommen.  Enoiine,  fast  unglaubliche  Summen 
stellten  sie  dem  stets  geldbedUrftigen  Heiniich  zu  Gebote. 
Alle  vertriebenen  Tuskier  strömten  hier  zusammen ;  ob  r)ante 
sich  dai-unter  befand,  ist  ungewiss,  aber  wahi-scbeinlich. 
Fast  zwanzig  Monate  waren  seit  Heinrichs  Eintritt  in  Italien 
verflossen  und  noch  war  nichts  Entscheidendes  geschehen. 
Die  ursprimglichon  Gegner  seiner  Plane  hatten  sich  ver- 
stärkt, alte  Freunde  waren  abgefallen  oder  doch  wankend 
geworden.  Die  Ungeduld  seiner  Anhänger  war  mehr  als 
gerechtfertigt.  Endlich,  gegen  Ende  des  Monats  April,  ))rach 
er  gegen  Rom  auf,  wo  ihm  die  Kaiserki*one  auf  das  Haupt 
gesetzt  werden  sollte,  wie  ihm  vom  Papste  das  von  Anfang 
an  zugesagt  worden  war.  In  Pisa  hatte  er  die  freundschaft- 
lichen Unterhandlungen  mit  Robert  von  Neapel  noch  fort- 
gesetzt, wahrend  dieser  bereib*  in  Verbindung  mit  den 
Orsini's  und  dem  toskanischen  Weifenbunde  durch  seinen 
Bruder  jenen  wichtigsten  Theil  der  Stadt,  der  auf  dem  recliten 


1)  C'hronicon  Modoetienae  {Mumtori  c  11)  XII,  coL  1106.  Vgl. 
G.  r.  Wyn»,  Graf  Werner  von  Horaberg,  Hpichsfeldhauptmann  in  der 
Lombardei  zur  Zeit  Heinrichs  VII.    Zürich  186U. 

2)  Anfangs  M&rz  1312. 
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Ufer  der  Tiber  liegt  und  die  Peterskirche  in  sich  schliesst, 
nach  wie  vor  besetzt  hielt  und  sich  mit  Truppen,  die  die 
Florentiner  ihm  zusandten,  verstärkte.  Dem  Küni^e  stÄUil 
nur  die  kleinere  Hälfte  mit  dem  Lateran  offen.  Den  Weg 
zui'  Stadt  über  Ponte  Molle  musste  er  sich  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  erkämpfen.  Und  noch  immer  unterhandelte  er 
auch  hier  Ober  das  Ehebünduiss  seiner  Tochter  mit  Roberts 
Sohne!')  Vergebens  floss  das  Blut  in  Gefechten  mit  den 
Gegnern  jenseits  dei'  Tiber.  Das  Kapitol  nahmen  die  Deutschen 
zwar  ein,  aber  der  Zugang  zur  Peterskirche  blieb  verschlossen. 
Und  gerade  daran  lag  Heinrich  am  meisten,  weil  es  sein 
höchster  Wunsch  war  und  die  göttliche  Weihe  seiner  Unter- 
nelmmng  werden  sollte,  dort  zum  Kaiser  gekrönt  zu  werden. 
Aber  er  musste  sich  tlberwinden,  und  die  Krönung  geschah 
im  Lateran  (am  29.  Juni  1312)  durch  eigens  damit  beauf- 
tragte Cardinallegaten  des  Papstes*).  Mit  einer  Sorgfalt, 
als  würde  er  durch  einen  einzigen  Fonnfehler  die  HeiTSchaft 
der  Welt  verlieren,  waren  alle  Vorbemtungen  getroffen 
worden,  wurde  die  Feierlichkeit  vollzogen.  Mit  einem  Pe- 
dantismus, als  hätte  er  nun  wirklich  die  Sache  und  nicJit 
bloss  die  Form,  beobachtete  er  die  herkömmliche  Ktiketld, 
seiner  Würde.  Und  doch  zerHoss  gerade  von  nun  an  eines 
seiner  Phantasiegebilde  nacli  dem  andern.  König  Robert 
hatte  ihn  zu  frech  getäuscht,  und  endlich  fiel  dem  Arglosen 
die  Binde  von  den  Augen.  Die  Unterhandlungen  wurden 
abgebrochen,  und  jetzt  erst  bot  er  dem  König  Friedrich  von 
Sizilien  die  Hand  und  verlobte  feierlich  seine  Tochter  mit 
dessen  Sohne ').  Aber  der  Bruch  mit  Robert  zog  den  Biiich 
mit  dem  Papste  nach  sich.    Heinrich  nahm  die  Treulosigkeit 

1)  Bofwur,  Regesten  Heinrichs  VH.  No.  482. 

2)  Mon.  Genn.  IV,  52^  (Coronatio  Romana).  —  Von  Bom. 
:i>  /■'«Trt.  V'iaii(.  Mur»t  IX,  llOö. 
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Roberts  ernsUiait  und  besehloss,  ihn  zu  züchtigen  und  in 
seinem  eigenen  Reiche  aufzusuchen.  Er  betrachtete  ihn 
mit  Recht  als  seinen  Vasallen^  weil  er  in  Piemont  and  in 
der  ProTence  Reichsgat  besass.  Dadurch  aber,  dass  er  ihn 
als  solchen  behandeln  wollte,  gerieth  er  mit  Clemens  V.  in 
Wider^ruch,  dessen  Vasall  Robert  als  König  von  Neapel 
ebenfalls  war.  Der  Kaiser  schien  aber  entschlossen,  noch 
weiter  gehen  und  das  Königreich  Neapel  selbst  als  kaiser- 
liches Lehn  behandeln  und  reklamiren  zu  wollen,  und  damit 
stellte  er  einen  Cardinalsatz  der  italienischen  Politik  der 
Curie  in  Frage,  für  dessen  Durchführung  sie  Menschenalter 
hindurch  die  äussersten  Anstrengungen  gemacht  hatte.  Von 
dem  Augenblicke  an  konnte  von  einem  halbweg  friedlichen 
Verhältnisse  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Papste  keine 
Rede  mehr  sein  und  Clemens  änderte  sofort  seine  Haltung. 
Die  innere  Unwahrheit,  die  den  Beziehungen  zwischen  Beiden 
von  Anfange  an  zu  Grunde  gelegen,  aber  lange  genug  la- 
tent geblieben  war,  trat  nun  unverbaut  zu  Tage.  Der 
Papst  hatte,  wie  wir  bereits  gehört  haben,  vorausgesetzt,  in 
Heinrich  ein  gefügiges  Werkzeug  für  seinen  weitaussehenden 
Plan  eines  Kreuzzuges  zu  finden,  er  hatte  aus  diesem  Grunde 
den  Römerzng  desselben  b^ünstigt  und  es  geduldet,  dass 
er  als  Ordnungsstifter  in  der  Lombardei  und  in  Toskana 
auftrat,  er  hatte  aus  demselben  Grunde  ihm  die  Kaiserkrone 
gegönnt;  aber  schon  der  erste  Schritt  des  Kaisers,  seine 
Würde  nach  allen  Seiten  hin  als  etwas  Selbständiges  zu  be- 
trachten und  den  ebenso  frechen  als  listigen  Vasallen  zu  |  1 
züchtigen ,  wandelte  das  bisherige  Wohlwollen  in  o£fene 
Gegnerschaft  um.  Mit  anderen  Worten,  der  Papst  hatte  dem 
Kaiser  eine  unwtlrdige  Rolle  zugedacht,  deren  Frucht  nur 
dem  Hause  Frankreich ,  dem  er  ja  auch  notorisch  seine  Er- 
hebung zu  verdanken  hatte,  zu  gute  kommen  konnte  und  zu 


gute  gekommen  ist,  denn  an  <iev  Machtstellung  der  Anjou's, 
um  bloss  von  ihnen  zu  reden,  sollte  ja  selbst  da,  wo  sie.  wie  in 
der  Lombardei,  eine  nichts  wyuger  als  gesetzliche  war,  durch- 
aus nicht  gerüttelt  werden.  So  bewegt  sich  die  iiäpsüiche 
Politik,  objektiv  betrachtet,  vom  ersten  Anfang  an  auf 
einem  zweideutigen  Boden,  wenn  sie  auch  ei"st  später  grund- 
siltzlich  die  Partei  der  Widersacher  Heiniichs  nahm,  als  sie 
sich  darüber  nicht  mehr  täuschen  konnte,  dass  dieser  es 
verschmähte,  sieh  missbrauchen  und  Unwürdiges  bieten  zu 
lassen.  Die  ursprünglichen  Versprechuupen  des  Kaisers 
vei*naÖgen  nichts  daran  zu  ändeni,  denn  die  Zusage,  dass  er 
seine  PtÜchten  gegen  das  Reich  unter  allen  Umständen  den 
Rücksichten  auf  die  französische  Politik  unterordnen  würde, 
war  in  jenen  seinen  Gelöbnissen  doch  nicht  etwa  auch  ent- 
halten V  Und  wer  wollte  lilugnen,  dass  der  Papst  von  jenen 
Rücksichten  mit  geleitet  war,  und  wiire  es  auch  allein  um  des 
von  ihm  geplanten  Krcux'/uues  willen?  Unter  diesen  Um- 
F;tjinden  kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  Zeitgenossen 
Clemens  V.  Haltung  gegen  Heinrich  nicht  ganz  lichlig  b&- 
urtheilten  und  ihm  zuletzt  eine  grundsätzliche  Treulosigkeit 
unterschoben,  wo  wir  sagen,  dass  er  nur  die  Consequeozen 
ihrer  gegenseitigen  Voraussetzungen  und  Missveretilndnisse 
zog,  an  welchen  ganz  sicher  der  Kaiser  die  unendlich  ge- 
ringere Sclmld  getragen  hat.  Unser  Dichter  freilich ,  der 
anfAn^licii  aHerdings  an  die  aufriclitigen  Absichten  des 
Papstes  geglaubt'),  hatte  im  Verlaufe  ebenfalls  diese  seine 
gute  Meinung  geändert  und  beschuldigt  scidiesslich  den  Papst 
der  geheimen  und  offenen  Täuschung  und  Opposition  gegen 
den    „erhabenen   Heinrich"*).     Seine   bekannte   Atmeigung 

1)  8.  0.  8.  225. 
2}  P&Tftd.  SO,  42: 
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^Bilren  das  Haus  Anjou  und  vor  allen  die  hanzösische  Pulitik, 
B<loi*^Q  Einverständniss   mit  den   Weifen  ihm  kein  Geheim- 
nies  war,  musste  ihn  zu  dieser  Ansicht  fuhren.     In   dem 
Papste   hat   er    ohnedem    von   Haus   aus   nur   ein   Geschöpf 
Philipp    IV,    gesehen.      Der    Papst,    von    dem    Könige    von 
Frankreich  Redrän^t,  befahl  einen  Waffenstillstand  zwischen 
Heinrich  und  Rubert.     Der  Kiiiser  pi-otestirtc  und  läuRnete 
.  das  Recht   des  Papstes   zu   einer  solchen  L)az\sischenkunft. 
H  Und  so  gewissenhaft  war  er  bei  diesem  seinem  Thun,  dass 
W  er  zuvor  ein  Reehtsgutachten  dafür  einholte.    Clemens  jedoch 
verharrte  auf  seiner  Forderung;  so  waren  die  alten  Gegen- 
^B&tze    wieder  lebendige   und   wie   behutsam  Heinrich    auch 
vorging,   die  Kluft   musste  sich  von  Schritt  zu  Schritt  er- 
weitern. 

Heinrich  hatte  sich  von  Rom  nach  ViteH»o  gewendet. 
Ton  hier  aus  lud  er  den  König  von  Neapel  in  allem  Kinst 
wegen  Horhverraths  vor  sein  Gericht  und  nahm  nun  endlich 
die  Belagerung  von  Floi-enz  in  Angriff.  Den  ganzen  Oktober 
(1312)  über  lag  er  ohne  Erfolg  vor  der  befestigten,  mit  allen 
Mitteln  des  Widej*stande^  reielilich  versehenen  Stadt.  Die 
grausame  Verwüstung  der  Landst-liaft  halte  nur  die  Folge, 
im  kaiserlichen  Lager  bald  Mangel  an  Lebeni^mittelu 
eintrat  und  es  aufgehobeu  werden  musste.  Schon  liier  beticl 
den  Kaiser  ein  Fieber,  das  an  seiner  Genesung  vei*zweifeln 
liess.     Doch  wurde  er  noch  einmal  gerettet.    Dann  ging  er 


.^  fia  prefetto  nel  foro  divino 
Ällora  tel,  che  palese  c  copcrto 
Non  andera  con  lui  per  uno  cammino. 

Ma  poco  poi  sarä  da  Dio  sofierto 
Nel  fiantü  ufficio ;  ch'  ei  sara  detruso 
La  dove  Simon  mago  k  per  suo  merto, 

£  fori  quo)  d^Anagna  esBer  piü  giuso." 
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sagbar  aber  war  die  Freude  der  Weifen,  und  die  Art,  wie 
sie  diese  äusserten,  bietet  einen  schneitlenden  GegensaU  zu 
der  Trauer  der  Ghibeltinen.  „Der  Clerus  der  weltischen 
Städte,"  sa^  Alb.  Mussatus,  „durchwandelte  mit  vorge- 
tragenem Kreuze  zahlreich  mit  den  Laieu  die  Strassen,  die 
Bischöfe  an  der  Spitze,  und  sang  im  Psalmentun  Loblieder 
dem  Geber  des  Frieilens  nach  so  langer  Angst.  Zur  Nacht- 
zeit wurden  Freudenfeuer  angezündet;  die  Leute  kleideten 
sich  neu  und  allerhand  lustige  Dinge  wurden  angestellt»)," 
Jedoch  gerade  dieser  masslose  Jubel  ist  der  beste  Beweis, 
wie  die  Weifen  das  Schlimmste  befürchtet  hatten,  und  Giov. 
Villani  erzählt  sogar,  wie  allgemein  der  Glaube  verbreitet 
war,  Heinrich  würde  sein  Ziel  erreichen  und  Robert  frei- 
willig ihm  das  Feld  rüumen "). 

Den  Fall  nDchtcm  betrachtet,  gelangt  man  aber  gleich- 
wohl zu  der  Uebei-zeugung ,  dass  Heinricli,  indem  er  die 
deutsch*^  Hen*schaft  in  Italien  auf  Grundlage  des  Kaiser- 
thums  wieilerherelclleii  wollte,  etwas  Unmögliches  begonnen 
hat  Die  gesammte  politische  Entwickelung  Italiens,  die 
Machtverhältnisse  der  europäischei»  Staaten,  das  Ueber- 
gewicht  Frankreichs,  die  Grumlsjitze  der  römischen  Curie 
und  nicht  zum  mindesten  die  Lage  der  Dinge  in  Deutsch- 
land, alles  dieses  stand  einem  solchen  ernstgemeinten  Ver- 
suche im  Wege.  Bei  längerem  Leben  wäre  dem  Kaiser  die 
bittere  Erfahrung  von  der  Vergeblichkeit  seiner  Anstren- 
gungen sicher  nicht  ei-spart  geblieben.  So  lieferte  sein 
Römerzuj;  nur  den  Beweis,  wenn  es  eines  solchen  noch  be- 
durfte, dass  die  Idee  des  mittelalterlichen  Kaiserthums  eine 
abgestorbene  war;    seine  Gruft  umschliesst  auch  sie,  und 


1)  .4/6.  Musn.^  De  rebus  Rest.  Ital.  post  Henricam  Vif.  I,  1. 

2)  6.  Viiiituü  IX,  c  52. 
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nicht  wieder  ist  sie  ei'standen.  Kein  deutscher  König  ver- 
spüi*te  foitan  je  die  Lust,  sie  in  ihrer  Ruhe  zu  stöi-en;  die 
späteren  Roinfahiten  und  Kaiserkrönungen  seiner  Nachfolger, 
eines  Ludwig  des  Baiera,  Carl  IV.  und  wie  sie  alle  heissen, 
haben  keine  so  gi-ossen  Ziele  mehr  veifolgt  und  können  und 
wollen,  was  die  Hoheit  und  den  Ernst  der  Absichten  an- 
langt, in  keiner  Weise  mit  der  Unternehmung  Heinrichs 
verglichen  werden.  Die  Zeit  solcher  Vereuche  war  ein  für 
alle  Male  vorüber,  aber  auch  die  Foitsetzung  der  Zenissen- 
heit  Italiens  auf  ein  halbes  Jahi-tausend  hinaus  damit  be- 
siegelt. ' 

Die  Persönlichkeit  Heinrichs  hat  das  beste  Andenken 
in  Italien  zumckgelassen.  Alle,  auch  weifische  Geschicht- 
schreiber, huldigen  seinem  Edelsinn  und  seinem  guten  Willen. 
Der  kaiserliche  Cino  von  Pistoja  sang  ihm  zwei  klagende 
Canzonen  nach,  Dante  behielt  ihm  ttberdiess  einen  der  er- 
habensten Plätze  der  weissen  Rose  seines  himmlischen  Para- 
dieses vor  ^).  Wessen  Trauer  um  den  geschiedenen  König 
wäre  tiefer  und  gerechter  gewesen?  Alle  Hoffnungen,  die 
er  auf  ihn  gesetzt,  sie  waren  mit  ihm  dahin,  von  der  Rück- 

1)  Wir  können  die  auch  von  Witte  (Erklärung  der  lyrischen  Ge- 
dichte Dante's,  S.  111  und  S.  159)  Dante  zugeschriebene  Canzone  aoi 
den  Tod  Heinrich  Yll.  nach  wiederholter  sorgfältiger  Erwägung  nicht 
för  authentisch  halten.  Von  anderen  zu  schweigen  und  bloss  einen' 
äusseren  Grund  anzu^lhren,  muss  sich  der  betreffende  Dichter,  wer  er 
auch  gewesen  sein  mag,  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Canzone  laut 
Strophe  VI,  Vers  1  ausserhalb  Toskana's  aufgehalten  haben.  Nach 
allem  aber,  was  man  weiss,  hat  Dante  zur  Zeit  des  Todes  des  Königs 
und  nachher  noch  längere  Zeit  ausschliesslich  innerhalb  Toskana's 
verweilt;  darüber  kann  man  nicht  gut  hinaus.  Witte  ist  leider  über 
dieses  Moment  mit  Stillschweigen  hinweggegangen.  Vgl.  u.  a.  auch 
K  Kraftt,  Dante  Aligh.  lyrische  Gedichte,  Text,  Üebersetzung  und  Er- 
klärung.   Regensburg,  1859.    S.  296,  4G1. 
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die  mit  Heinrich  gekommen  waren ,  in  Sold  *).  Dann  aber 
suchten  sie  einen  mächtigen,  kiiegsei-fahvenen  Heim  zum 
Schirmer  ihres  Gemeinwes^ens  zu  gewinnen.  Von  Deutschland 
war  für  ihre  Partei  vorläufig  unbedinjrt  nichts  zu  hoö'en:  wer 
konnte  nur  wissen,  wie  lange  es  überhaupt  währen  würde, 
bis  das  Reich  einen  neuen  König  erhalten,  und  welche  Wege 
der  endlich  Gewilhlte  dann  einschlagen  würde?  So  unbe- 
rechenbar, 80  ganz  dem  Zufall  preisgegeben  war  das  Ver- 
hältniss  Deut^jchlands  zu  Italien  geworden!  Unter  diesen 
Umstäüden  war  der  König  von  Sizilien  der  natürliche  Er- 
bat^manu  des  Kaisers.  Friedlich  kam  auch  in  der  That  bald 
nach  Heinrichy  Tode  nach  Pisa.  Jedoch  so  wenig  er  jetat 
für  sich  allein  im  Krieg  mit  Neapel  verhaiTen  wollte,  ebenso 
wenig  nahm  er  die  ihm  angebotene  Signorie  über  die  ghi- 
bellinische  Republik  an '%  Desgleichen  schlugen  die  Grafen 
Ludwig  von  Savoien  und  Heinnch  von  Flandern  die  ihnen 
angebi)tene  Stellung  aus.  Sie  alle  mochten  den  Handel  für 
zu  gewagt,  die  Ilüifsmittel  füi'  zu  schwach,  die  Gegner  für 
zu  stark  halten.  Da  riefen  die  Pisaner  Uguccione  della 
Faggiuola  herbei.  Wir  sind  diesem  Manne  schon  fiUher  als 
PodestÄ  von  Arezzo  begegnet*).  Damals  hatte  er  sich  aber 
zweideutig  gegen  die  Weissen  l>enommen.  Spftter  hat  er  sich 
wieder  rückhaltslos  der  ghibelüni.srhen  Partei  hingegeben 
und  war  von  König  Heinrich  zu  seinem  Vikar  in  Genua 
ernannt  worden.  Hier  befand  er  sich  auch  jetzt  noch  und 
lehnte  es  nicht  ab,  die  Signorie  von  Pisa  zu  übemehmen *). 
Der  Welfenbund  begritf  diese  Enicnnunt';   Florenz.   Pistoja 

1)  fi.  r*7/«i*»,  IX,  c.  53. 

2)  Darauf  beziehen  sieb  die  Verse  I>ante'B  (Paradiso  XIX,  130): 

„VedrASf.!  ravarizia  e  U  viltnde 

Di  i|uel,  cho  gardA  l'isola  del  fuoco.'* 
B)  S.  oleo  $.171. 
4)  ii.  Vittnvu  IX,  c.  53. 


und  Lucea  übertrugen  sofort  die  obei-ste  Leitung  ihrer  Ge- 
ineinweeen  an  König  Kobert,  der  so  die  ersehnte  Frucht 
seiner  arglistigen  Haltung  gegen  König  Heinricli  VII.  ärndlete 
und  ihnen  einen  Statthalter  setzte').  Und  nun  kehrten  sich 
die  Dinge  um:  die  Ghibellinen,  die  vor  der  Ankunft  K^^nig 
Heinrichs  in  einer  bescljeidetien  Vertheidigung  verharrt 
hatten,  wurden  nun  die  Angieifenden.  Pisa  war  früher 
namentlich  auch  von  Lucca  her  gedrückt  und  gcfäiirdet  ge- 
wesen, üguccione  erblickte  also  in  der  Beseitifiung  dieser 
Gefahr  seine  nächste  und  dringendste  Aufgabe.  Die  Luc- 
chesen  hatten  erst  im  Jahre  1310  eine  ausschliessliche  und 
weifische  VoJkeherrechaft  gegründet,  wobei  der  grösste  Theil 
des  Adels  in  die  Verbannung  hatte  wandern  müssen.  Diese 
lucchesischen  Verbannten  schlössen  sich  nun  an  üguccione 
an,  und  er  verlangte  in  der  That  mit  gezogenem  Schwerte 
die  Wiederaufnahme  dereelben  in  ihre  Vaterstadt,  die 
ihnen  nicht  verweigert  wurde.  Es  eifolgte,  im  MAvz  1:314, 
wirklich  nicht  bloss  die  Rückkehr  der  Vertiieheuen,  sondern 
auch  die  Wiedereinsetzung  in  ihre  eingezogenen  Besitzungen. 
Das  war  ihnen  aber  nicht  genug:  zufolge  eines  nach  allem 
im  voraus  verabredeten  Planes  forderten  sie  zugleich  die 
Zurückgabe  ihrer  politischen  Rechte,  üguccione  ei-schien 
plötzlich  mit  einem  Heere  vor  den  Mauern  der  Stadt,  und 
seine  Verbündeten  innerhalb  derselben  spielten  ihm  ver- 
rfttherisch  ein  Thor  in  die  Hände.  Xun  war  die  Sache  der 
Weifen  verloren.  Uebenascht,  wie  sie  wai-en,  blieb  ihnen, 
den  Vikar  des  Königs  von  Neapel  mit  eingeschlossen,  nichts 
übrig  als  die  Flucht.  Üguccione  nahm,  nicht  ohne  die  ai-gsten 
Gewaltthaten  seiner  Truppen,  Besitz  von  der  Stadt  und  liess 
sich  zum  Signore  derselben  ernennen  -). 

1)  G.    y»Vani,  IX,  c  55. 

2)  G.  Vtlhni,  IX.  c  57,  59. 


Wa««]«.  Iteate'f  Uh«  nd  Worte.    8.  Aaä. 


258 


Danle*s  Leben 


i 


'■m 
I 


fen 

I 


Hier  in  Lucca  treffen  wir  auch  unsern  Dichter  wieder. 
Wo  er  die  Zeit,  die  seit  seines  Kaisers  Tod  vergossen,  zu* 
gebracht ,  ist  nicht  mit  Siclierheit  zu  sagen.  Es  fehlt  jedaj 
zuverlässige  Spur.  Man  vermuthet  einen  Aufenthalt  bei 
BoHO  Raffaelli  zu  Gubbio  und  in  dem  henaclibarten  Cainul- 
dulenserkloster  zum  heilii^eu  Kreuz  (Fonle  Avellana)  iu 
Umbrien.  Die  Vermuthung  stützt  sieh  zunächst  auf  die  ho^| 
zügliche  Ueberlieferung,  die  sich  an  beiden  Orten  erlialten 
hat*);  indess  überzeugeude  Kraft  vermögen  wir  weder  ilir 
noch  der  bekannten  Stelle  im  Paradiese  *)  zuzuschreiben. 
Er  kann  ebenso  gut  hei  den  Malaspina's  ^,  bei  dem  Grafen 
Guido  Salvatico*).  oder  auch  in  Pisa  verweilt  haben.  Möj 
lieh  nach  äusseren  und  inneren  Gründen  ist  eines  wie  d* 
andere,  nur  Ravenna  mochten  wir  für  dieses  Mal  völlig  aus 
dieser  Reihe  ausgesctdossen  wissen*).  Aber,  wie  bemerl 
gewiss  ist  erst  wie<ler  Dante's  Aulentlialt  in  Lucca, 
üguccione  Herr  dieser  Stadt  geworden  war*).    Diesem 

l)  Siehe  die  betreffenden  Nacbweise  jener  Tradition  bei  Frtüi 
L  c.  p.  218-219. 

2]  Paradiso  XXI,  106-112.     Da&s  Dante  die  Oertlichkeit  kann 
beweist  noch  nichts  für  einen  längeren  Aufenthalt 

3)  Jener  ält4>re   Maroello   Malospina  is.   oben  8.  170  Anni.  4) 
inzwiBclien  aucb  zum  Ghibellinisuius  übergegaugou    und  hatte  sich 
König  Heinrich  VU.  angeschloBsen. 

4)  S.  oben  S.  läil. 

5)  Wir  können  den  angebUchen  Brief  D&nte's,  d.  Venedig,  30 
1313  (oder  1314),  Tom,  l  c  p.  7Ö.  unmögUch  lilr  acht  haUen:  den  Be- 
weis der  Unücbtfaeil  hat  seiner  Zeit  bereits  A'.    Witte  gelQhrt. 

6)  Dante  kann  nicht  vor  und  nicht  nach  1314—131(5  iu  Lucca  v 
weilt  haben.  Im  Jahre  1300  wird  ihm  der  AufentlunU  und  das  damit 
zusauimenliüngende  Erlebniss  erst  vorhergesagt  und  war  seine  spätere 
Freundin  noch  Madeheu  oder  gar  Kind.  In  der  Zeit  von  1300-  lSt4 
nicht,  denn  da  war  Lncca  so  cntscltiedeu  weltisch,  dass  au  einen  lumal 
liUigercn  Aufenthalt  des  Dichters  daselbst  durchaus  nicht  zu  denken 
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er  wahrscheinlich  schon  früher  nahe  getreten ;  wie  man  ver- 
nimmt, schon  damals,  als  die  Weissen  vergebliche  Hofihungen 
auf  ihn  gesetzt  hatten.  Jetzt,  unter  dem  Schutze  der  Freund- 
schaft Uguccione's  und  seines  tapferen  Sohnes  Franzesco, 
kam  der  unstäte  Verbannte  hier  wieder  einmal  zur  Ruhe. 
Vor  Jahren,  als  er  jene  bitteren  Verse  gegen  Lucca  ge- 
schrieben*), hatte  er  wohl  nicht  geahnt,  welche  erwünschte 
Zufluchtsstätte,  einer  neuen  Heimath  gleich,  wenigstens  auf 
längere  Zeit,  es  ihm  noch  werden  sollte.  Und  noch  mehr 
als  diess:  eine  gewisse  Befriedigung  des  Daseins  muss  ihm 
hier  wieder  einmal  geworden  sein:  wurde  ihm  die  Stadt  ja 
sogar  durch  das  innige  Verhältniss,  in  welches  er  zu  einer 
ihrer  Frauen  trat,  ganz  besonders  theuer').  Was  es  aber 
fbr  eine  Frau  gewesen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen'); 

Nach  1316  nicht,  weil  der  Dichter  seit  diesem  Jahre  nach  Toskana  nicht 
wieder  znröckgekefart  ist  Also  bleibt  nor  der  Zeitraom  TOn  1314— 131G 
ftbrig,  zu  welciiem  die  persönlichen  and  politischen  Verbiltoisse  roll- 
kfHBiDen  stimmen. 

1)  Inferno  XXI,  37: 

„Del  nostro  ponte.  disse,  o  Malebranche  — 

Ecco  an  degü  anzian  di  saota  Zita: 

Mettetel  sotto.  ch'io  tomo  per  anche 
A  qaella  terra  che  i'  n'ho  ben  fomita: 

Ognnn  r  e  barrattier.  faor  che  Bontnro;  — 

r»ei  no.  per  li  denar,  tI  si  fa  ita.*' 

2)  S.  PnrgaL  XXIV.  4;^: 

,.Femmina  k  nata  e  non  porta  ancor  benda, 

Cominciö  ei,  che  ti  Cari  piacere 

La  mia  citca,  come  ch'oom  la  riprenda, 
Tn  te  n'aodrai  con  qaesta  antiTedcre; 

S<  cel  mio  aormorar  prend^ti  errore 

InKhunnü  aocor  le  co=€  rere." 

•if  Daiä   an:  di«*:  Fraa  die  ./j^itncca-  des  PornL  XXIV.  :^  be- 
zogen werden  mo*i.  ist  mir  noch  immer  das  vahrscbeinlicfaste.  wei 
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wer  sie  aber  aacb  war,  man  muss  nach  des  Dichters  eigenen 
Worten  an  ein  inniges,  mau  braucht  aber  an  kein  anderes 
als  ein  fieundschaftlicbes,  edles  Verhftltniss  desselben  zu  ihr 
zu  denken.  Es  macht  fürwahr  den  verschiedenen  Erklärern 
des  Dichters  durcliaus  keine  Ehre,  dass  sie  gerade  auch 
diesem  Falle  gegenüber  immer  nur  den  allergewöhnlicbslen 
Standpunkt  zu  finden  wussten.  Wir  vermutben  Uberdiess 
aus  einem  Grunde,  auf  den  wir  gleich  zu  reden  kommen 
werden,  dass  Dante  hier  in  Lucca  auch  seine  Söhne  um  sich 
gehabt  hat.  Und  auch  dieser  Umstand  setzt  eine  gewisse 
Gesichertheit  und  Behaglichkeit  seiner  Lage  voraus. 

Solche  menschliche  und  liäusliche  Beziehungen^  um  derent- 
willen wir  uns  für  den  heimathlosen  Dichter  freuen,  hielten 
ihn  aber  nicht  ab,  den  grossen  Angelegenheiten  seines  Vater- 
landes und  der  Menschheit  fortwährend  seine  wärmste  Theil- 
nahme  zuzuwenden.  Von  dem  weltlichen  Schwerte  wai* 
zwar  zur  Zeit  in  keiner  Weise  etwas  zu  hoffen,  der  deutsche 
Thron  blieb  sogar  bis  spilt  in  das  Jahr  (1314)  unbesetzt: 
so  versuchte  er  es,  unermüdlicli  im  Hoffen,  wie  er  war,  mit 
dem  geistlichen.  Im  Apiil  war  Papst  Clemens  V.  gestorben, 
und  es  erwachten  nun  wieder  all'  die  verscliiedenen  grossen 
und  kleinen  Interessen,  die  schon  bei  seiner  Wahl  vor  neun 
Jahren  so  gescliäflig  gewesen  waren.  Wer  vom  Papstthume 
noch  etwas  erwartete,  nmsste  in  erster  Linie  die  Befreiung 
desselben  aus  den  vergiftenden  Uinstiickungen  der  französischen 


Jones  Wort  ao  sieb  itns  anvergtändhcb  ist;  alle  andere  Dcntungeo 
jener  Worte  geben  keinen  Sinn.  Andere,  wie  z.  B.  auch  7^/riiic  Voca- 
bulario  Dant«sco  p  284)  denken  an  die  Alagia  du  Fie&cbi,  Gemahlin 
des  ^teren  Maroeüo  Malaspina  (6.  oben  S.  183  Anm.  3).  Auaserdeni 
bandelt  es  eich  auch  nicht  bloss  um  eine  in  Lacca  geborene,  sondern 
dort  in  der  beU^ffenden  Zeit  wolinbatte  Krau.  Jene  Alagia  war  aber 
weder  das  eine,  noch,  so  viel  ich  weiss,  das  andere. 
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Politik  verlanRen.  Die  Italiener  hatten  Dbei*diess  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  die  Verlepung  der  päpstlichen  Resi- 
denz nach  Avipnon  beklagt  und  verworfen.  Aber  auch  der 
allgemeine  Glaube  hielt  dieselbe  geschichtlich  wie  rechtlich 
an  Rom  poknQpft.  Die  wenipr  würdige  Rolle,  der  sich  Cle- 
mens im  Dienste  König  Philipp  I^^  unterzogen  hatte,  konnte 
notorisch  nicht  dazu  beitragen,  die  sittliche  Autorität  des 
Papstthums  in  den  Augen  der  übrigen  Völker  zu  kräftigen. 
Genug,  die  verletzte  Öffentliche  Meinung  verlangte  jetzt,  bei 
Gelegenheit  iles  erwähnten  Todesfalles,  die  Zurückfuhrung 
des  päpstlichen  Stuhles  nach  Rom;  und  da  ist  os  nun  Dante, 
der  sich  als  Dolmetscher  derselben  erhob.  Er  war  mit  der 
tiieokratischen  Entwickelung  des  Papstthums  zwar  unzufrie- 
den, hing  aber  nichtsdestoweniger  an  der  Institution  als 
solcher  unei-schotterlich  fest:  in  gereinigter  Gestalt  war  sie 
ja,  seinem  Systeme  gemäss,  zum  Heile  der  Welt  unentbehr- 
lich. Sollte  die  von  ihm  geforderte  Ordnung  des  verschobe- 
nen VerhUltnisses  der  Kirche  zum  Staate  überhaupt  ge- 
schehen, 80  niusste  ja  die  Hand,  die  sie  lenkte,  vor  allem 
andern  frei  sein.  Nachdem  das  Conclave  in  Carpentras  in 
der  Provence  zusammengetreten  war,  richtete  Dante  an  die 
italienischen  Cardinäle  ein  Schreiben,  worin  er  jenen  Forde- 
rungen seiner  Nation  und  der  Christenheit  in  dem  hoben 
altbiblischen  Tone,  den  wir  schon  kennen,  einen  scharfen 
Ausdruck  giebt,  ihnen  selbst  aber  die  Entartung  der  Kirche 
und  ihre  eigene  Gleichgültigkeit  gegen  ihre  grossen  heiligen 
Pflichten  sti-afend  vorhält.  Freilich  trug  er  zugleich  in  diese 
Mahnrede  sein  persönliches  politisches  System  so  offen  und 
breit  hinein,  dasa  ei  jenen  seinen  objektiven  Forderungen 
dadurch  die  Spitze  abbrach,  wenn  solche  Anschauungen 
damals  auch  viel  verbreiteter  gewesen  wären  und  das 
Schreiben  überhaupt  an  seine  Adresse  gelangte.    Nachdem 
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er  die  Verlassenheit  und  Verödung  Roms  hervorgehoben '), 
wendet  er  sich  unniitlelbar  an  die  gedachten  Cardinäle: 
„Und  in  Wahrheit  Ihr,  die  Hauptleule  der  streitenden  Kirche, 
die  Ihr  es  untevlasst,  den  Wa^en  der  Braut  des  Gekreuzij 
teil  auf  seiner  deutlich  gezeichneten  Bahn  zu  lenken ,  &ej< 
gleich  jenem  falschen  Wagenlenker  PhaOton  aus  dem  Gleise' 
gewichen,  und  während  es  Euch  zukam,  die  Tleerde,  die 
Euch  folgt,  durch  die  Wildnisse  dieser  Pilgrimschaft  sicher 
zu  geleiten,  habt  Ihr  sie  mit  Euch  zugleich  in  den  Abgrund 

gerissen Vielleicht  weift  Ihr  ei*zürnend  ein:  Wer 

ist  es,  der,  nicht  scheuend  die  plötzliche  Strafe  des  Oza*), 
sich   gegen    den  wankenden   Altar  erhebt?     Allerdings  bin 
ich  unter  den  von  Jesus  Christus  geweideten  Schafen  eines  de^| 
geringsten:  bin  ich  ja  schon  viel  zu  arm,  um  mit  pne.ster- 
lichem   Ansehen  auftreten  zu  können ').    Nicht  also  durch 


1)  S.  Torri,  I.  c  p.  82.   l^^atieelli,  Opp.  min.  UI,  2.  S.  256.  —  Dtt 

Schreiben  beginnt  iu  Folge  eines  ei geutfaüm heben  ZusammentrefliBDi  mÜ 
demselben  Uitat  aus  Jeremias  (Klagelied  I,  1  „Qiiomodo  soU  «edel 
dvitas"  etc.),  das  Dante  an  die  Spitze  jenes  Sclircibens  gesetzt  batt^ 
mit  dem  er  den  Fflrsten  der  Erde  oder  dei^l.  seiner  Zeit  den  Tod 
Beatrice  angezeigt  haben  will.  (S.  Vita  Nuova,  ed.  )l7rrr.  cap.  3l.  S. 
G.  ViUtmi  (L  c.  p.  234^  IX.  c.  136),  sagt  von  diesem  Sendschreil 
„—  la  tenuk  (pistola)  a'  cardinali  itallani,  quand'  era  la  vacazione  dope 
la  morte  di  papa  Clemente,  acciocbe  s*  accordassono  a  eleggere  papa 
Itoliano.'' 

2)  'J.  Samuel  6,  7—9.  ^ 
3}  Im  Original  (Turri.   p.  84,  ö)   lautet  diese  Stelle:    „Qoippe  d^^ 

Oribns  pascuis  Jesa  Christi  minima  una  sum;  qnippe  nuUa  paslo- 
raii  auctoritate  abQtens,quumdiTitiaemecumuonsuaL"- 
Kannegifsstr  fa.  a.  0.  S.  204)  fibersetzt,  ich  weiss  nicht  ob  ganz  richtig: 
,, —  der  ich  kein  Hirtenauseben  missbraucbe.  da  ich  kdne  ReichthUmer 
habe."  Bei  Torrt  lautet  die  Uebersetznng  wohl  treffender:  „ —  e  per 
mio  porerti  so  non  potermi  usurparc  autoritä  di  pastore."  Kei  Froti- 
ctßi  (L  c  S.  263}  lautet  die  italienische  Uebersetznng:  ,^ —  ma  certo  che 
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Boditfa&mer.  soudern  durch  Gottes  Gnade  bin  ich.  was  ich 
bin,  und  -der  Eifer  seines  Hauses  verzehrt  niich\^"  Denn 
andi  im  Monde  der  Sämdinge  and  der  Unmflndigen  ert&nte 
schon  die  Gott  gefällige  Wahrheit,  and  ein  Blindgebormer 
hat  die  Wahrheit  verkfindigt.  die  die  Pharisäer  nicht  bloss 
verheimlichten,  ^onde^l  aach  boshaft  zu  verdrehen  versuch- 
ten       Ich    elanbe   also   nicht   jemand   zum    Streite 

herausgefordert,  sondeni  sowohl  bei  Euch  als  den  andern, 
die  Ehr  bloss  dem  Xamen  nach  Erzpriester  der  Welt  sdd. 
die  Schwere  der  Veiwimine  (weim  sie  nicht  ganz  aasgerottet 
istT)  erweckt  zu  haben,  da  von  so  vielen  nicht  getrennt«!, 
jedoch  auf  der  Weide  vernachlässigten  und  unbewachten 
Sdiafen  sich  eine  eiozisre  fromme,  aber  machtlose ^i  Stimme 
^eichsam  bei  dem  Leichenbegängnisse  der  Matter  Kirche 
vernehmen  liess.  Hai«  ich  vielleicht  Unrecht  r  AUc,  Ihr 
nicht  ausgenommen,  haben  sich  zur  Gattin  die  Begier  ge- 
wählt, die  niemals  die  Gebärenn  der  Frömmigkeit  tmd  Ge- 
rechtigkeit, nie  die  christliche  Liebe,  sondern  die  Ruchlosig- 
keit and  Ungerechtigkeit  ist.  Ach.  heiligste  Matter.  Braut 
Christi!  was  für  Söhne  gebierst  du  dir  zu  deiner  SAande! 
Nidit  Charitas  und  nicht  Asträa.  sondern  blautsaagende 
Töchter  sind  deine  Schnüre*)  geworden.  Und  was  dir  diese 
für  Söhne  gebären,  das  bezeugen,  den  Bischof  von  Luni  aus- 
genommen, alle  anderen*  .     Es  liegt  dein  Greiiorius*»  v<in 

ddU  pafftonle  satoiiude  io  cor  thuso  per  hoIIl  coBcic^e£Uco»*cb«  aoc 
WitBO  nieoD  nccb«zze" 
li  Psalm  ^.  !•>. 

2)  Im  Text  b*ääst  es:  - —  toi  —  pffiTau.- 

3)  luiniL. 

4)  Der  Biscbof  ron   L:iLi  vir   GerLkrdino,   lOs    d^sa   H&sse   äs* 
Hftlaipica"-.     Vgl    7ort>.  l  c.  }■-  •^.  Soi.  2* 

-5>  Pa{»£t  Gregor  I .  der  Grosse. 
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Spinnen  umwebt;  es  liegt  Ambnisius^)  in  den  Winkeln  der 
Kleiiker,  vergessen  liegen  AugiLstinus  *),  Dionysius.  Damian') 
und  Beda  ^)»  aber  irgend  einen  Rechtsspiegel,  den  Tnnucenz  *) 
und  den  von  Ostia**),  führen  sie  statt  dei-selben  tÄglich  im 
Munde.  Und  warum  nicht?  Denn  jene  suchten  Gott  als 
das  wüns<henswertheste  Ziel ,  diese  aber  streben  nur  nach 
Einkünften  und  Pfi-Unden.  Glaubt  indess  ja  nicht,  o  Väter, 
dasa  ich  allein  von  allen  so  urtheile.  Vielmehr  alle  flüstern 
still  f^r  sich  und  denken,  was  ich  laut  auszusprechen  wage, 
und  wie  vieler  Mund  bestätigt  nicht  das,  was  vor  Augen 
liegt V  Allerdings,  nicht  wenige  sind  vor  P'rstaunen  stumm, 
werden  sie  aber  immer  schweigen  und  nicht  vor  ihrem 
Schöpfer  einst  Zeugniss  ablegen?  Noch  lebt  der  Herr;  und 
Er,  der  der  Eselin  von  Beleam  die  Zunge  zu  lösen  wusste'}. 

ist   auch  HeiT  über  die  Thiere   unserer  Tage In 

welchem  Zustande  die  Stadt  Koni  sich  befindet,  von  beiden 
Lichtem'^)  verlassen,  wie  sie  jetzt  ist,  bemitleidenswertli 
selbst  dem  Hannibal,  geschweige  den  Anderen,  einsam  sitzend 
und  verwittwet,  das  mögt  Ihr  als  erschreckendes  Bild  vor 
aller  Augen  stellen.  Und  Kiich  kommt  dies  am  meisten  zu, 
4lie  Ihr  in  Eurer  Kindheit  den  heiligen  Tiberstrom  gekannt 
hallt.    Denn,  obschot)  das  Hau^jt  Latiums,  als  die  gemein- 

1)  Erzbischof  von  Mailand. 

2)  D.  AreopagitÄ  (vgl.  Parad.  XXVI,  c.  30). 

3>  l'eter  Uämi&n  (vgl.  Parad.  XXI,  c.  121).  Torri  liest  statt  Doinas- 
cenus  wohl  mit  Recht  L>amianus. 

4)  Beda  Venerabili»,  der  AngeUachae.    (VgL  Parad.  X.  131.) 

5)  Papst  Itmoceaz  III-  oder  V.  als  T>ekretalisteD. 

6)  (rcineint  ist  der  Cardinal  von  Ostia,  Heinrich  von  .Segusia,  durch 
seiDe  „Summa"  eioe  berühmte  Autorität  iui  canoniscben  Recht  Vgl, 
Parad.  IX,  133.  -    XII,  83. 

7)  Numeri  XXU,  28. 

8)  Näralich  vom  Papst  und  Kaiser  zugleich. 
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schaftliche  Wiege  unserer  bürperlichen  Biklutig,  allen  Italie- 
nern gleich  ehi*würdig  ist,  so  hat  es,  als  die  Quelle  Eures 
eigenen  Daseins,  auf  Eure  Ehrfurcht  mit  Recht  vor  allem 
den  ei"slen  Anspruch  Und  wenn  schon  die  übrigen  Italiener 
das  jcreijenwärtige  Elend  mit  Schmerz  geschlagen  und  mit 
Scham  erfüllt  hat,  wer  möchte  denn  zweifeln,  dass  Ihr  er- 
röthen  und  klagen  mOsst,  die  Ihr  die  Ursache  wäret»  dass 

sich  ihnen  die  Sonne  verfinstert  hat Ein  Heilmittel 

zwar  giebt  es  noch  (wenn  auch  unfehlbar  dem  apostolischen 
Stuhle  ein  Schandmal  bleibt  un<l  ein  Brand/eichen  und  eine 
Versündigung  gegen  den,  dem  Himmel  und  P>de  vorbehalten 
sind):  wenn  nftmlich  Ihr  Alle,  die  Ihr  die  Urheber  dieser 
Verwiri-ung  gewesen  seid,  für  die  Braut  Christi,  für  den  Sitz 
der  Braut,  der  da  Rom  ist,  fQr  unser  Italien,  und  um  es 
kurz  zu  sagen,  für  die  Gcsammtheit  der  Pilger  auf  Erden 
einmUthi"  und  mannhaft  in  den  Kampf  geht,  damit  Dir  aus 
der  Rennbahn  des  bereits  begonnenen  Kampfes,  die  den 
Ocean  zur  Grenze  hat,  indem  Ihr  Euch  selbst  rühmlich 
haltet,  aus  jedem  Munde  ein  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe!" 
vernehmen  könnet,  und  damit  die  Schmach  der  Gasconier '). 
die  in  schnöder  Gier  entbrennend  den  Ruhm  der  Lateiner 
sich  anmassen  wollen ,  für  alle  spilteren  Jahrhunderte  den 
kommenden  Geschlechtem  ein  warnendes  Beispiel  sei"  — 
Bekanntlich  blieben  diese  Wünsche  des  Wchters  und  der 
Besten  seiner  Zeitgenossen  unerhört  N'ach  einer  unbillig 
langen  Wahlversammlung,  der  gegenüber  französischer  Seits 
selbst  Gewaltthätigkeiten  nicht  unterblieben,  wurde  endlich 
(am  7.   August  1316j  Johann  XXIl.  gewählt     Seine  Wahl 


1)  Wir  haben  hier  xonicfast  u  die  durch  PApst  Cleniens  V..  d<r 
eben  ein  Gftseonier  war,  geMfaaffeoe  Partei  der  CranzdsiadieD  Cardinftle, 
in  letcter  Reibe  an  Frankreich  nnd  die  fransötiscbe  Politik  bberfaaapt 
zu  denken,  die  ja  die  „Verwaisung  Roms^  habeigeltthn  hatte. 
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setzen;  üguccione,  dem  die  Ueberleffenheit  dee  Feindes 
nicht  entfrinfr,  machte  Miene,  sich  zurücltzuziehen ,  als  ihm 
derselbe  den  Weii  vertrat  und  die  Schlacht  anbot. 
konnte  nicht  umgangen  werden»  endete  aber  mit  einem  v< 
ständigen  Siege  der  Gliibellinen  ^).  Der  Statthalter  vi 
Florenz,  Herzog  Peter,  ebenfalls  ein  Bruder  König  RobertsT 
und  ein  Sohn  des  Herzogs  von  Tarent  blieben  todt  auf  dem 
Schlachtfelde,  und  Montcratini  ergab  sich  sofort  an  die 
Sieger-).  Uguccione  triumpbirte,  aber  auch  er  hatte  einen 
theuren  Todtcn  unter  den  Gefallenen  zu  beklagen:  seineo 
tapferen  un<l  hoffnungsreichen  Solm  Franzesco'),  Ein  Corps 
von  800  deutschen  schlechterprobten  Reitern,  die  nach  dem 
Tode  König  Heinrich  VIL  in  Italien  zurückgeblieben  waren, 
hat  die  Niederlage  der  Florentiner  entschieden*). 

Die  Bestürzung  der  Florentiner  war  gross,  noch  grösser" 
ihr  Uninuth  gegen  die  Weissen,  die,  an  diesen  Vorgängen 
betheiligt,  auf  Seite  der  Ghibellinen  standen.  Es  scheint, 
dass  dieselben  in  irgend  einer  Fonn  zur  Verantwortung  vor- 
gefordert worden  und  nicht  erschienen  sind;  gewiss  ist,  dasB 
(am  6.  November)^)  wiederholt  das  Todesurtheil,  beziehungs- 
weise die  Verbannung  gegen  die  genannten  „Ghibellini 
und  Kebellen'^  ausgesprochen  oder  doch  erneuert  worden  ist' 


1)  Am  29.  Augiut  1315. 

2)  Ebendas.  c.  70. 

3)  Zu  vgl.  (j.  Cappoiii,  1.  c.  S.  161.  —  A}nwir(äo.  Ist  Fiorent  I, 
S.  40—51. 

4)  Aiitmttato,  L  c.  S.  50. 

5)  des  Jalires  1315. 
0)  hlli.  Memorie  §  13.    FraticeUi.  I.  c.  p.  253:  „Hec  autem  sunt 

banca  et  exbannimeDU,  Uta  et  promulgata contra  iiifraAcri] 

ghibcHinoB  et  rebelies  pro  infrascriptis  inobedientiis  et  cootumacüi 
penis  et  bannis  inferius  denotatis  de  consUio  8uonun  Judicum  — ." 
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die  Gevth  4«r  Rppvl^ik.  »  s«4lieB  äe  aof 

Aoscrdea  «ana  äe  Ür  Toedfrei.  aa 

Haie  die  Beste  enes  >edeB^  ertfiit.    Ak  Gtmmi 

v^Mar^G^ea  VerarcheOaBS  vird   die   Vcnc&itaK   der 

Kefwbäk  seh  dem  Jaki«  1%^  nd  die  Ver- 

der  gagygf'Witfceaea   Base   aucee^^ea  * .     Xack 

«^  «K  skfct  i«rfiMtdea.  das»  aack  Iiaau-  ^ck 

V  '6eB  BeuvätMtm  beikad:  asfilliecr  i<::  ei^  s«^«.  daa£ 

Veeaaüwjaac  dieses  Mal  aaf  «eise  S4tee  aKficidcäat 

I    Jak:    -.•nem   gs»   -^an&s  A  «mTEiW  B^«säB 

i    UXt  um.   WTTBftTlBC   «    ll  yi'HW'lll  I    BOB    »fex  4S  & 

<E   aauiaenH.  ;«nes  *>w^.  uniii  um  iinlii  mba  «  |ei^ 

— ^a-,.a....   ^  McmaaBe»  jraamdaxc  Äf  «anäi  «?  BVBÄr  ai 
•s  a  cicm<s  «omiL  *y  >*■*■**  ;«r  hh  fs  nnfiaviL  cainw   s 

M jpi.'B  a^Hnnc  oitxm  itunrnt  aocnK  C<i«mnziü  FioreaCK  « 
it.  ymc  Ät  '.«mäott  tr&sk  «c  k^  j^sr  «»  fwiiw^w  ixiQiiBääiiiks- 
a  ««s  p«  mvi  «e  »«ni  cxräm.  itcauc*  ^'jsan»  cmöiisar:  «  i^ 
■  'S  «am&oK  -Mnnt  omama^aoL  Mwtäaat  cimäflniinc.  TiätumK 
.  K  gilt-  "ieat^iT^  ijK  «&  iiÄgisit  stvck^dthil.  ic  Aesiis.  cb.  Jc. 
■w^  1.4.QDHIIIIÜ  y^i'^furräf  JmsiOE.  dpi^BD^szc.  9Di*c  Pminr  ac 
<c  m  »Ä&eiL  afnc  fc  Qi^aibs  aiiynuaar  ic»  gnid 
IftM-  u*:  d^  *tiCTnL  i-.pnammrat  äieäamc  ^»is  -e 
«innL.   m   ciscu   «»i.    «äiaumiBis  a  s:  ^oai&i-  ymiiau»  ät 

IC  Qrstm  -sE .    '.■fetioeDK:  ii  -er»-  <?:  7»srf«[aa  -s  naonnit  —  kb- 
>c«uuiL.jaiii&*    In>'A  i£s  rx  'r^ausisL.  üam  wo.  Sööbb  ös- 
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seines  Bleibens  nicht  mehr,  und  zu  den  Malaspina's  stam 
er  ja  in  alten  freundschaftlichen  Beziehungen,  wenn  aui 
Maroello  von  Mulazzo  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
todt  war.  Aber  gerade  in  dieser  Zeit,  wo  er  aufs  Neue  in 
die  Unstätheit  des  Flüi'htlingslebens  zui-Ückgewoi-fen  ward,^ 
eröffnete  sich  ihm  plötzlich  die  Aussicht,  seinen  heissesteJB 
Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  in  die  geliebte  Vaterstadt  zurQck- 
kehren  zu  dürfen.  Die  Republik  war  durch  den  Sturz 
Upuccione's  von  einer  ffiossen  Furcht  befreit  weiden:  das 
verschoben  gewesene  Gleichgewicht  der  beiden  mit  einander 
in  Toskana  ringenden  politischen  Parteien  war  jetzt  Dicht 
bloss  wiederhergestellt,  sondern  die  Weifen  standen  sogar  in 
Her  Uebermai'ht.  Allerdings  waren  in  Horenz  selbst  inner- 
halb der  hen*Bchenden  Schwarzen  Spaltungen  durchgebi'ochen, 
die  gegenüber  der  äusseren  Gefahr  mit  Mühe  beschwichtigt 
wurden  und  eine  äusserst  terrorisirende  Richtung  zur  Herr- 
schaft gebi*aclit  hatten.  Erst  nachdem  das  Gefühl  der  Sicher^ 
heit  zuiückgekehrt  war.  muaste  diese  weichen  und  fanden™ 
die  Grundsätze  der  Mä&sigung  wieder  Raum.  Im  Zusammen- 
hange mit  diesen  Voi'gängen  geschah  es,  dass  in  Floi-enz  im 
Verlaufe  des  Jahres  1316  den  politischen  Verbannten,  wie 
auch  schon  früher,  unter  gewissen  allerdings  demUthigenden 
Bedingungen,  dreimal  die  Rtickkehr  gestattet  und  die  frühe- 
ren gegen  sie  erlassenen  \erurtheilungen  zurückgenommen 
wurden  ^).  Wir  haben  schon  einmal  ein  ahnliches  ver^| 
nommen^^:  eine  solche  Massregel  konnte  sich  empfehlen, 
wenn,  wie  damals,  die  Republik  einen  Angriff  von  aussen 
zu  erwarten  hatte,  oder  wenn  er,  wie  jetzt,  glücklich  ab- 
gewendet war.    War  nun  früher  Dante  von  der  angebotenen 


1)  Im  Juni,  September  und  Dezember. 
255  not  11. 
^  B.  oben  S.  240. 


S.  Ffdtktta,  Viu  di 
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Amneßtie  ausdrücklich  aasgenommen  worden,  äo  zeigte  sich 
dieses  Mal  die  Möglichkeit,  dass  sie  unter  gewissen  Vor- 
aossetzongeD  auch  auf  ihn  ausgedehnt  wQrde.  Er  hatte  noch 
1      Freunde  in  der  Stadt  namentlich  aber  einen  ihm  verwandten 
I        Mönch  und  einen  Neffen,  die  sich  fQr  seine  R&ckkehr  be- 
'        mühten  und  ihn  aufforderten,  die  gebotene  Gelegenheit  der 
Amnestie  nicht  ungenutzt  vorübergehen  zu  lassen  ^},    Dante 
war  auch  bereit,  ein  Amnestiegesuch  zu  stellen:  so  schwer 
!  j      es  ihm  werden  mochte .  die  Sehnsucht  nach  der  Vaterstadt 
überwand  seinen  Stolz  und  das  Bewusstsein  seiner  Unschuld: 
aber  es  wurde  ihm  bedeutet,  dass  die  Aufhebung  seiner  Ver- 
bannung nur  unter  den.  in  solchen  Fällen  für  alle  gleich 
j       gdtenden  Normen  zugestanden  werden  könne  *).    Die  Norm 
I '      war  aber  die.  dass  die  so  Besniadigten  eine  bestimmte  Geld- 
I       sonune  bezahlen   und   in   der  St.  Jobanniskirche  öffentlich 
.        Busse  thun,  d.  h.  sich  als  schuldig  bekennen  mussten.    In 
I       feieriiehem   Zo^e .   Mitren  auf  dem  Haupte  und  brennende 
Kerzen  in  der  Hand,  zogen  sie  hinter  dem  Münzwatren  des 

1)  Es  «zxefac  iüh  -ias  *U3  dem  Schreiben  £>aiue'i,  «i^  wir  Mfieseh 
I        kernten  lernen  werlec.   £>«r  .JSeSe"  määät«  also  «ön  äohn  >^m«a  Bmdss 

odo*  aner  St^iiwest^r  Dacw'^  ätän.  ind  da  «7  aoch  aü  N'eft»  des  .puer* 
(.,per  titteras  ^es^ri  m^.iii'i  at^potia.  siflnidüatnin  «sc  miH^  ange» 
flkhrt  wird,  müsistK  i^^n^  .pir^ür"  -^ic  Brider  lier  Fraa  7on  Dacie  i  hnda, 
oder  ein  Bruder  »on  Oante'i  Fr^n  ir*w.»s«i  «in.  VgL  F'-ntfe^üi.  L  c 
p.  2^5  not.  12  Dintft'i  BniL*r.  Frm2«ko.  war  an  Pi»ra  Bna*ii;Iii 
roiicirathec.  i«»ini*  V,ii Taster  ui  Leoa  Pozzu 

2)  Man  briatf*.  iies«^  iem  Dicücer  angeboome  B.«nu*tiÄana  xer^iuir 
Uch  mit  li^  In:*^r"*nao!i  i«M  «,-ri/i»n  Cnido  7-,n  Basfoil^.  ier  im  '/icober 
131->  zom  Podesr^i  md  T'-.an.-Lr^  -  ..n  Flor^tna  ^nuiaac  wirtiai  »ar  imd 
za  dessen  Hanse  Dir.:.r  »eit  uici^r^r  Zei*  Bezifthan^ »n  aa::si%.  in  Ti»r- 
bindan^  Fr*i".:i'.i:  lAiAniTr  Irr  ir*fiar.hr^  'jraf  *nt  :m  D«atimner  WA 
aa  dieser  SceLiiniZ.  :.".l  ■*«  .11:1*»  d-iaer  Liüinipacell:  hieiben.  -jb  'ene 
CombiTianon  Or;.-..:   ...u:    a   ihnffer.  *prii:r.e  .a  ^^iea  nir  iie. 


W«f»i«.    Dwioe'^  L<*n«-n   in*:    v  .--.•a     1    virt.  -^ 


Schutzheiligen  der  Stadt  einher,  und  wurden  so  N^lemselbeD 
dargebracht".     Dante   hatte   aber  eine   ehrenvolle  Zurück-fl 
henifuii^'.   niciU  eine  beschftn»ende  Zulassuug  um  den  Preis 
eines  SchuklgestiUidnisses,  wo  er  sich  keiner  Schuld  bewusst 
war.    erwartet.     Unter   diesen   Umständen   war   er   keinei 
Augenblick  laiiiL!  uusclüüssig,  was  er  jener  Zuinuthung  gegen- 
über  zu   thun   habe:    er    verzichtete   auf   die    angeboten^ 
Amnestie.    Freuen  wir  uns   dieses  seines   Kutschlusses .  er 
setzt   lier  Tiefe   und   Keiiiheit    seiner   Ueberzcugungen   die 
Krone  auf:  das  Ge^^enilieÜ   davon   wftre  freilich  undcnkbai 
jj:eweseD  und  einer  sittlichen  Selbstvemichtuug  gleich   g< 
kommen.     Wenn   aber  diese  Zuiüi-kweisunj;  foljrerecht  waj-, 
so  war  es  von  den  tiorentinischen  Schwarzen  nicht  minder 
folgerecht,  dass  sie  Dante  zu  Liebe  keine  Ausnahme  machten. 
Denn  eine  ZurUckberufnuK.  wie  er  sie  verlangte,  liAtte  eine 
Venirlheilung    ilirer    ganzen    N'erjLtangenheit  seit    sechzehn 
Jahren   bedeutet     Die  literarisohc  Grösse  des  Verbaunteai 
lag  begreiflicher  Weise  vor  ihren  Augen  noch  nicht  so  aus- 
!<csprochen  und  abgeschlossen,  wie  vor  denen  der  Nachwelt; 
aber  wenn  aucli,  sie  hfttten  sich  schwerlich  dadui'ch  zu  eLnei 
milderen  Handlungsweise  gegen  din  bestimmen  lassen.    Hatl 
er  seine  Gaben  docli  wahrlich   nicht  in  einer  Weise  ange- 
wendet, dass  sie  darauf  stolz  zu  sein,  oder  sich  darum  er-, 
weichen  zu  lassen  Grund  gehabt  hatten.     Die  Leidenscl 
des  Parteüiasses  brachte  eben,  wie  stets  unter  gleichen  V 
liältnissen,  alle  anderen  menschlichen  und  sittlichen  Empüi 
düngen  zum  Schweigen!    Das  Schreiben  Daiite's.   worin  vr 
jene  seine  Verzichtleistung  auf  die  Rückkehr  nach  Khuenz 
um  so  hohen  Preis  auögespn>chen  hat,   ist  uns  glücklicher 
Weise  erlialten.    Es  darf  in  einer  Biographie  des  Dichtei 
nicht  fehlen  und  lautet  wie  folgt  M. 

1)  S.  2'urrt.    I.  c-   p.  l»ti.     l'rfittcrlli .   Opp.   min.   I.  c.  p-  270.     Dtfl 


pich  habe  Eure  Zuschrift  mit  ^'ebührender  Ehrfurcht 
und  Zuneigurifr  empfangen  und  daraus  mit  dankbarem  Ge- 
tnütbe  und  mit  sor*rfil]tiger  üeherlepunj;  ersehen,  wie  sehr 
Kuch  meine  Rftrkkehr  in  meine  Vatei-stadt  am  Her/,en  lie^rt; 
und  Ihr  haht  mich  dadurch  um  so  mehr  veri>Hichtet,  je 
seltener  es  Verbannten  begegnet,  Freunde  zu  finden.  Auf 
den  Inhalt  des  Schreibens  will  ich  nun  meine  Antwort  geben, 
und  wenn  sie  nicht  lauten  wird ,  wie  gewisse  kieinmütliige 
Seelen  es  wünschen,  so  bitte  ich  Euch  herzlich,  dass  Ihr  sie 
wohl  erwäget,  ehe  Ihr  ein  Urtheil  darüber  fiUIet.  Das  ist 
es  also,  was  mir  durch  die  Briefe  Eures  und  meines  Neffen 
und  anderer  Freunde  hinsichtlich  der  vor  kurzem  in  Florenz 
beschlossenen  Begnadigung  der  Verbannten  mitgetheilt  wird: 
dass,  wenn  ich  eine  gewisse  Busse  in  Geld  bezalilen  und 
den  Schimpf  der  öffentlichen  Busse  auf  mich  nehmen  wolle, 
ich  begnadigt  werden  solle  und  sofort  zuiUckkehren  dürfe! 
In  dieser  Zumuthunp,  ehrwürdiger  Vater  0,  sind  aber  zwei 
Dinge  li^cherlioh  und  übel  gerathen.  Ich  sage  übel  gerathen 
von  jenen,  welche  solches  geschrieben  haben;  denn  Euer 
Schreiben,  verstjindiger  und  bedächtiger  abgefasst,  wie  es 
ist,  enthält  nichts  dergleichen.  Das  also  wäre  die  glorreiche 
ZurOckberufung ,  durch  die  Dante  Alighieii,  nachdem  er 
nahezu  drei  Lustra^)  die  Verbannung  getragen,  seinem 
Vaterlande  ^^iedergegeben   wird  ?    Diesen    Lohn    hat   seine 

Schreiben  ist  wie  schon  bemerkt,  an  einen  Möoch,  der  ein  Verwandter 
Daniels  war,  gerichtet.  Dass  daa  Schreiben  wirklich  in  das  Jahr  1316 
gehört,  wird  durch  eine  Stelle  im  Texte  desselben  deatüch  be&tÄtigt,  wo 
Dante  Ton  sich  sagt:  „per  trilustrium  fere  perpessus  exiliom^.  Vom 
Janaar  1302  bis  in  den  Sommer  oder  Herbst  1816  sind  in  der  That 
nahezu  15  Jähre  verflossen. 

1>  Der  Ausdruck  ..patcr*'  bezeugt,  dass  der  Angeredete  ein  Ordens* 
geistlicher  war. 

3)  Lustrum:  eine  Zeit  von  fünf  Jahreu. 
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Unschuld,  die  vor  aller  Augen  liegt,  verdient?  Diese  der 
Schweiss  und  die  Anstrengung,  die  er  auf  die  Wissenschaft 
verwendet  hatV  Fem  sei  von  einem  Manne,  der  ein  Ver- 
trauter der  Philosophie  ist,  die  unbesonnene  Niedrigkeit 
eines  irdisch  gesinnten  Herzens,  dass  ich  nach  der  Art  eioes 
Ciolo  ')  und  anderer  Ehrloser,  gleichsam  in  Fesseln,  es  über 
mich  gewilnne,  mich  zur  Busse  zu  stellen.  Fern  sei  es  von 
einem  Manne,  der  üherall  Gerechtigkeit  predigte  und  der 
Unrecht  erduldet  hat,  dass  er  den  Urhebern  dieses  Unrechts, 
als  wAren  es  seine  Wohltbater,  sein  eigenes  Geld  zahle! 
Nicht  das  ist  der  Weg,  ehrwürdiger  Vater,  in  das  Vaterland 
/.urtickzukehren.  Wenn  aber  Iln*.  oder  die  anderen,  einen 
Weg  wisst,  der  dein  Rufe  Dante's  und  seiner  Khre  nicht 
zuwider  ist,  so  werde  ich  nicht  säumig  sein,  ihn  einzuschlagen. 
Wenn  es  jedoch  nicht  möglich  ist,  auf  solchem  Wege  nach 
Florenz  zurückzukehren,  werde  ich  niemals  nach  Florenz 
zuiUckkehren.  Und  warum  nicht  so?  Werde  ich  nicht  das 
Licht  der  Sonne  und  der  Gestirne  Oberall  erblicken?  Werde 
ich  nicht  unter  jedem  Himmel  den  süssesten  Wahrheiten 
nachforschen  können,  so  lange  ich  mich  nicht  dem  Volke 
und  der  Reputdik  von  Florenz  gegenüber  ruhmlos,  ja  ehrlos 
benehmeV  Auch  werde  ich  desswegen  nicht  darben  müt^sen.'* 
Gegen  diese  GrUnde  des  Dichters  war  sicher  nichts  einzu- 
wenden: aber  sein  ferneres  Schicksal  war  mit  diesem  seinem 
Entschlüsse  entschieden.  Von  welchem  Orte  Toskana*»  aus  er 
den  ablehnenden  Brief  auch  geschrieben  haben  mag.  es  war  hier 
kein  Bleiben  mehr  für  ihn:  die  Sache,  für  die  er  litt  und  für  die 
er  in  ungeschwüchter  Begeistening  brannte,  hatte  mit  Uguc- 
cione's  Fall  allen  Boden  verloren.   Dieser  war  ihm  bereits  in  die 

I)  Wahrfichoinlich  der  Name  irgend  eines  berQchtigteii  UebelthAttn 
jener  Zeit,  oder  eines  Weissen,  der  sieb  der  geforderten  Busse  uoter* 
cogen  hat. 


lÄ»  Bor*  ^«r  ±x  Xir^m^jrmrSx.  ZTT 

XI  Cturrsaä*.  ösbl  Haerx  ifn  T«nm.  vems- 


Itetock  tWr  die 

s  i  löiBL  *  iTi 

L  r     iobsc   fiuM  '^icv  c>Äniuäs      eis  ^fesicsu  Zsc  Joc  äe  TiigKi 

u^  ^uimmna.   hupa.:  Z'M  rata.  in*sr   äk     niäi^c»ätfr 
Ä  Mr  Ti.iäBgriiäi*     Zi  t^  X'T   ^Miittiif"-    T-äisIvoKi 

S.  3K — -IKT   —  r*£B&i  AJÖjaiLixsaHs.   itss^sd&iRi   tarn    ^l  f^na  "  .tn» 

mis.  4^  M.   äer  ^icl^^atüsL  yörr:  'i4niKii£t£ä;äL    kös-   iig.lm.iBi  vkx- 


Eine  kurze  Besprechung  dieses  Werkes  nun,  das  übrigens 
wie  der  Cunvito  unvollendet  geblieben,  daif  nicht  fehlen, 
wo  es,  wie  in  unserem  Falle,  auf  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  von  des  Dichters  literarischem  unii  politischem  Charakter 
abgesehen  ist').  Die  Schrift  gilt  einem  Gegenstande,  der 
ihm  wie  kein  anderer  innig  an  das  Herz  gewachsen  war. 
und  inncrlmlb  dessen  Gi'enzen,  wie  er  das  recht  gut  wusste, 
(Uis  Fundament  auch  seiner  Grösse,  seines  Ruhmes  lag,  des 
Ruhmes,  dessen  „Süssigkeit"  ihm  sell)8t  das  schwere,  das  so 
tief  beklagte  Loos  der  Verbannung  erträglicher  machte-). 

Der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  des  Werkes  dai-fen 
wir  uns  auch  in  diesem  Falle  nicht  entziehen.  Wenn  wir 
aber  die  Besprechung  desselben  gerade  hier  einfügen,  so 
wollen  wir  damit  keineswegs  etwa  von  vom  herein  die  Be- 
hauptung ausgesprochen  hat>en,  dass  es  erst  nach  dem  Röiner- 
zuge  König  Heinnch  VTI.  entstanden  sei.  Es  geschieht  das 
vielmehr  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  der  Ruhe- 
punkt, den  Dante's  Weggang  aus  Toskana  in  der  Darstel- 
lung meines  äusseren  Lebens  bildet,  uns  eine  passende  Ge- 


di  five,  Dia  concedente,  di  Tolgare  eloquenzia.*'  —  Vgl.  oben  S.  dOö 
Anm.  1. 

1)  Bei  der  wohl  auch  schon  rorgetragenen  Ansicht,  die  vorliegende 
Schrift  rOhre  gar  uicht  von  Dante  her.  brauchen  wir  un^  nicht  weitv 
auixuhalten.  Von  inneren  und  evidenten  Gründen  zu  schweigen,  sei  hier 
unter  anderem  nur  daran  erinnert,  daas  schon  (r.  Vilhim  und  Bocraccto 
(Tita  di  Dante)  diese  Arbeit  Dante's  gekannt  haben.  y*ihtHi,  1.  c.  IX, 
c  VM  (tagt:  Altresl  fece  uuo  libretto  che  Tintitola  de  vulgari  elo- 
queatia,  ove  promeCte  fore  quattro  llbri,  ma  non  se  ne  truova  se  noil 
due,  forse  per  V  aflU'ettato  suo  äne,  ove  con  forte  e  adomo  latino  e  beUe 
ragioni  ripruovu  tutti  i  vulgari  d'Italia. 

2}  De  vulg.  eloquio  I,  c.  17:  „Quantum  vero  suos  familiäre« 
gloriosos  efficiat.  nos  ipsi  novimus,  qui  hujuB  dulcedine  gloriae  nostnua 
exilium  postergamufl.'^ 
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legenheit  zu  dieser  Besineohuiii:  hioiet.  iiini  \\e:l  .ia<  Wevk. 
wie  schon  aus  der  eben  anceiührton  Sroüe  horv.n-col:: .  in 
seiner  vorliegenden  Fas^unü  jeiltnifrtlls  iUnizer  ;iU  iia<  »ia?:- 
niahl  ist').  Man  hat  zwar  aus  der  Thatsai'hf.  da>s  dasselbe 
Bumpf  jzeldieht-n.  wohl  audi  >i*!dit'ssen  \\<'llen.  «'s  <ei  in  dt:'. 
letzten  Lebensjahren  des  Voi1'a?>or>  i:osrliriel'on.  uiui  diesor 
durch  seinen  Tod  an  der  Volbniduni;  veriiindort  worden - 
jedocli  es  lie^t  auf  der  Hand,  das-  lUo-or  (irnnd  ;dlein  niiMirs 
entscheiden  kann.  Das  'iasiniabl  i>r  i-lnMiialls  uiivitlleudot 
und  doch  sind  wir  /u  dem  KrL'tdtnis'^  irelnnüt.  ilass  e:;  mehr 
als  zehn  Jahre  vor  lies  Autors  Tudf  alf-M'tasst  worden  isi. 
Indess,  davon  ab;j:e>ehen  und  dit-  Wahrbeii  /u  sa;;en.  i>r  es 
gerade  in  diesem  Falle  srliwiMor  als  jo.  finon  besnnimtt'n 
Ausspinich  zu  thun,  so  verwirkelt  liout  ilic  Fraüv.  iH'ccirui'n 
wir  gleich  auf  den  ei*sten  iJlattirn  des  tonvito  der  uedachlon 
Absicht,  später  ein  ei^'enes  Hui*li  üiter  die  Volkssi»raehe  /u 
schreiben,  und  glaubten  wir  aus  ;;uteii  (iründen  die  Knt- 
stehungszeit  des  Convito  in  ilie  .lalire  l:itu»-- l:'.i»8  setzen  /u 
müssen  ^>:  so  führt  Uante  in  der  Sohrift  al»er  die  Volks- 
sprache Pei-sönliehkeiten  als  k'bend  an.  wie  den  \birkirrafen 
J*'*hann  von  Montferrat.  der  im  Januar  IS'»:»,  wie  den  Mark- 
znfen  Azzo  VIII.  vou  Este,  der  in  demselben  Monat  des 
Jahres  1308,  und  wie  den  Könijr  Karl  II.  von  Neapel,  der 
tsu  ö.  Mai  1309  pestorben  ist  '■.     So  s<*heint  denn  in  »ier 

r  s.  2T7  -\nm.  y. 

2-  Wie  schon  fr.  VtHmii.  s.  oben  S.  27^  Anin.  1. 

:'   S.  >ben  S.  19». 

4   ?.  I>e  Tulgari  cloqut^ntiii,  I,  IJ:  ..Itacha.  Harlm.  i^iiiil  nunc 
leKti::   ciba    Dovissimi   Frideriti V     d.  li.    Köiiil'   Friedridis.    des   Am- 
■Bis     t:--    Sizilien,  gest.   l:'>:'.i;    ijui.l  tintiiniiiliiiliim   I!.   (uroliV  quid 
"WiOA  r-'-tT'*^*    et  Azzoiiis   iii.in-lii'uiiiin  ji'»t>'nttim."  —  Und  ib.  II.  '• 
■L^T   üscretio   Marcllio!li^    Kstcnsis.    »'t   >i;.i  niDguitieentia  prÄe- 


That  hier  ein  unlösbai'er  Widei-spruch  vorzuliegen  ^) »  od< 
man  könnte  bIcIi  angesichts  der  zuletzt  erwähnten  chrono 
logischen  Angaben  mit  anileren  versucht  fohlen,  die  Ab- 
fassung des  Gastmahls  in  eine  frühere  Zeit  zu  vereetzen*. 
aber  es  geht  das  schiechterdings  nicht  an,  und  müssen  wi 
trotz  alledem  unsoi'e  oben  vorgetragene  Ansicht  über 
Eütstehungszeit  des  genannten  Werkes  aufrecht  erhalten. 
Jene  Stelle  im  dritten  Kapitel  des  ersten  Abschnitts  des 
Convito,  worin  Dante  seine  rührenden  Klagen  über  das 
schwere  Loos  der  über  ihn  verhängten  Verbannung  nieder- 
gelegt hat*),  lüsst  eine  solche  Annahme  einer  früheren  Ab- 
fassung durchaus  nicht  zu,  weil  sie  offenbar  eine  längere 
Dauer  der  Verbannung  voraussetzt  nn<l  weil  sie  mithin  keinen 
Sinn  hätte,  wenn  sie  gleich  in  den  ei-sten  Jahren  dei-selbe 
geschrieben  wäre.  Ceberdiess  werden  in  beiden  Sehn 
abweicliende  Ansichten  über  das  VerhiUtniss  der  Volksspraett 
zu  der  lateinisclien  Schriftsprache  vorgetragen.  In»  Gastmahle 
räumt  Dante  dieser  den  unbedingten  Vorzug  ein,  in  dem 
anderen  Werke  reicht  er  der  Volkssprache  den  Preis  *) 


wii^ 


punca,  ctinctis  ilhim  facit  esse  dilectum."  -  Betreffend  die  oben 
Texte  angegebene  Zeit  des  Todeis  genannter  Forsten  vgl.  Mui'at 
Annali  d' Italia  T.  VIU  p.  23.  37.  42. 

1)  Vgl  Va,n  a.  a.  0.  S.  33. 

2)  8.  oben  S.  193-  Anm.  1. 

3)  S.  Courito  I.  c.  5.   wo   er  gleich  am  Anfange  die  Volkssprac! 
xum  Latein  in  das  Verb&ltniBs  rom  „Hafer"  Eum  „WaiKen'-  setict,  tmd 
bo  daa  gance  Kapitel  hindurch     Dagegen  de  vulgari  eluqueotia  I,  1  sielll 
er  die  Volktisprache  über  die  ..Grammatik",   d.  h.  Über  die  (lateioiacbei 
8clmftspruche :  „Ilorum  quoque  duartun  oobilior  est  Vulgaris,  tarn  qoia 
prima  fuit  huinano  generi  usitata,  tum  quia  naturalis  est  nohis,  cani 
potius  artificialis  existat.**  —  Im  Convito  bebt  Dante  aber  an  der  tat 
nischen  Schriftsprache  gerade  den  Umsund  hervor,  dasa  aifl  dar  ^iK 
folg»*",  wtbrend  die  Volkssprache  nor  dem  „Gebrauche'*  folge.    8   Coft- 
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liegt  auf  der  Hand .  dass  beide  Ansichten  sich  ausschli^sen 
und  nicht  ^^leicbzeitig  neben  einander  gehegt  und  voi*getragen 
werden  konnten;  und  ebenso  ergiebt  es  sich  unzweifelhaft 
aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  dass  die  letztere  auch  die 
jüngere  ißt.  Wie  soll  nun  dieser  Widerspruch  der  verschie- 
doueu  Angaben  gelöst  werden?  An  Versuchen  in  dieser 
Richtung  hat  man  es  nicht  fehlen  lassen,  jedoch  eine  ge- 
lungene, überzeugende  Lösung  ist  bisher  nicht  geliefert 
worden.  Wir  unserer  Seits  fühlen  uns  eben  so  wenig  im 
Stande,  eine  solche  voraulegen;  sollen  wir  aber  die  bereits 
vorhandene  Anzahl  der  betrett'enden  Vermuthungen  mit  einer 
neuen  vermehren,  so  wäre  es  die,  dass  nach  der  ganzen 
Lage  der  Dinge  das  Bruchstück  über  die  Volkssprache 
wenigstens  theilweise  vor  dem  (lastinahle  entworfen  worden 
sein  nmss,  da  Stellen,  wie  die  den  Markgrafen  Johann  von 
Montferrat  l)etreffende,  unbedingt  bis  in  das  Jahr  1304 
zurückfahren,  d.  h.  in  eine  Zeit,  in  der  das  Gastmahl  unmög- 
lidi  schon  geschneben  gewesen  sein  kann.  Das  Bruch.stück 
wftre  dann  unfertig,  wie  es  war.  liegen  geblieben,  iind  bei 
einer  spateren  Wiederaufnahme  und  beziehungsweise  Um- 
arbeitung hätte  Dante  jenen  Salz,  dessen  enge  chronologische 
Bestin»mungen  voraugsweise  den  verwirrenden  Widei^spruch 
bilden,  unverändert  stehen  lassen.  Und  da  diese  Schrift 
ohnedem  ein  unfertiges  P'ragnient  ;reblieben  ist ,  liesse  es 
sich  um  so  eher  erklären,  wie  jener  Satz  stehen  bleiben 
konnte,  zumal  er,  materiell  betrachtet,  zu  den  übrigen  Aus- 
führungen nach  wie  vor  vortrefflich  passte.  Von  anderen 
Mögliclikeiten  zu  schweigen,  hätte  der  Wechsel  der  Ansichten 


vito  1,  5:  ,,[>unqtie  quello  semtone  e  piü  hello,  va)  quäle  piü  debit« 
mente  le  parole  ri^poudono:  e  ci»  faano  piü  in  Latino,  che  in  Volgare: 
perö  il  hello  Vulgare  segoita  uso,  e  lo  Latino  arte:   onde 
concedesi  eseer  piii  bello,  pib  virtuoso  e  piü  nobile/* 
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ausgeführt  ist*).  Das  erste  Buch  handelt  von  den  Anfängen 
der  menschlichen  Sprache  iiberliaupt  und  von  der  romanischen 
und  zumal  der  italienischen  Volkssprache  und  ihren  Dialekten 
inabesondere.  Da»  zweite  Bucl»  heschflfligt  sich  mit  der 
„tragischen"  Poesie  und  mit  der  Canzone^  als  der  ent- 
sprechenden und  vorzüglichsten  (lyiischen)  Dichtungsform»fl 
Das  dritte  und  vierte  Buch  sollten  sich  mit  dem  Sonett  und 
der  Ballade  und  mit  der  „komischen"  und  „elegischen* 
Poesie  und  mit  der  entsprechenden  „mittleren"  und  „niederen" 
Volkssprache  beschäftigen "). 

Ehe  Dante  zum  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Auf- 
gabe Übergeht,  behandelt  er  eine  Voifrage,  die  ein  Mann 
seiner  Art  und  seiner  Zeit  allerdings  nicht  wohl  umgehen 
konnte:  nämlich  den  Ui'sprung  und  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Sprache.  Was  der  Dichter  aber  in  dieser  Beziehung^ 
vorbringt,  gehört  ihm  keineswegs  eigenthümlich  an;  Vinceoz 
von  Beauvais  z.  B.  in  seiner  grossen  Encyclopadie*)  und 
andere  hatten  solche  Ansichten  schon  hingst  vor  ihm  gelehrt; 
jedoch  ist  es  immerhin  bezeichnend,  dass  auch  Dante  sie 
wiederholt.  Eine  gewisse  Form  der  Sprache,  heisst  es  also« 
war  von  Gott  der  Seele  des  ersten  Menschen  mit  ariei-schafTen. 
Diese  Fonn  hat  sowohl  die  Bedeutung  der  Worte  als  ihren 
Bau  und  ihre  Aussprache  bedingt^).  Sie  war  für  die  ganze 
Menschheit   vorausbestimmt.      In    ihr  sprachen    die   ersten 

t)  Der  lftt«ini8cho  Text  ist  l&ngere  Zeit  rerftchollen  gewesen  and 
erst  im  !(>.  Jahrhundert  in  Padua  anfgetunden  und  im  Jahre  1.V77  von 
Jfücoh  Vorhiudii  in  Pftris  veröffentlicht  worden  Die  Uebersetzung  rOlirt 
nicht,  wie  man  auch  vermuthet  hat,  von  Dante  aclbt,  Bondem  tob 
Triseino  her  und  ist  zuerst  im  Jahre  1<529  zu  Vieeoea  im  Druck  er- 
schienen. 

2)  Vgl.  L.  II  c.  1».    II,  \. 

8)  Vgl   Vincnttii  Bellotynr^Mik  Spectilum  histor.  II,  c.  6?. 

41  De  Vulg.  Kloqu.  I.  6. 
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MeK^en  and  alle  ihre  Nachkommen  bU  auf  den  Thannbao 
m  Babel:  sie  war  keine  andere  als  die  hebrüsdie'i.  Dante 
inst  dann  auch,  welcher  der  beidoi  eisten  Menseben  zuerst 
gesi>n)chra  habe,  und  was?  Und  da  meint  er.  obwdil  die 
Bibel  in  dieser  Rücksieht  za  Gonsten  ^ener  böcit^t  tot- 
witzieen  £va"  za  zeaeen  scheine.  —  and  es  ist  diese  Mei- 
nime  für  d^n  Seh&ier  der  Troabadonrs  doch  sehr  charakte- 
ristisch and  bezeug  in  ihr^r  Art  aoch  die  hohe  Selbständig- 
kät  seiner  Nanir.  —  das  Sprechen  sei  eine  so  Tortretflichc 
That  d«s  mens'jh^ichen  Geschlechtes,  daas  es  doch  eher  Tom 
Manne  als  tüü  .ier  Fraa  ansceeaBeen  sein  mOsee't.  Das 
erste  eesprochece  W..rt  sei  aber  «Eli^.  Gott,  gewesen*!.  — 
Lneee  Eice  Sprä*rhe  der  gesammiec  Menschheit,  heiset  es 
weiter,  lat  s:cii  abcrr  oicht  behaopten  kö&nen.  :äe  ist  der 
Anfl^tscxu-  iL  rirlr  Sprachen  Teriallen.  and  diese  war  die 
Foi^e  'ie=  rhormbaaes  von  Babel,  -d.  h.  die  Verwirruwr". 
Fast  das  x^lik:  iLenschliche  ijesciilecht  hat  sich  an  dieses 
eottI<:ecc  Werke  :-e;heilin-  Einige  be£ÜLen.  andere  waren 
BaoKie^tcT.  ^IlUvc  ^röndetai  MÄO^n.  andere  sprengten 
Steifte.  iSriere  riimei*  s;e  za  Wiäcer  snd  Lande  hefr«  o.  s.  w. 
Dieses.  trr:Tii  filzte  ih-er  die  Strafe  anf  dem  Fosee.  nnd  die 
FreTi«'  3^:iriei:  toth  EIttt^I  'aerab  mit  soJcher  Verwirrung 
xescikZaÄ<ec»  -ia^-  üirt  r-ister  «ni-e:thcbe  Sprache  pi<<z2ick  in 
Ti^  iz^zL-^i-itr  ziLz.  ^lai  sie  sei:*:?  a^s  -iksem  Gnude 
Tc«.   ^er'ir    i>l:essei.    izi    ?:-::   ±    iZe   Wel:    zerKrecies. 

säe  tfi  -jruirjTT  fc_-Tr  "*:ü.i:jäi  tv 

1    -  i  ~~..z.  2..'.  -.z.  1 +:  ->ii;  ;-jairrLizi  3iii25ar  ir  toc^CK  jt=m 

«»*iÄii.i :  1^',  Ji.'y."^=-rzrj^  vi^A=r  üa  erräp^a  ^^r^^y^  £%isii  haBm. 
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dasB  die  laU^inische  Sprache  der  Grund  dieser  Gemeinsan] 
keit  ist,  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Ueberhaupt  leidet 
die  ganze  Auseinandei-setzung  an  uneiklärbaren  Wider- 
sprüchen und  streitet  Inlhum  mit  Wahrheit.  Das  Eigen- 
tbümliche  aber  ist,  dass  ihm  <ias  Latein  nicht  etwa  älter 
als  die  romanischen  Sprachen,  sondern  —  denn  das  versteht 
er  unter  Grammatik  —  um  den  verändernden  EintlUssen  deifl 
Zeiten  vorzubeugen ,  erst  später  auf  künstliche  Weise  nach 
gemeinschaftlicher  Uebereinkunft  „vieler  Völker''  als  Sprache 
der  Gelehrten  festgestellt  worden  ist »).    Er  spricht  es  nicht 

Oil,  et  quod  unum  fuerint  a  principio  confusionis,  quod  prius  probondum 
est  apparct.  quod  convenimus  in  vocftbnlis  toultis,  velut  eloquentes  doe^| 
torea  ostendtint. 

1)  Ebeudof.  heisBt  es:  Hinc  (d.  k.  von  der  steten  Verftoderung  der 
Tolksepruche)  moti  sunt  inveotores  Grammaticae  facitltati8.  Quae  quidem 
Grammatica  nil  Aliud  est,  quam  quacdatn  ioalterabilis  locntioiiis  ideutittt 
diversis  temporibus.  atque  locis.  Haec  cum  de  communi  consensu  mot-^^ 
tarum  gentium  fuerit  regtdata,  nuUi  singularl  arbitrio  ridetur  obnoxiaJH 
et  per  conseqnens,  nee  rariabilis  esse  polest  —  Das  war  Übrigens  nicht 
bloss  Danto'8  Ansicht  aUein,  sondern  sie  var  in  jener  Zeit  gerade  in 
Italien  und  8i>ezieU  bei  den  Gelehrten  vorherrschend,  die  eben  darum  m 
schwer  daran  gingen,  der  Volkssprache  eine  Oerecbtigiing  oder  gar  den 
Vorzug  zuzugestehen.  So  meint  es  offenbar  auch  Johannes  de  VirgUio 
(I.  Ekloge,  Upp.  Min.  p.  279): 

,^on  loquor  bis,  immo  studio  callenübus,  inquis; 

Camiinc  scd  laicu:  derus  ndg&ria  tenmit, 

Etsi  non  varietit,  qumn  siut  idiomata  mille. 

Praeterea  nullus,  quos  inter  es  agmine  sextus, 

Nee  quem  consequeris  coelo,  sermone  forensi 

Detcripsit"  etc. 
Wittt  in  der  Annicikung  tu  diesen  Zeilen  (ErkUning  der  lyrisclieu 
dichte  Dante's  S.  217   Anm    18)  meint,    das   Argnment  J.  de  Virgilio'l 
w&re  ein  herzlich  albernes,  weil  weder  Homer  nocli  Virgil,  IXoraa, 
und  Lnkan  italienisch ,  sondern  in  der  Sprache  ihres  Volkes  gedieht 
huben;  lübern  kann  man  es  in  unserer  Zeit  am  Ende  schon  nennen,  *b( 


lic^  W«?*,^  tili   ii-t  Tiire  EeiestiEHC  5er  BecrCiMUk^  öer 

Ü€*itTÄtTij*i    ct-^iu»:    «T  *T?:  ie=^«9  Rc*d€z   sLier  äex 
Ftesea.   ki*  er  eiidb«i  ■■«  öjcät  rtei:»?!  uüuksl.    Er  sca» 

spähen  ti»^  remf=-a-  V:^j7^i:ii  H&iir>tdi&je£Ttr  tu'-*,  er  ujI 
imd  )e»it?  ic-L  Jkseii  >e:  w;«sder  iieöeij;.  iesie  S"Ad;  reo* 
iMkr^.   ;.Ä   :l   eis*?  cii    it-T5^rr»fiii   StaIt   s«:   -üe  Sj-rfccJie 


is  T>:a  fiff  'kS'  -'*q^    v-zxiäerbtizria.  T    nifciMri  mit     üss  öu  T  a^ji^-  öe- 

v^BC  i&K.  k:ji^  pfrwr^tpfr  ifi.  inefcrer»  *■"  a'T  fitTTV-if  krr'^p*'*'"**^'-.  »^ 
Grftec:  i;^**^;^  -k  *-•"   wi  Zs-.-z.  i'icxie  'tu  iz.  äs*  iteÜeEKSMK  rtMr^ 

Voit  £;>.-    IL  4     K*aii^=.%s  »reo  **.  3is»e  £:£&  sac.  recönmii  &» 

Ei  poesic  res«  c:s£iäerex:i£.  jum  zizil  uad  a^  qnuL  äcsic  ntf&iöca 

r«f nlftr::::::  '.:^:&  :('•:  iLftcno  seraor«.  *:  An«  rfccl*r; 
poei**.:  =--:.  ill;  ^»r.  cktz.  -t  iictusL  es;.  Incirc  r-  *ct;- 
dit,  ät  ^-fci.:-=.  ;*:  .1  pr-,x:iLi-:  ::i:T»in-r,  lariLS  r«ci:£» 


Vcf*.«    I^*i.v«  Zj*--^  -LI  '*wi:*.     w  ic;_  ^^ 


fasBt,  verwirft  er  nun  ^anz  und  frar  und  mit  den  verächtr 
lirhsien  Worten  als  das  »,bflsslicl»ste  Kauderwälsch  aller 
italischen  Volkssprachen  0;'*  und  es  ma^r  hervorgehoben 
werden,  dass  er  über  die  Bevölkerung:  der  Stadt,  an  die 
seiner  Theorie  zufolge  von  Rechts  wegen  die  Herrschaft  der 
Welt  von  Anfflng  an  geknöpft  ist,  sich  hei  dieser  Gelegen- 
heit auf  Has  unfiünstigste  Uusnert  *=).  Ebenso  vei'wirft  er  die 
Sprache  der  Ubri^'en  Pi'ovinzen  Italiens.  Wenn  er  auch 
zugebt,  dasä  es  vergleichungsweise  edlere  und  reinere  unter 
ihnen  gieht,  so  lassen  ihm  doch  auch  die  aizilische  und  tus- 
kische  Mundart  vieles  zu  wünschen  Übrig*).  So  kommt  er 
denn  zu  dem  Ergebniss:  die  edle  und  erlauchte  Volkssprache 
sei  in  jeder  Stadt  zu  spüren,  wohne  aber  in  keiner  und  ge- 
höre allen  an.  Sie  sei  eine  Auswahl  des  besten  aus  alleu; 
in  jeder  sei  etwas  schönes,  aber  in  keiner  alles  ^):  sie  ist 
also,  die  italienische  nationale  Schriftsprache,  nach  des 
Dichtei*s  Auseinandersetzung,  durcli  ein  rein  künstlichem  Ver- 
fahren auf  dem  Wege  der  Reflexion,  des  Eclecticismus  zu 
Stande  gekonmien.  Diese  Anschauung  Dante's  hat  lebhaften 
Widerspruch  erfaliren.  Namentlich  haben  sich  auch  die 
Florentiner  verietzt  gefühlt,  dass  er  ihre  und  die  tuskische 
Mundart  überhaupt  nicht  für  den  Kern  der  italienischen 
Schriftsprache  erklärt  habe.  Noch  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert ist  sein  grosser  Landsmann  Macchiavelli  gegen  ihn 
aufgestanden  und  hat  jene  Zurücksetzung  des  florentinischen 


l)  I>e  viilg.  eiaqu.  I.  c.  11:  „didmus  ergo  Uomanorum  aoo  Vulgare, 
sed  potiuB  triBtiloquiom  Italorttm  Vulüarium  onmimn  eisse  tuq>isBiinan — *'. 

2  Die  P'ortsetxuug  des  in  der  vornusgcbeoden  Anmerkung  ange- 
zogenen Sauefi  Iftiitet:  », —  nei:  mirum  cum  etlftm  nioruin.  hubitnumqoe 
det'onuitdto  prue  cunctis  vidcuntur  foet«re^. 

8)  Ebendas.  1,  cc  12—15. 

4)  £beodtts.  l,  c  10. 


Dae  Buch  über  dje  Volkssprache.  291 


Idioms  zu  widerlegen  vei-sucht.  Und  dabei  ist  er  so  weit 
gegangen,  dass  er  jenem  Urtheile  Dante's  das  häKslirh« 
Motiv  des  Neides  untersrchob,  den  Neid  für  einen  Krhfehler 
desselben  erklärte  ^  .  iJiese  Untersrliiebunu  beruht  nun 
sieber  auf  einem  Missvei-ständriiss  und  entschieden  auf  einer 
Verkennung  des  (iesammtcharakters  des  Dichters  der  'iött- 
lichen  Komödie:  eine  andere  Kra<:e  ist  aber  die,  ol;  sich  jene 
Theorie  Dante's  wissen.M.-lialtlich  behuujjten  läsi^tV  Nun  sollte: 
man  freilich  meinen,  der  Mann,  der  für  die  Hrhöpfunt'  der 
nationalen  Sprache  Italiens  unbestritten  da-»  liebte  {.'cthan, 
müsse,  wenn  es  :?i<:h  um  ein  L'rtheil  über  das  der-4;]b('n  zu 
Grunde  liegende  Prinzip  handle,  auch  die  behte  Aul>*rit.'it 
sein.  Indess  >leht  di*r  .Sa'be  doch  :-o.  davh  die  'Ibeorie 
Dante's  von  den  urrlieii-f^biL'en  >tinjm*-n  k*-inej:wet'-.  •*) 
schlechthin  vertreten  wisd.  >>  -rbf-int  vielmehr  eine  unum- 
stössliche  That^jichr  zu  -e:i:.  oa—  de;  tu-ki.T«"h-florentijijWie 
Dialekt  der  Eij'luni'  oe.»^  .•«lirL.vTi*::!  Nationai-p;a'be  ;iiler- 
dings  zu  Gnii*de  iieii-i.  r'eri--  -•':**■-  i-t  aber,  da-.-  von 
den  masss^eberj-ien  >.  ':\r*.wh.\r:Xi.  »;•:  Uhu^*-,.  d;e  taii:.'JjWif.-n 
Elemente  der  di*r>r  »•/.«,'..•' :»'::;  M.:.]irt':n  in  beAu->t<rr 
Weise  ersäLZ^Lo  ::.."  -.r.'Wr '.;*:•  v.or3'-r.  -.lA.  Da  oef 
florentiniK'b^  D;i.r>::  ;  s.'."-  i.'..r-  -  f*-:.  •  «;.  .*?rj*:  K.':.'^:j/'jriy*;fj 
aber  auf  deiL  "^^^r  r:.--  ■  r- ;.:.;. '-::.  Vtr-f^:. r«r:;>  v*f.»"iÄrh 
werden  ttuj-ttei .  •-'  -  :.•-  -  *  ■ ,  ;;'r  ■»*:.'*:■»*::. .  'ih.*'  'y-.* 
Dichter  da-  "«V-'i:  r-  i*.-  :>,••■.'<-:  *:-:■  ''•*.•/*  ':*'.• 
Kunst  zu  ztr.:.^  i.:.-      .-        .'4        •   *.  ».•-'*.••::;■•■. 

If  S.   •'»t»iS*    -    -  ■•--t    .'"       .'     .    .'     ;        ', 

w       1'ia.Vrr    .-.*•■-•"  ■^..-^      .   -•     *.   -  -'■      -t  '   .*   ■        •..  ^-     .    '.i 

z&   dieser   hhau»:i\^.:    •     .  ■      .  i     •  ,.'..,..■-       .•     .j 

ioqxiiiLur  *r.  pv:  .:-„«.-...:.  /    .1        ■  .-.  •     •  -.      j-.- 

lioiat   *^   c^'.T^u.     -C*.::.  .-■.  ■  .■    .      ■         ■^.    .  ■ 
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Mundart  auch  zu  Daniels  Zeit  den  Muodailen  des  übrigen 
Italiens  unendlich  Überlegen  war,  ist  eine  ziemlich  allgemein 
zugegebene  Thatsache. 

Wie  dem  nun  al»er  auch  sei,  in  dem  Einen  stimmen 
alle  überein,  dass  es  voraugsweise  Dante's  Verdienst  war, 
daas  nach  verhiUtnissmrtssig  kui*zer  Vorbereitung  und  unter 
so  ungewöhnlich  schwierigen  Umständen  die  nationale  Sprache 
Italiens  für  alle  Zeiten  festgestellt  worden  ist;  dadurch  unter- 
scheidet sich  ja  die  Geschichte  «üeser  Sprache  von  der  aller 
anderen  Völker  des  Abendlandes,  dass  sie  so  früh  jedem 
Wechsel  entzogen  wuide.  Was  dabei  auch  alles  mitwirkte, 
die  Ausbildung  und  Anwendung  derselben  durch  ein  dichte- 
risches Genie  ersten  Ranges  und  in  einer  umfassenden  dichte- 
rischen Schöpfung  steht  dabei  oben  an.  Nur  durch  eine 
Leistung,  die  die  ganze  Nation  packte,  konnte  eine  nationale 
Schriftsprache  zum  Siege  gelangen,  konnten  die  einzelnen 
Mundarten  zurückgedrängt,  die  Vorhen-schaft  des  Lateins 
'  gebrochen  werden.  Mit  welclier  Klarheit  Dante  in  diesen 
Kampf  ging,  haben  wir  schon  gehört,  und  wie  gut  er  wusste, 
dass  bei  der  Begründung  oder  Ausbildung  einer  nationalen 
Schriftsprache  die  Poeten  das  beste  thun  niussten^i.  Seine 
gelehilen  Landsleute,  wie  sehr  sie  ihn  auch  sonst  bewundern 
mochten,  haben  diesen  seinen  Eifer  in  der  Mehrzahl  freilich 
nicht  begriffen  und  waren  nicht  geneigt,  die  feste  Burg  ihrer 

rudibas  Latinoruni  vucalulb,  de  tot  perplexis  consLructioiiibas.  de  tot 
deficctiris  prolaüonibus  de  tot  nistic«ms  Accentibns  tarn  cgref^oiu,  tarn 
extricatum,  tarn  perfectum  et  tarn  urbanom  videamua  electuin;  ui  Linas 
Pistorieosis  et  Amicus  ejus  (d.  b.  Dante)  ostendunt  in  can- 
tionibns  suis**.  —  Uamit  ist  zu  vergleicbcn  ibid.  c.  18:  „Nonne  cotidie 
extirput  (d.  h.  die  erleuchtete  Volkssprai^be)  sentoBos  fructices  de  Itatica 
Bilra?  Nonne  cotidie  vel  pläntuä  insurit,  rel  plantaha  plantat?  «loid  aliud 
Bgricolae  sui  satagunt,  nisi  ut  admoveant  et  removeant,  ut  dictum  est? 
1)  S.  oben  8.  2fcÖ  Anni.  1. 


i 


Zunftsprache  putwillig  zu  dbergeben.  Vergebens  eiferte 
Dante  gegen  ihre  Enghei-zigkeit ,  vergebens  schrieb  er  sein 
Buch  Ober  die  Volkssprache  im  Latein,  vergebens  berief  er 
sich  auf  ihre  Vaterlandsliebe,  vergebens  ging  er  mit  dem 
leuchtenden  Beispiele  der  Göttlichen  Komödie  voran ;  sie  be- 
dauerten, wie  Jobannes  de  Virgilio,  jener  so  vortreffliche 
Typus  der  ganzen  Gattung,  höchstens,  dass  er  sein  Talent 
dem  blöden  Pöltel  preisgebe  und  „verschwenderisch  die  Perlen 
vor  die  Silue  werfe '),"  und  wandten  sich  ungläubig  von 
seinen  grossen  Absichten  ab.  Wie  gross  steht  Dante  mit 
seiner  heissen  und  scharfblickenden  Vaterlandsliebe  diesem 
engherzigen  Geisciilechte  gegenüber!  Nirgends  in  der  That 
leuchtet  sie  herrlicher,  als  wenn  er  die  Sprache  seines  Volkes 
wie  ein  Sohn  seine  Mutter  gegen  ihre  latiui^^irendcn  Ver- 
ächter in  Schulz  nimmt.  Es  war  das  Gut.  das  höchste,  das 
er  seiner  Nation  geben  konnte  und  das  er  ihr  wirklich  ge- 
geben hat.  nämlich  die  Einheit  einer  nationalen  Sprache, 
einer  nationalen  Literatur  ^  und  an  ihm  fUrw&hr  lag  die 
Schuld  nicht,  dass  er  ihr  nicht  auch  die  politische  geben 
konnte. 

Das  zweite  Buch  des  Werkes  ist  für  unsere  Zwecke 
I  weniger  wichtig.  Eigenthümlich  genug  ist  es,  dass  er  seine 
I    „erlauchte*)'*  Volkssprache  keineswegs  von  allen  Dichtem. 


I)  S.  die  ente  Ekloge  (Opp.  M.  II,  1  p.  278)  V.  6: 
JTuOA  qaid  bea  semper  jacUbis  seria  mlgo 
El  aofl  paUent«&  nihil  ex  te  rate  legannt?*' 

\  n-. 

„Kec  margaritas  profliga  prodigna  aprü 
Kec  preme  Casialias  bdigna  Teste  iorores. 
At  precor,  ora  d«,  quae  te  distingnere  pottiat, 
fundne  ratuooo  sorti  commams  ntrique.^ 
S)  Im  16.  Kapitel  des  enten  Bocbea  motiTirt  Dante  dieses  Epi&eUa 
durcfc  die  AotoriUl,  Macht  und  Ehre,  die  dieaer  *o  iLiiilialftBiH  ToOv- 


■ 
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sondern  nur  von  den  Ausgezeichnetsten  gebraucht  und  nur 
auf  die  vorzüglichsten  Gegenstände,  a]s  da  sind:  Waffen. 
Liebe  und  Tugend,  angewendet  werden  solP);  und  zwar  ifit 
es  die  Foim  der  Canzone,  als  die  edelste,  in  der  das  zu 
geschehen  hafi.  Auf  diese  Dichtungsart  geht  er  nun 
einzelnen  und  aufs  sorgfältigste  ein,  und  man  sieht,  mit 
viel  Nachdenken  er  bei  der  Ausübung  seiner  Kunst  zu  ver- 
fahren gewohnt  war^J.  Er  übt  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
sehr  schaife  Kritik  über  seine  dichterischen  Zeitgenosi 
die  schon  damals  aufgefallen  ist-*),  und  warnt,  wie  wir 
reits  hervorgelioben  haben,  auch  die  Befähigten  in  der 
haftesten  Weise,  ohne  Vorbereitung,  „entblösst  von  Kt 
und  Wissenschaft*'  die  dichterische  Palme  verdienen 
wollen  '*). 

Das  dritte  und  vierte  Buch  sollten,  wie  bemm-kt,  das 
Sonett  und  die  Ballade,  die  komische  und  elegische  Schreib- 
art und  die  ihnen  entsprechende  mittlere  und  vierte  Volks- 
sprache behandeln  **).  Es  wird  uns  schwer,  in  dieser  Richtung 

Sprache  zu  Theil  werden.  Im  17.  Kapitel  (ibid.)  erkl&rt  er  dann,  wuiua 
sie  ,,AiigeI-,  Hol-  und  RecbUsprache'^  genannt  werde,  das  eine,  weil  die 
ganee  Schtar  der  Volkssprecher  in  den  Stadt«i]  gich  nach  ihr  richten, 
sich  um  sie  drehen,  das  andere,  „weil,  wenn  die  Italiener  einen  Hof 
bätteu,  sie  die  Spruche  des  raiaate»  sein  würde",  das  letzte,  weil,  wem 
die  Italiener  einen  Rechtshof  („wie  die  rieutschen")  h&Uen,  sie  auch  die 
Rechtsspracbe  wäre.  Auch  diese  Motiriroug  wirft  Licht  aof  die  Ge- 
dankenwelt Itante's. 

1)  D«  Tulg.  eloqa.  H,  cc  1  u.  2. 

2:  Ebend.  c  3.  -  Die  Canzone  ist  ihm  identisch  mit  der  ,,tragiMhe« 
Schreibart*',  welches  die  höchste  ist  and  daher  auf  die  (drei  genaontoi) 
höchsten  Gegenstinde  angewendet  werden  soll. 

3)  De  wüg.  eloqo.  c.  4  sqq. 

4)  S.  oben  8.  2S2  Anm.  2. 

5)  Do  mlg.  eloqa.  U,  c.  4. 
ß)  Ebend.  11.  c.  4. 
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uns  in  den  GedaDkeIlkrei^  I'ar.tes  hineinzu<lt:!ilieTi.  *.!)•  er 
diese  Theorie  auch  «iiiiter  noih  festjehalten .  niU--  -iabir;- 
pestellt  bleiben.  Denn  l/ier  viniicin  er  -ier  K'/rr;<."i:fr  ä:% 
niedere  Schreibart-  .  und  'k»«")i  h.ü  «er  ?e:ri  -T'/--e^  'ir-i:':::* 
spater  in  voller  Abviorit  uwx  -w^-^eii  ie^  ju:^::  ATir-&:j--' 
Komödie  irenanni  -  • 
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CaDi-Tac-ir    v.-.:.    ".>:•  :.a  :.•.::    ^-  -  .  *  *.  : 

Faceiuvlä?  •fTTirz    ir:  -::./:  j-    t-.:- ■-.!;:.t:. :;"::.'--  ::: 
Italien,  drr   -iir  Fi^Lr   --.r.r::  :  ir-:     ir/.-T:-:  -    .- 
empor  hielt.   Lkt^  i-r.L^  *:t'.u: --  "jir  :..;;:i  •.  --  -. 
seiner  enrr'irti  Micr::.    *  :. '-rr.   -u-,     -i::   a.-  •:: : 
Könie   HeiLn::.  VH.      :r-:    v--"'--     "■" 
Danris-rht-iirrrtT-   hi:">:  '■ :  r:.  -.    .-■    :r:     -'    :-r   ■  ■ 

dBcreCvjT  j-'t_r.  :.T"_:i  :rs.r-.-     •.  -   '.   '__:•:    •"-  -  *-.":-.-    ■  - 
l'cTr»c«:i_ü  i-.z-rT..:r—  •-..-_:-    -.  ...i-._-    ■ --•    .::_  -*-:_s^ 

r<bencai=x  i-s   ?irii?s-=:s     -^r-r-T-   ■.-•      -    üt.  -■   v-^ 

ftiriei  A-iicil^.*  _:^   „^     ■.:   -*--_>   *  uv-  .'  ij.v  :    - 

^Hcsiä  ^in  illi  i.-.:  *-ti  Tr.-.-j  _-.*  _■:--  s-j:-  l-I-.— ■ 
iCEiKr  <riä;-j'.  r*ik.:-  :.i.-^t.  r.  .  .-. :  v  r  :  :  -  i^  u--  !-_ .-  r 
Erdt    :=.   ätirÄi*^   f-:-j:^-.    ri:       -     .'  .-  ^ 
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fmt  und  dem  jungen  tapferen  Can^),  den  er  nur  allzubald 
auch  zu  seinem  Testunientsvollstrecker  ernannt  bat,  all 
Reichsvikar  die  Herrschaft  über  die  Stadt  gegeben.  Aus 
dieeein  Grunde  lag  der  letztere  seit  dieser  Zeit  mit  den 
Paduesen  in  einem  hailnäckigeren  Kampfe,  der,  oft  abge- 
brochen, immer  wieder  erneueit  wurde.  Cangrande  scheint 
wirklich  den  Plan  verfolgt  zu  hal)en,  sich  den  gi^Össeren 
Theil  des  Gebietes,  das  einst  die  alte  veronesische  Mark 
gebildet  hat,  zu  unterwcifen.  Darum,  wegen  seiner  mächti- 
gen Stellung  und  seiner  kräftigen  Persönlichkeit,  mündeten 
jetzt  die  Hoffnungen  der  kaiserlichen,  der  ghibellinischen 
Partei  in  Verona.  So  erklärt  es  sich,  dass  Uguccione 
della  Faggiuola,  nach  seinem  Unterliegen  in  Toskana,  bei 
Cangrande  Schutz  suchte  und  fand.  Und  wie  die  Dinpe 
einmal  lagen ,  und  nachdem  eine  Rückkehr  nach  Florenz 
gerade  jetzt  mehr  als  je  in  die  Ferne  gerückt  war,  gab  es 
zur  Zeit  auch  für  Dante  kaum  eine  audei*e  Zufluchtsstätte. 
Es  ist  aber  auch  möglich ,  dass  Dante  zugleich  aus  allge- 
meinen, liöheren  Gründen  die  Gasthreuudfichaft  des  jugend- 
lichen Helden  aufsuchte  oder  doch  längere  Zeit  in  Anspruch 
nahm:  es  ist  füi'  uns  wenigstent>  unzweifelhaft,  und  wir 
werden  noch  mehr  davon  hßren.  dass  er  von  Cangrande 
ungewöhnlichem,  dass  er  die  Wiederherstellung  der  so  tief 
gesunkenen  kaiserlichen  Sache  in  Italien  von  ihm  erwartete'). 

1)  Farad.  XVII,  82: 

,,Ma  pria  che  il  Guasco  l'allo  Eorico  ingauni 
Parran  faville  della  Bun  virtut« 
In  non  curare  d'argento,  ne  d'alTanni.^* 
2|  S.  (las  Schreiben  Dante's  an  Cangrande  iTorri,  I.  c  p.  l&8)i  Hoc 
quidem  praeconiuin,  facta  modernorum  oxeuperanä.  taraquam  Tflri  eUMlBt^ 
latius.  orbitrabar  ali  supertluum.     Voniui  ue   diutuma  me   nimis  iiwerti- 
tudo  BUSpenderet,  rolut  Auatri  regica  Hieruaalem  peüt,  velnt  TaUu  petht 
Heliconam.  Veronain  petü  fidis  ocuUs  discursurus. 
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Genug«  man  darf  ftunehmen.  dass  Her  Dichter  in  der  ersten 
Zeit  des  Jahres  1317  in  Verona  eingetroifen  sein  wird,  nnd 
gewiss  ist,  dass  er  ^t  aufgenoramen  wai-d.  Cangrande  lebte 
seit  dem  September  1314  gerade  in  Frieden  mit  Fadna*), 
und  sein  Hof  bot  daher  wohl  ein  mhijreres  Aussehen  als 
gewöhnlich  dar.  Dante  war  ihm  auch  persönlich  nicht  völlig 
fremd:  vor  zwölf  Jahren  war  er  als  Gesandter  seiner  Partei 
bei   seinem    Bruder   Bartolomeo  hier   gewesen »).     Freilich 

1)  fr.  Vil!nit,\  IX,  63  and  Historü  Cortusionim  tMuratn,,  SS,  XU) 
L  c.  25.  Am  17.  September  d.  J.  hatte  Cangraode  einen  eatscheideDden 
Sic^  über  die  Paduaner  erfoditeoi  desMo  poetische  VeHierrUchtui^  in 
Uteiaiscfaer  Spradie  Joh.  de  VtrsDio  (sutt  der  Göttlichen  KomOdie) 
Dante  in  der  ervten  Kkloge  V.  26  empfiehlt 

S)  S.  oben  S.  172  Anm.  S.  Wir  wiederholen  ea  hier,  dass  vir 
Fratirrlli'h  Auslegung  der  belcannten  Stelle  im  Paradiese  XVIl^S. 70 —9b 
dorchans  nicht  theilen  können-    Fraticrlh  vill  V.  76  statt: 

('on  Ini  vedrai  colni  che  impresso  fue. 
lesen: 

Colni  redr^,  colni  che  impresso  fne. 
Jedodi  der  natürliche  Sinn  und  Zusammenhang  der  ganxen  Stelle  nnd 
anck  die  hesaereo  Handschriften  stehen  damK  in  offenem  Vfideraprncb. 
Vers  70 — 75  sprechen  von  Bartolomeo,  und  dann  heisst  es  (Vers  76) 
weiter:  Mit  oder  bei  ihm  virvt  da  den  sehen,  welcher  u.  5.  w.  Die^e 
letefcen  Wendung  bitte  offenbar  keinen  Sinn,  wenn  das  vorausgehende 
ebeofrJlfi  auf  (  angrande  zu  besiehen  w&re.  Es  vird  da  daa  sehr  innige 
Vcrhiltnin  xwiachen  einem  deUa  Scala  und  dem  DichCcr  beschrieben. 
Er  wird,  häast  es,  Ar  dich  «olehes  Wohlwollen  entwickeln,  daas  er  allen 
deinen  WOnsrhen  xurorkommen  wird.  Wie  sollte  Dante  nun  von  eben 
Hmwelbcn  hernach  erst  sagen:  ihn  wirst  do  sehen,  ihn,  dem  bei  der 
Geburt  da£  Gestirn  des  Mar«  geleuchtet,  dass  seine  Thaten  einst  ihn 
berühmt  machen  werden.  Der  IHcbter  hat  ihn  —  wenn  Fnttirtfi^  Recht 
bAtte  —  ja  schon  bei  Gi^legenbeit  der  erhaltenen  Wohlthaten  gesdien.  — 
Die  Ümdeutung  Ton  primo  in  das  Erste  dem  Werthe  statt  der  Zeit  nach, 
ist  ohnedem  gewagt.    Vgl  oben  S.  84  Ann.  2. 
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dagegen  zeugen  die  Aussprüche,  die  der  Dichter  höchst 
wahrscheinlich  nach  seinem  Weggange  von  Verona  im  Para- 
diese Dber  Cangrande  niedergelegt  hat,  dagegen  spricht  die 
Rolle,  die  er  ihm,  wie  das  nicht  bezweifelt  werden  kann, 
weissagend  als  künftigem  Retter  Italiens  und  Vemichter  de3 
Guelfenthums  zuschreibt'),  Cangrande  hat  sich  nach  allem 
in  jener  Zeit  mit  weitgehenden  Entwüifen  getragen,  ütid 
Dante  scheint  in  das  Geheimniss  gP7,ogen  worden  zu  sein; 
er  hat  wolil  auch  sicher  nichts  unterlassen,  so  viel  an  ihm 
war,  den  aufstrebenden  Helden  in  dieser  Richtung  zu  be- 
stärken. 

Cangrande  hat  auch  noch  in  demselben  Jahre,  in  dem 
Dantti  sein  Gast  geworden  ist,  aufs  neue  zum  Schwert  ge- 
griffen. £>ie  weifischen  Parteigänger  der  Nachbarschaft  be- 
trachteten seine  feste  Stellung  mit  Missgunst,  und  die 
Paduesen  konnte?»  den  Verlust  von  Vicenza  nicht  ver- 
schmerzen. Cangrande  musste  sidi  auf  einen  combinirten 
Angriff  gefasst   machen    und  sah   sieb    daher    nach    einen] 


admoduni  prius  dictonun  suspicabar  excessum,  sie  posterius  ipsa  facta 
excessiva  cognovi.  Quo  factum  est,  ut  ex  auditu  solo,  cum  quadam  aninü 
subjectione,  benevolos  prius  extiterim  Bed  ex  risu,  primordii  et  derotiisi* 
mus  et  amicus. 

1)  Parad.  XVn,  8»,  fJacciaguida  sagt: 

A  iui  t'ospetta  ed  a  suoi  benetici: 

Per  Iui  tia  trasniutata  molta  gcnte. 

Cambiando  condizion  licchi  e  mendici: 
E  porteraine  scritio  nella  mento 

Di  Iui,  ma  doI  dirai;  c  disse  cose 

Incredibili  a  quei  che  fien  preBente. 
Ebenso  wird  der  Windhund  des  ersten  Gesanges  der  HöHe  (V,  101— U2k 
wie  wir  noch  hären  werden,  von  Vielen  glcichliills  auf  (angrande  ge* 
deutet:  iu  diesem  Falle  massen  die  betreft'eoden  Verse  freilieb  riel  apAttf 
entstanden  sein  als  der  Inferno  überhaupt.    S.  weiter  unten  IT,  3. 
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Bundesgenossen  um,   den  er  in   einem  der  beiden  Gegen- 
könige zu  finden  glaubte.    Im  Mäi-z  1317  huldigte  er  mit 
Verona  und  Vicenza  dem  einen  der  beiden  deutschen  Gegen- 
könige, die    nach  des  Luxemburgei's  Tod   gewählt  worden 
waren ,   dem  Habshurger  Friech-ich.   als  Oberhemi  ^),    Die 
Nähe  der   habshurgiscbeii  Hausmacht  mag  ihn   zu    diesem 
Entschlüsse  bestimmt  haben :  ausserdem  möchte  man  meinen, 
seine    allgemeine  Stellung    hätte   ihn  eher  an  Ludwig  den 
Baier  gewiesen,  für  den  ja  auch  Uguccione  della  Faggiuola 
seiner  Zeit  sich  entschieden  hatte.    Genug,  seine  Gegner 
säumten  nun  nicht  länger:  es  galt  ihnen  zunächst.  Vicenza 
durch  Uebemimpelung  zu  gewinnen.     Aber  auch  Cangrande 
zögerte  nun  nicht  länger,  und  seine  unrl  Uguccione's  Tapfer- 
keit und  Kriegskunst  vereitelten  auch  wirklich  die  Absicht 
der  Feinde;  diese  wurden  zurückgeworfen  und  die  bedrohte 
Stadt  gerettet.    Uguccione,  den  Can  jetzt  zum  Podestä  von 
Vicenza  einannte,   hat  sich  dieser  Stellung  ül>rigens  nicht 
lange,  erfreut:   er  ist  schon  im  Noven)ber   des    folgenden 
Jahres  gestorben  -).     IMese  Krfolye  haben  aber  das  Ansehen 
des  Siegers  ausserordentlich  gehoben.    Er  schloss  jetzt  mit 
den  in    Mailand    hen*schenden  Viscontis  ein  Schutz-   und 
Tratzbtkndniss,   und  wunie  im  Januar  1318  zum  General- 
feldhauptmann des  lombardischen  Ghibellinenbundes  ernannt^). 
Und  nun  machte  er  eraeute.  ausserordentliche  Anstrengungen 
g^en  Padua:  Mailand  und  die  Habsburger  schickten  Hilfe. 
Die  Paduesen  mussten  am  Ende  nachgeben   und   erhielten 
den  erbetenen  Frieden  unter  der  Bedintrung,  dass  sie  die  ver- 

1)  Hiat.  Cortusiana  I.  c.  II,  c.  ^. 

2)  Hist  Cort.  L  c.  II.  c  V4.    '  hron.  Veronese  'Munitocf.  SS.  VIII' 
cdL  644. 

3)  ChroD.  Ver.  1.  c  coL  *M.    Hiät.  Cort.  II.  c.  l.>. 
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verbindende  Vorderglied  fehlt;  gewiss  ist,  dass  der  damalige 
Herr  von  Uavenna,  Graf  Guido  von  Polenta.  ihn  veranlasst  hat, 
sich  in  Ravenna  iiiederzulaösen ')•  Ob  Dante  auf  seinen 
Wanderunt^'en  srlion  früher  einmal  Ravenua  beitihrt  hatte, 
muss  dahingestellt  bleilien  ^);  aber  die  Vennuthung  liegt 
nahe,  dass  er  mit  der  Familie  der  Polenta's  schon  vordem 
in  irgend  eine  nähere  oder  pci-sönliche  Beziehung  gekommen 
war.  Ihr  gehörte  ja  jene  Tranzeska  von  Himini  an,  deren 
Unglück  trotz  ihrer  SchuUI  durch  die  beiUhmte  Stelle  im 
Inferno  die  Theilnabme  aller  empfindsamen  Seelen  gewonnen 
hat").  Wir  haben  schon  erzählt,  dass  der  Dichter  bei  Ge- 
legenheit  der   Schlacht   von    Campaldino   den    Bruder    der 

1)  Was  sonst  von  Reisen  und  Aufenthalten  Oaute's  in  den  betreffen- 
den letzten  3abren  seines  Lehens  erzählt  wird,  ist  doch  allzu  tmsicher, 
als  dA88  es  Glauben  verdiente.  Ich  meine  den  angeblichen  Aufenthalt 
bei  Pagano  della  Torre,  dem  Patriarchen  von  Aquileja,  bei  Lanteri  di 
Paratico  a.  s.  w.  Jtaicnvviit  in  seiner  Vita  di  I>aute  liksst  diese  nach 
dem  Tode  K.  Ucinrich  TII  unmittelbar  in  die  Komagna  gehen  und  dann 
nach  Llavenna  vorgeladen  werden.  Den  Aufenthalt  in  Verona  in  dieser 
Epoche  übergeht  er,  kennt  ihn  also  nicht.  lAonuithi  .ird.  dagegi^^ 
spricht  von  verschiedenen  Aufenthalten  des  Dichters  nach  des  Kaiao^H 
Tode  in  der  Lombardei,  Toskana  und  Romagna:  „Sotto  il  snaaidio  dl 
vari  Signori;  per  infino  che  fiualmeute  si  ridusse  a  Eavcnna,  dov^  fini 
Bua  vita".  Die  verschiedenen,  meist  späteren  Nachrichten  hei  Frfitictüu 
1.  c  capit  7. 

2)  Eine  unmittelbare  Kenntniss  der  Gegend  von  Ravenna  beseugt 
folgende  Terrine  im  Purgat.  28.  19—21 : 

Tal,  quäl  di  ramo  in  ramo  ei  roccoglie 

Per  la  pineta,  in  sul  lito  di  Chiani 

Quand  KoUi  Sdrocco  fuor  discogUo. 
Wer  annimmt,  dass  Dante  das  Purgatorium  schon  vollendet  hatte,  ehe 
er  nacli  Ravenna  kam,  wird  folgerecht  behaupten  müssen,  dass  denelbe 
Bohoa  frikbcr  dort  geweien ;  ob  aber  eine  solche  Annahme  erlaubt,  werden 
wir  weiter  unten  (IV,  1)  zur  Erörterung  bringen. 
»)  Inferno  V,  116. 
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Franzesoa,  Bernardino  von  Polenta,  kennen  {lelernt  halien 
soll').  Der  Graf  Guido  aber,  der  nun  unseres  Dichters 
Schutzherr  wurde,  ist  nicht  der  Vater  der  Unfrlücklichen, 
sondern  ihr  Keffe  und  hiess  darum  auch  Guido  Novelle,  der 
Jüngere.  Die  Polenta's  waren  übn«rens  entschiedene  Weifen 
und  standen  in  enfjeni  Zusammenhang  mit  König  Robert  von 
Neapel.  Es  war  ein  kräftiges  (Geschlecht,  aus  dem  für  die 
weifischen  Städte  der  Lombardei  und  Toskana's  mehrfach 
PodestA's  geholt  wurden*).  Gleichwohl  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  Graf  Guido  kein  fanatischer  Weife  gewesen. 
Merkwürdig  ist  immerhin,  dass  der  begeisterte  Sänger  des 
Kalserthums,  der  feurige  ideale  Ghibelline  bei  einem  wel- 
fischen  Geschleihte  seine  letzte  Zutiuchtsstiltte  finden  musste. 
Vielleicht  war  es  auch  mehr  der  Dichter  als  der  Politiker 
Dante,  dem  dieses  Entgegenkommen  gegolten  hat.  Sicher 
hat. Guido  Novelle  nichts  unterlassen,  nach  Kräften  Dante 
ein  behagliches  Dasein  zu  schaffen -''j ,  und  man  darf  ver- 
achiedene  Andeutungen,  die  scheinbar  auf  eine  gedrückte 
Lage  des  Dichtei-s  in  dieser  Zeit  deuten,  schwerlich  wörtlich 
nehmen*);  sie  beziehen  sich,  die  poetische  Einkleidung  ab- 
gezogen, doch  auf  nichts  anderes  als  die  so  oft  beklagte 
Noth  der  Verbannung  und  die  durch  sie  allerdings  schwer 
betroffene  Unabhängigkeit  des   mit  Recht  stolzen   Mannes. 

Ij  S.  oben  ?>.  «>;  —  Die  Katastrophe  der  Unglücklichen,  die  im 
Jahre  1275  an  Gionciotto  Malatcsta  von  Uimini  vcrhf:irathet  wurde, 
hat  wohl  bald  nachher  stattgefunden. 

2)  S.  Annales  (.aesenates  (hei  Miofttoti,  SS,  XVIIIj  col.  1107. 

3)  ..Comis  et  urhanua**  nennt  ihn  Dante,  Kklogen  III.  fO  (Fmiitylli. 
Opere  minori  I,  2  p.  '■M}\). 

4],  In  dem  schon  früher  und  ohfin  wif.der  berührten  poetihchen  Hrief- 
wechsel  Dante's  mit  Johanne.-  de  Virgilio  kommen  hekanntli4:h  solche 
Andeutungen  vor. 


Wegele,   UmnU'M  Leben  an-^  W^.rSc<*-.    :t..A'ir..  ifl 
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Dante  fand  in  Ravenna  wenigstens  ausreichende  Mu8se. 
grosses  Gedicht  zu  vollenden.    Das  Paradies  schickte  er  v« 
hier  aus  mit  einem  höchst  merkwUrdiKen  Sendschreiben  d< 
„herrlichen  und  siejrreichen,  dem  grossen  Can  della  Scala' 
Die  Ausdrücke,    in    denen    er  sich  bei  dieser  Oelegenhi 
diesem  gegenüber  bewegt,  gestatten  durchaus  nicht,   anzu- 
iiehinenf  daes  das  innige  Verhältniss  /wischen  beiden  jemals 
im   Ki-nste   getrübt    worden    sei.     Dante   spricht    von    denH 
„Bande  lieiliger  Freundschaft'",  das   sie   beide  verknüpfe*)^ 

und   durchweg   ini  Tone   der   lautei*sten  und  w^iTiisten  Hin- 

gebung  an  seinen  gefeierten  Helden.   Cangrande  stand  gera( 
jetzt  auf  der  Höhe  seines  Kuhnii;  und  lag  in  neuem  Krii 
mit  Padua,    aus   dem    er,    wenn    auch    nicht   ohne    grosi 
Kraftanstrengungen,  doch  ohne  wesontliche  \'erluste  hervoi 
sing*). 

Der  Dichter  hatte,  trotz  allem,  was  vorausgegangen  wai 
die  Hoffnung  auf  eine  Rückkehr  in  seine  geliebte  Vatei-stadt" 
noch  immer  festgehalten.     Die  Sehnsucht  nach  ihr»  die  ihn 
bis  in  seine  Traume  verfolgte*),   hatte  auch  die  Zeit  nicht. 
schwächen  können.     Er  hatte  sich   mit  dem  Gedanken  b< 
freundet,    sein   Dichternihni ,    /umnl    nach   Vollendung   di 
Göttlichen  Komödie,  würde  die  Grausamkeit  der  Florentiner' 
erweichen ,  sie  würden    ihn  zurückrufen  und    „die  weissen 
Haare,  die  einst  blond  am  Arno  waren,  am  Honi,  wo  er 


1)  8.  7Vr»;  1.  c  p.  108  sqq. 

2)  Ibid.  S  2  ]).  169:  Nee  reor,  amici  nonicn  assumens,  ut  nonnuUi 
forsitAn  ohjectarciit ,  rcnttim  pracHumptionis  incurrere,  quuin  non  ininufi 
dUpBres  connectantur  quam  pareti  aiiiicitJHe  sacrameato. 

3    Ilist.  Conus.  JI.  40. 

4)  De  Vulg.  Eloqu.  n,2:  Piget  me  cunctis,  sed  pietatem  mi^i 
inorum    habeo,    quicunqae    in    exilio    tabeacentes,    patriam 
tantummodo  somniando  revUunt. 
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getauft  wardst,  mit  dem  Lorbeer  schmQckeD".  Darum  hat 
er  auch  das  Anerbieten  Johannes  de  Vir;?ilio.  nach  Bologna 
zu  kommen  und  siih  dort  zum  r^ichter  krönen  zu  la&fen. 
ohne  Umstände  ausaesohlagen  -).  Ueberbaupt  hatte  er  keine 
Neigung,  einen  Besuch  in  Bolo*jma  zu  machen,  obwohl  der 
damalige  Gebieter  der  Stadt.  Romeo  dei  Pepoli.  eher  zu  den 
Ghxbellinen  als  zu  den  AVelfen  gezählt  werden  musste^i. 

Indess.  es  ist  tiekannt.  jene  Hoänuns  des  Dichters  hat 
sich  nicht  erfüllt.  Seine  Tage  waren  gezählt,  sein  Werk 
war  vollendet.  Im  Sommer  1321  ging  er  als  Gesandter 
Guido  Polenta's  nach  Venedig*).    Der  Inhalt  seiner  Mission 

1;  S.  Daoie's  erste  Lkloge  V.  40  »Opere  minori  I,  '2  p.  -??9i: 
XoTine  triomphales  melius  pexare  capiUos 
Et.  patrio  redeam  äi  •^oandot  abscondere  canos 
Fronde  äob  inserta,  soUtum  flarescere,  Samo? 
und  T.  47: 

—  <  um  roandi  circumflna  corpora  cantu 
Astricolaeqae  meo.  relat  inlera  regna.  patcbont  — 
Derisdre  capat  bedera  lauroqoe  iavabit. 
Daza  TgL  Paradiao  XXV.  1 : 

^e  mai  continga  che  il  poema  sacro, 
AI  qaale  ha  posto  maco  cielo  e  terra, 
Si  che  m'ha  &tto  per  piü  aani  macro, 
Vinca  la  cmdelta,  che  fnor  mi  serra 
I'el  belle  ovil,  dorio  donnii  agnello 
N'imico  ai  lapi,  che  gi  danno  gaorra: 
Con  altra  roce  omai,  con  altro  rello 
Bitornerö  poeta,  ed  in  snl  fönte 
I  Del  mio  battesmo  prendero  il  cappello. 

I  2)   ^.  die  oben  angeführte  Stelle  aos  dem  poetischen  Briefwechsel 

nnd  V.  'Si  o.  ■i'i  aas  der  enten  Zoscbrift  Job.  de  Yirgilio  aa  Dante. 
3    Gior.  y>Un»'i.  IX.  i:ir2.  —  Vgl.  die  zweite  Ekioge  I>aiite'fi  V.  47. 
4)  Oior.  %'iihr;  IX,  V-jfi:  Xel  detto  anno  1321.  del  mese  di  Loglio, 


20' 


310  Dante*s  letzte  Lebensjahre. 

der  geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  eine  glänzende 
Stelle  einnimmt  Das  sind  immerhin  Ergebnisse.  Sie  inihen 
zum  grösseren  Theil  in  der  Göttlichen  Komödie;  diese  bat 
ihn  unsterblich  gemacht.  Sie  ist  auf  der  geschilderten 
Flucht  seines  Lebens  geschrieben,  die  Liebe  und  die  Politik 
haben  sie  diktirt.  Die  erste  kennen  wir  zur  Genüge,  die 
zweite  haben  wir  noch  naher  zu  betrachten. 


ni. 
DANTE  S  POLITIK, 


Wir  haben  im  \'erlaufe  der  schiMemnK  %'on  Dante'?! 
Leben  und  der  BetrachtuDL'  seiner  kleineren  Werke  an^ 
mehrfach  auf  sein  p<'jliti-rches  >y»u^ni  beziehen,  dessen  Inhalt 
und  Richtuni^  voraiLi^Teiiend  kurz  andeuten  rnü-^^en.  Jetzt 
endlich  sind  wir  an  dem  Punkte  an^elanjn.  wo  wir  un.-  einer 
eingehenden  Dan-teilun;?  desselben  ni<?ht  Un;:er  entziehen 
dürfen.  Das  Ver^uridn;«*  der  Göttlichen  Kom'Viie.  um  es 
mit  einem  Worte  zu  =a^en.  i.^t  von  dem  Ver-iändni-sS  der 
Politik  des  Ln^hter^  vhle«tht'riin  abh^n^s:  Onjnd  aenuir.  an 
dieser  Stelle  e;:^  rr.->-l:'rh*:  inüohaali'the*  B:Id  vori  ihr  zu 
entwerfen. 

Inese  Politik  verdie::!  inde^i.-^  zii-'iei-'h  Ji<..*h  von  einer;. 
anderen  Ges:':h*-p":tk':e  au-  --n-i  urr.  ihrer  ^ri'T*  ifi!>ri 
unsere  Aufmerkiarr.kei*.:  i;-^  \i',  ;r.  :hre::i  ei2e^:I;!heii  Ke:n.e 
erfaäet  uni  äer  .s:i.*»eren  Z^ithai^r.  ;r.rrr-  J4r.rh;n:erj!  ent- 
kleidet, da.?  err.e  ;:«:l:t:^*r.e  riyr.rr:.  der  -rh r>r ;::,'. rn  Aera- 
das  5:*?r. .  aller ::r.z'-  ':r.*.rr  irv  Vf,:^zJtrrrJ^^T.^  ^-:-er*r.>r 
Tendenzef..  r::.-.  r>rr;'c:frr.  ler  i.'.rvn  ^"ÄAr.-:  i-^e .  7;-?  E;- 
kenntnisT  ir-i  'i^r^-ii-  :r^  *V;A'r^  .r. :  i^->.*T  -T'h'i»:;.-^  5;^- 
deuten^,  znr  }  rie.'*:*-  -ri-r;  ^r'.- rvr.r- i.-kr:-.   -^-.z.^  '.*-- 
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hoben  hat.    Die  Streil(*chrifteu ,  die  das  Zerwürfhiss 
Philipp  IV.  von  Frankreich  mit  Papst  Bonifaz  VIII  heri 
rufen  hat,  »tehen  alle  nicht  auf  dieser  Hohe  und  fahren  den 
entscheidenden  Grundgedanken   nicht   so  erschöpfend  durcl 
wenn  sie  in  der  Schärfe  einzelner  Argumente  ihm  auch 
überlegen  sind.   Dante  muss  daher  nicht  bloss  als  der  erst 
grosse  moderne  Dichter  gefeiert,  er  muss  zuj^deich  auch  als 
einer  der  ersten  ahnun^'svollen  VerkOmligor  de.i  moderneaH 
Staates  bejniffen  und  anerkannt  werden.   Fürwahr,  so  scharf, 
so  umfassend,  so  positiv   ist  niemals  im  pesammteu  Mittel- 
alter der  Widerspruch  ^e^en  den  theokratischen  Gedanken 
erhoben  und  selten  vor  ihm  vom  Staate  so  würdig,  so  ho 
gedacht  worden. 

Wir  haben  es  golepentlich  herefts  bemerkt,  Itante  )i 
seine  Politik  in  einem  eigenen  Werke,  de  Monarchia  ^ 
heisseu,  niedergelegt.  Dasselbe  ist  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde,  weil  er  für  eine 
Schiift»  welche  univei-sellen  Tendenzen  zu  dienen  bestimmt 
war,  die  intemationale  Sprache  flir  die  geeignetste  hielt. 
Wir  werden  sie  bei  der  folgenden  Darstellung  seines  Systemes 
zu  Grunde  legen ').  Als  ergänzend  werden  wir  seine  uns 
bekannten  politischen  Sendschreiben  =')  und  einige  demselbcD 
Gegenstand  gewidmeten  Capitel  des  Gastmahls  =)  mit  herbei- 

1)  8.  Fralicrilü  Opp.  min.  8.  1.  ('.  WiUr,  Dftntis  Allighiri  de  Mon- 
archia Libri  in  etc.  Edit  altera,  Vindobonae,  1874-  —  lu's  TtAlienißdie 
tat  die  Monarchie  tou  Mantifiuf  luvitiu^  überseUt  worden,  und  dice« 
giebt  Frutnrtit  neben  dem  lateiniBchen  Original.  In^B  Deutsche  ist  die 
Schrift  Qbertragen  worden:  ächon  im  16.  Jahrhundert  von  Jinnihun  Utruld, 
in  unfierern  .Inhrhundert  von  h'nnnnjir.inn-  im  2.  Tbcilc  seiner  Uebei^txting 
der  prosaischen  Schriften  Dante's,  femer  von  tUthntncA,  Berlin  l^TJ- 

2)  S.  oben  S.  211,  Abschnitt  II,  Cap.  G. 

3)  Conrito  lY,  c.  14— la 
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ziehen.  Zur  Erläuterung  und  Verprleichunj,'  endlieli  wird 
auf  die  bezüglichen  Parallelstellen  der  göttlichen  Komödie 
Iiingewiesen  wenlen. 

Zunächst  haben  wir  aber  eine  Voi-frage,  betreffend  die 
Äbfassungszeit  des  Buches  übei-  die  Mtmarchie,  zu  erledigen: 
dieselbe  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  otfenbar  wichtiger  als 
in  den  ähnlichen  früheren  Fällen  und  hat  gerade  auch  in 
unseren  Tagen  eine  lebhafte  Krörterung  ei  fahren.  Im  all- 
gemeinen haben  wir  diese  Frage  schon  berUtirt  und  uns  da- 
hin ausgesprochen .  dass  wir  die  Kntstehung  dieses  Werkes 
in  die  Zeit  des  Kömer/uges  setzen  zu  müs-en  glauben »;. 
Diese  Ansicht  können  wir,  nach  wiederholter  Erwägung,  an 
dieser  Stelle  nur  wiederholen.  Wenn  man  die  AbfuH.sung 
nicht  in  die  Zeit  nach  dem  Kömerzuge  oder  vor  der  Ver- 
bannung des  I>ichter^^  verlegt-n  will  oder  kann ,  bleibt  auch 
in  der  That  sciion  aus  auijseren  Gründen  kaum  eine  andere 
Annahme  übrig.  Die  Vermuthuni.'.  die  Monarchie  .sei  nach 
dem  Römei-zuge  ent>tanden.  ist  aber  beut  zu  Tage  fast  all- 
gemein und  mit  Recht  aufL'eueben.  und  braucht  nicht  erst 
noch  widerlegt  zu  werden-).  Die  Behauptung,  -ie  ^ei  vor 
dem  Jahre  !;>".'.  al>o  noch  in  Floi-enz.  verfns.^t  worden,  i-t 
eist  in  neuester  Zeit  und  von  höchst  acbtun^'yebietender 
Seite  her   mit  erneutem  Nacbdru'k   vorgetr^^/en    word':n  -i. 

1    Vgl  oben  S  -^2]    '.s:;j.  1. 

2,  Bit  eise  Les^ir  ;a  12.  Caj-.  d*r-  3.  iii'.J-e-  Kr  yV^Li^'.:..^  '.i^'i.-. 
p.  2S  Ana.  20  iw  •'>'•"•  s'.Ltt.  Au^zat*:  ,  t.v.).  t«:.'.*.*?.  y*r.:.  •!*:  i-tv 
bar.  die  Abfas-ü:.;  ^*:r  *clrlh  ;:.  'ii*r  !*:izre  J-V'-r::. -z^.:  J'ii::*^-:  lk.,*r:: 
vürde.  düriiri;  •»ü  »vi.,  v;:  s.'.r.  bfT^-:.*rr;  .f.-tz. 

3)  Neii.;i.L  v:,:.  K.  ü  --  z-:rr%*.  ;:.  irr.  h^v^.rr.  :..-  ..>?ir_w',i.* 
Unterhait^zug.  J?ii..%'i--r  ;--^i  N  iJ;  r.;  is-.-.  ,.-,  .-r.  'nz^'f-.-}  \r''.:.:z.:^. 
S.  72  — >0:  TtTä,!  .>Lrii-:-r  .r.  >:.  r':'..r;::::.^..\  z,.-  -/.'-..-rr.  >.  --»s'-r  i** 
Monarciii     N-ir-r:.    '■■    ■     ;.«•  Ia-    /.      /;       '     ;-    -.--.-     --.    'b^.v  >•.-. 
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scheint,  dass  sie  nach  der  Verbannung  des  Dichters  und 
wohl  auch  während  des  Röinensupes  geschrieben  worden  ist 
Im  dntten  Buch  stollt  Dante,  indem  er  die  Unabhflnpifjkeit 
seines  Kaiserlhums  vom  Papste  nachweisen  will,  die  Getnier 
fest,  die  er  zu  diesem  ßehufe  widerlegen  will,  nimmt  aber 
dabei  ausdrücklich  nebst  den  Dekretalisten  folgende  Art 
derselben  aus:  „Demnächst,*'  heisst  es,  „müssen  die  ausge- 
schlossen werden,  welche,  mit  Rabenfedern  bedeckt,  als 
weisse  Schafe  in  der  Heerde  Christi  hielten  wollen,  IHis  sind 
die  Kinder  der  Hobheit.  die,  um  ilire  Schandthat  auszuüben, 
die  Mutter  preisgeben,  die  Brüder  austreiben  und  endlich 
Jteinen  Richter  haben  wollen*).**  Unter  den  hier  geschilder- 
ten Widersarhern  des  Kaiserlhums  haben  wir  die  Weifen  zu 
verstehen,  wie  sie  für  das  Schicks;il  von  Florenz  und  unseres 
Dichters  selbst  so  verhiUignissvoll  geworden  sind.  Sie  sind 
die  Kinder  der  Bosheit,  die  die  Heerde  Chiisti  beHecken, 
indem  sie  j^etreue  Sühne  der  Kirche  zij  sein  voifjaben,  die 
ihre  Mutt«r,  d.  h.  Rom,  preisgeben,  ihre  Brüder,  d.  h.  die 
Ghibellinen  (und  Weissen),  verbannen,  und  keinen  Richter, 
d.  h.  den  Kaiser,  über  sich  anerkennen  wollen,  die  auch 
Dante  verbannt  und  sich  KOni^  Heinrich  und  seinem  auf 
Rom  gegründeten  Kaiserthum  widersetzt  haben.  Genug, 
diese  Stolle  und  folglich  auch  die  Schrift,  der  sie  angehört, 
kann,  wenn  uns  nicht  Alles  tauscht,  nur  nach  der  Verban- 
nung Dante*8  und  angesichts  der  Auflehnung  der  Florentiner 
gegen  den  Kaiser  geschrieben   worden  sein  •).    Sie  ist  von 


1)  &.  De  Monarcbia  üb.  111  (cap.  3.  p.  U6,  Z.  7&— 94):  „lia  iuque 
excituis,  excladendi .  simt  alü,  qui  corvorum  plumia  nperti,  oves  Albas  in 
grege  Domini  se  jaoC&nt  Hi  Hiint  impietntis  tiUi,  qui  at  tUgUia  9ua 
exequi  pouint  —  matrem  prostituuot,  frntres  expellunt,  et 
ditniqu«  judiccm  habere  noiuut." 

2)  Mao  muM  mit  dieeer  Stelle  den  Brief  Dante's  an  König  (Irin- 


einer  merkwünligeu  und  unverkennbaren  Aelmlichkeit  mit 
der  Sprache,  die  Dante  in  dem  weiter  oben  angezogenen 
Schreiben  an  König  Hcinricii  gegen  die  ttorentiner  Schwarzen 
führt.  Und  in  demselben  Zusammenliange  spricht  er  von 
den  Wellen,  deren  verstockte  Begehrlichkeit  das  Licht  der 
Vernunft  ausgelöscht  und  die,  während  sie  den  Teufel 
zum  Vater  haben,  sich  für  Söhne  der  Kirche  ausgeben. 
Offen  gestanden,  uns  scheint  es  undenkbar,  dass  Dante  in 
der  Zeit  von  12y(>  -1299,  in  welcher  er  noch  mitten  unter 
den  Weifen  lebte,  und  der  ihn  fnr  alle  Zeiten  von  ihr 
trennende  Bruch  noch  nicht  eingetreten  war,  in  dieser  Weise 
sich  Über  sie  ausgeriiückt  habe.  Das  ist  nicht  die  Sprache 
eines  aus  blossen  tliettretlscben  Erwägungen  und  Kiiigebiingen 
schreibenden  l'ubliiisten,  sondern  eines  durch  bastiiumte 
Thatsachen  und  Eifahrungen  gereizten  Politikers  '). 

Die  Monarchie  enthalt  aber  noch  einige  andei*e  Stellen, 
die  ebenfalls  unsere  Ansicht  von  der  fraglichen  F.ntRteluings- 


ricli  Vll.  vergleidien  i.s.  oben  S.  '238  u.  239  und  bei  1'otrt\  1.  c.  p.  58,  7): 
„Haec  (nemlidi  Florenz;  est  vipera  versa  in  viscera  geDitricis;  haec  est 
langiiida  pecns,  qnae  gregem  domini  sui  siia  contagiono  cotnmunicat... 
Ver6  riperinä  feritate  tnatrem  laniure  contendit,  dum  contra  Rom  am 
cornna  rebdlionis  exacuit,  quae  ad  iinaginem  suam  atquc  s^imilitudinem 
fecit  dlam."  Diese  Stelle  mit  der  aus  der  Monarchie  angezogenen  sind 
ia  meinen  Augen  unzwetfelliarte  Parallelstellon  und  gleichzeitig  ge- 
schrieben; schoi^  das  Vorkommen  des  Aasdruckes  „grex  domini"  diui^e 
dafür  sprechen.    Vgl.  ütirigcna  Ho.  5  im  Anbaoge  au  diesem  Capitel. 

I)  De  Monarchia,  cd.  W'ith,  ].  111.  c.  8.  p.  93,  Z.  30—32:  „Quidam 
vero  alii,  quorum  ohstinata  cupidita«  tumeji  rationis  extimcit,  et,  dum 
ex  putre  diabolo  sunt,  £ccleaiae  se  älios  esse  dicunt,  non  solum 
in  hac  quapstiono  litigium  movent,  sed  saoratissimi  principatus,  vocahuluni 
abhorreut,  i>u]>enoruui  quaestionem  et  hiyus  principia  impudanter  nega- 
runt."  Auch  für  diese  Stelle  findeo  sich  in   den  beiden  Schieibcu 

tiante's  an  KOnig  Heinrich  und  ao  die  Florentiner  Parallelen. 
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(lasB  sie  Italien  sieh  selbst  überl^sBen  haben  *).  Ihre  eigene 
Nachlässigkeit  und  Begelirlichkeit  allein  macht  er  dafür  ver- 
antwortlici»,  keineswegs  aber  etwa  den  Widei-stand  der  Für- 
sion und  Könifre,  von  dem  er  in  der  betreffenden  Stelle  der 
Monarchie  spricht.  Es  ergiebt  sich  fUr  uns  zugleich  «us 
diesen  Sätzen,  dass  das  2.  Bnch  der  Monarchie  erst  noch 
der  Kaiserkrönun?  Konig  Heinrichs  geschrieben  ist,  eb«n 
veil  Dante  diesen  dann  ausdiilcklich  den  „gesalbten  röniisrhen 
Fürsten*"  nennt  (s.  Anin.  2,  S.  310).  Und  weiter  legt  sich  dieser 
Wahrnehmung  die  Schlussfolgerung  nahe,  düss  die  Schrift 
überhaupt  erst  in  der  späteren  Zeit  des  Könier^uges  abge- 
iasst  wurde,  so  dass  es  als  kein  Widerspinch  mehr  zu  er- 
scheinen braucht,  wenn  Dante  hier  den  Papst  untei*  den 
Gegnern  des  Kaiserthums  aufführt,  während  er  in  seinem 
Sendschreiben  (S.  225)  den  Papst  als  Gönner  der  liomfahrt 
des  Luxemburgers  bezeichnet  0.     Im    übrigen   scheint  uns 

Ij  I'urgatorio  VI,  \0'\: 

CM  avGte  tu  e  il  tuo  patre  sofferto, 
Per  cnpidigia  dl  costa  distretti, 
Che  il  giardin  dell*  imperio  sia  diserto. 
2)  leb  will  bei  dieser  Oelegenlieit  die  bereit«  oben  (S.  2S^)  Anm.  1) 
jugexogenc  SteUe  aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  (d.  '29.  Juni  l:tI2,  dem 
Tage  nach  seiner  Kaiscrkrönung)  an  deu  KOuig  von  f 'ypunif  weiten  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  derselben  mit  den  bez.  Anecliftonngen  It&nteX  aa- 
fQhren:  „Magnus  dominus  et  laudabilis  valde.  qui  in  excelso  divinitAtifi 
Bue  soUio  residens  universis,  que  sue  moffestatis  inefiabili  patiencia  con- 
didit,  dementer  et  suaviter  iuipvrat,  tanto  dignituli»  honore  ac  decore 
glorie  bominent,  quem  tnter  univerfta  creaverat,  extulit,  ui  cui  imagiaem 
Bue  divinitatis  impresserat,  super  cnncta  que  fecit  tribnere  prindpatnm, 
et  tu  crentura  tarn  nobilis  a  celestium  ierarcbia  uon  differret  i»imilitudini' 
ordiniä  cum  quibus  convenit  grandi  parallelitate  natnre,  voluit,  ut  ifueio 
adnitidum  snb  se  deo  uno  luunes  ordines  celestium  agminnm  luilitanU 
bic  universi  bomines  di&tioctis  rcgnis  et  provinciis  Boparati  tini  prindpi 
monarche  subeescnt,  qualcnus  eu  cunsurgeret  machina  roaodi  preclaiior, 
que  ah  uno  deo  suo  tactore  progredieus  sub  unn  principo  noderftfiA  eC 
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die  sogenannte  objektive  Haltung;  des  Werkes,  die  fonnelle 
„  Be2iehunfrslo:<in:keit  "*  auf  lebendige  Zustände ,  die  ver- 
gleit'hung5wei?e  ?rÖ?sere  Ruhe  der  Darstellung  nichts  gegen 
unsere  Ansieht  and  nichts  für  die  entgegengesetzte  zu  be- 
weisen: denn  etwas  anderes  ist  es.  eine  wissenschaftliche 
systematische  Abhandlung  zu  schreiben,  und  etwas  anderes, 
ein  auf  augenblickliche  Wirkung  berechnetes  Flugblatt  zu 
entwerfen.  Um  sich  diese  Verschiedenheit  des  Tones  zu  er- 
klAren.  braucht  man  also  in  keinem  Falle  anzunehmen,  die 
AbhamilunL'  sei  zehn  Jahre  früher  entstanden  als  die  Flug- 
blätter. Uebriffen«  sprechen  schon  die  mehrfachen  materiellen 
Ueberein^timmunL'en  zwischen  der  einen  und  den  anderen, 
sollte  ich  denken,  mit  denselben  und  vielleicht  stärkeren 
Beweiskraft  für  eine  trleichzeitige,  als  durch  ein  Jahrzehnt 

in  s«  püci:  xc  ".ritAn*  »ugm^^u  soädper«!.  ec  io  anam  deixm  et  domi' 
nom  per  ä=: ori:  zr^sTim  ^:  d<rT4t«  äd«i  sUbilmcBta  rediret.  £t  qtumTÜ 
hmoiTn:«!:  ^ rlcdpitus  prioribos  s^colU  in  dirersis  foerint  nAtionibas 
qniäi  o-.z^z^zrj'ii  a  -uo  fatctfiTii  ib^mntibas  emcte«.  noiissim«  ttm<n 
^propin-^okctr;  pkaita<l:n«  temporiä,  qtundo  id«m  d««  et  dominus 
noster  zcedorüriü  •iiznadocii  soe  manifcrcci*  bomo  neri  ToIniC  at 
homincsn  p<r  colp«  l&psom  pcrdiaan.  H  per  Abmp&n  devüqiie  vidoram 
lib«nüu:^=r.  i-i  >,<o  Timz:::n  irhziu  et  <««»«  b^fl&tadinis  pacou 
ns«£tü  r»TocAr«c.  ücsizi  imj^xiax  cn&siis  aU  B/^maoo«  proinde  dd 
d£ipoii«r>  u<%:i.ecc'U  ,-:od  L^ad  pr«ir<et  i£sp«nAli!  «xeeUea^K  troom, 
obi  (uLuiA  «ras  ;j£iS7iotaä:  «t  apo^tAÜca  udea.  ac  in  ««kd^a  l'^co  pooti- 
äcU  -^  n:::<!rai''.rJ  a;:^:toriU£  rsiAutf«  iiiios  Tieshi  npnMxtttaft  iatagi- 
QCB.    r^    pro  roli-  «x  i£.t«zQ<s%:o  liiginä   utero  eaau  saeerd^i  ipie 

^aazz.rjz.  id  ^  -^■^^»  ix  faficzxsm  ownia  xnhgx^.  wb  rae  ditioni 
izf<7-.-:  -^-^TsA  i-^f^-:!'  —  I'i«»«  iutrut.  ▼<££.  man  ae  nie&t  «of 
Asr^^T-.i'iz.  Uk£.'^i  r:rM±Lzx^sL  viü  vier  darf.   wrv«üt  osber  alL» 

-i>  'f^i**"-  ■-■»•  '..Li^^i  f*r^s«i«.  iab<£»  A ^ri:  itf  ;>itu«ctif  >>cr:r«ü<<iMie 
\rA  y'fj.  -.f^  T.i  Ai=...c2  fcris^  A«&rJicÄ»*  Tor- 


rn* *     1-is.v  I   '■j'  -^   tu;   *  wi«.     l.  lid-  21 
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getrennte  Entstehutirz.  Wir  bleiben  al&o  bei  unserer  Mei- 
nung^ (la^s  die  Monarchie  witlirend  des  RÖmei-zages  König 
Heinrich  VIl.  entstanden  sei,  stehen,  wiederholen  aber  zu- 
gleich, was  in  der  Natur  der  Sache  lietrt,  dass  Dante  sich 
schon  seit  lang:e  mit  diesem  {gegenstände,  der  ihm  wie  kein 
anderer  am  Herzen  lag,  so  hiu^ebead  beschäftigt  hatte  — 
wie  es  auch  das  schon  angezogene  4.  Buch  des  Conviio 
bestätigt  —  dass  es  eben  nur  auf  einen  Austoss  zur  Aus- 
führung fies  langst  Durchdachten  ankam.  — 

Ehe  wir  ein©  Darstellung  der  Politik  Dante's  unter- 
nehmen, dürfte  es  aus  mehr  als  einem  Giiindc  zweckmässig 
sein,  nachdem  wir  die  Zeit  der  Abfassung  der  Monarchie 
festzustellen  versucht  liaben,  an  dieser  Stelle  einige  Bemer- 
kungen über  die  Quellen,  aus  welchen  der  Dichter  hierbei 
geschöpft  hat ,  hinzuzufOgen.  Eine  solche  Betrachtung  wird 
für  die  richtige  Beurlheilung  dieser  Schrift  und  ihres  Ur- 
hebers überhaupt  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein.  Sie  wird 
violleicht  zutrleirh  auf  die  bereits  erörterte  Frage  Ober  die 
Entstehuugszeit  der  Schrift  einiges  Licht  zurückwerfen. 

Dante  selbst  spricht  es  gleich  in  den  einleitenden  Sätzen 
des  1.  Buches  deutlich  aus,  dass  er  eine  „Wahrheit",  d.  h. 
die  Lehre  von  der  „weltlichen  Monarchie**,  vom  Raiserthume 
zu  behandeln  vorhabe,  die  bisher  durchaus  verborgen  ge- 
blieben sei  und  an  welcher  sich  noch  Niemand  versucht 
habe*).  Diesen  seinen  Ausspruch,  der  keinen  Zweifel  ge- 
stattet, haben  wir  unbedingt  festzuhalten.  Es  folgt  daraus, 
dass  zur  Zeit,  als  er  das  W>rk  unternahm ,  ein  zweites 
gleichen  Inhaltes,  gleicher  Tendenz  noch  nicht  vorhanden 
gewesen  oder  bekannt  geworden  war.  Wohl  gemerkt,  die 
publicistischen  Schriften,  die   der  Streit  König  Philipp  IV. 


1     Dantis  Monarchia,  editio  i'.  Witlc,  lib.  I,  cAp.  I,  ji.  4,  Z.  lÄ— 21. 
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von  Frankreich  mit  Papst  Bonif»7.  VIII.  hervorgerufen  hatte, 
können  in  diesem  Falle  nicht  in  Beti-acbt  kommen,  da  sie, 
trotz  manni^ücher  Berülirunpspunkte,  sich  nicht  mit  der 
Lehre  von  der  universellen  Monarchie,  sondern  nur  mit  der 
Frage  von  der  Selbs-tändipkeit  der  weltlichen  Gewalt  im*t 
ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  das  französische  Köni^huro 
beschältigen.  Wenn  sich  also  selbst  nachweisen  liesse,  dass 
Dante  eine  jener  Schriften  gekannt  und  benutzt  hat  —  was 
indess  noch  immer  keine  ausgemachte  Sache  ist  —  so  würde 
seine  in  Rede  stehende  Behauptung  gleichwohl  durch  diesen 
Umstand  in  keiner  Weise  gefährdet  werden.  Wir  kennen 
eine  einzige  Schrift,  die  speziell  dem  römischen  Kaiserthume 
gewidmet  ist.  und  hier  in  Betracht  kommen  kann,  nemlich 
des  Abtes  Engelbert  von  Admont  „de  urtu  progiessu  et  üne 
Homani  Imperii  liber'' :  aber  diese  ist  nach  ihres  Verfassers 
eigenen  Worten  nicht  frülier  als  zur  Zeit  König  Heinrich  VII. 
geschrieben  *),  ohne  dass  sich  sicher  bestimmen  lässt,  ob  bald 
nach  der  Thronbesteigung  oder  in  den  relativ  späteren 
Jahren  nach  derselben.  Die  Entstehung  beider  bez,  Schriften, 
des  Abtes  von  Ädmont  und  des  Florentiners,  wird  man  sich 
demnach  wohl  als  eine  gleichzeitige  und  von  einander  un- 
abhängige denken  müssen.  Man  hat  wohl  gemeint,  Engel- 
beil habe  bei  Dante  geborgt,  weil  in  der  That  bei  dem  einen 

1;  Vgl.  u.  a.  Aem,  FriaWrrg:  De  fmimn  int«r  Eoclesiam  et  civiutem 
regnndorum  iudido  fjuid  medü  aeri  doctores  et  leges  stAruerunt.  Liiwiie 
AtDCl.  CLXI  and  dessen  scboo  uigeföhrts  zwä  UuT.'Prognunme  aus  dem 
Jahre  1874.  Ferner  ilie  ebenCiIU  schon  angezogene  Schrift  S,  JüfjUr't 
»üeber  die  Uter.  Widenacber  der  P^»te  zur  Zeit  König  Ludwig  d.  B-" 

2)  Ausgabe  ron  C.  Jirunduus.  p.  86:  Imo  a  tempore  Ocla%iani  priori 
Aogusti  Dsqoe  ad  Henricam  buius  nomiais  septimuin,  «jul 
Dostro  tempore  ad  imperiom  darum  se  dit Impera(0f)9Tib 
ipso  Angotto  etc. 
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luid  (lern  anderen  einige  gleichlautende  Motive  und  Aiguineute 
vorkommen;  aber  es  ist  mit  Kecht  dagegen  eingewendet 
worden,  dass  der  Abt,  dem  ein  eigener  reicher  Gedanken- 
voirath  nicht  nachgerühmt  werden  kann,  in  diesem  Falle 
sich  schwerlich  auf  die  Entlehnung  einiger  Sätze  beschränkt 
haben  würde*).  Die  Vermuthung,  dass  Dante  etwa  den 
Engelbert  benutzt  habe,  wird  schon  durch  seine  angezogene 
Versicherung  ausgeschlossen ,  dass  noch  Niemand  vor  ihn» 
über  diesen  Gegenstand  gehandelt  habe.  Und  zugleich  unter- 
scheidet sich  die  Schriil  [)ante's  durch  Geist,  Scharfsinn  und 
Kenntnisse  in  einem  st»  hohen  Grade  zu  ihrem  Vortheil  von 
dem  Werke  Engelberts,  dass  schon  aus  diesem  Gnmde  die 
<  )rigiualitiit  der  Monarchie  nicht  in  Frage  gestellt  werden 
kann,  nicht  zu  reden  davon,  dass  der  Florentiner  von  der 
Legitimität  und  hohen  providentiellen  ßestimnmng  des 
Universal- Reichs  ebenso  erfüllt  und  begeistert  ist,  als  der 
deutsche  Abt  sich  von  verwirrenden  Zweifeln  an  beiden  nicht 
zu  befreien  vennag  und  seine  Erörterungen  sogar  mit  einem 
Hinblick  auf  den  allgemeinen  Abfall  von  dem  Inipeiium 
schliesst. 

Ob  Dante  eine  oder  die  andere  der  puhlicistischen 
Schriften,  die  durch  den  Streit  König  Philipp  IV.  init  Papst 
Bonifazius  hervorgerufen  worden  sind,  gekannt  und  benutzt 
hat,  Iftsst  sieh  mit  Sicherheit  kaum  untei-scheiden.  Gewiss 
ist,  dass  von  der,  die  längste  Zeit  dem  Aegidius  von  Rom 
mit  Unrecht  zugeschriebenen  „Quaestio  in  utramque  partera" 
vollständig  abgesehen  werden  muss,  da  es  jetzt  für  ausge- 
macht gilt,  dass  dieselbe  erst  in  der  Zeit  zwischen  1364 
und  1380  entstanden  ist'K    So  weit  also   von  einer  Ab- 


1)  Kiester,  l  c.  S.  164. 

9)  S.  Büsla-t  l  c  S.  140—141.    Danach   berichtigl  sich  die  Be- 
hauptung Frifdbrrg'B  in  seiner  schon  anf^eführtec  Sohrift  „De  flnibus*". 


I  Dante's  Politik.  325 

I       hängigkeit  einer  der  beiden  in  Frage  stehenden  Schriften 

I       von  der  anderen  noch  geredet  werden  soll,  kann  nur  die 

I       „quaestio"  bei  der  Monarchia  in  die  Schule  gegangen  sein. 

I  Anlangend  den  Traktat  des  Johannes  von  Paris  „de  potestate 

]       regia  et  papali",  so  kann  sie  aus  äusseren  Gründen  Dante 

j       schon  bekannt  geworden  sein,  da  ihr  Verfasser,  wie  man  an- 

I       nimmt,  bereits  im  Jahre  1306  gestorben  ist.    Aber  bei  aller 

i'  I       scheinbaren  Verwandtschaft  der  Anschauungen  und  mancher 

jj  j       gegenseitigen  Beriihrungspunkte,  trennt  sie  doch  wieder  die 

i  !       principielle  Verschiedenheit  je  ihrer  Aufgabe  —  universales 

I       Kaiserthum   und    von  jeder  fremden  Gewalt  unabhängiges 

I  '       (französisches)  Königthum,   —  und  selbst  wo  sie  dieselben 

'  Argumente  der  Anwuilte  der  päpstlichen  Gewalt  bestreiten, 

i  wie  z.  B.  von  den  zwei  Schwerteni,  der  Schenkung  Constan- 

tins   u.   dgl. ,    bedienen    sie   sich   keineswegs   der   gleichen 

Waffen.    Es  bleibt  also  immer  noch  zweifelhaft,  ob  Dante 

die  Schrift  des  Johannes  von  Paris  vorgelegen  hat.   Von  einer 

wirklichen  Benutzung  wird  man  aber  in  keinem  Falle  reden 

dürfen.    Mehr  lässt  sich  überhaupt  in  dieser  Beziehung  von 

der  ganzen  Gruppe  dieser  Schriften  nicht  sagen,  und  ich 

unterlasse  es  daher,  diese  Erörterungen  weiter  zu  verfolgen, 

weil  ein  entscheidendes  Ergebniss  so  lange  nicht  zu  erwarten 

ist ,    als    die   Voiraussetzungen    für    ein    solches    durchaus 

zweifelhaft  sind. 

Wir  halten  also  fest,  dass  der  Grundgedanke  der  Mo- 
narchie und  die  DurchfUhiiing  desselben  als  ursprünglich  und 
selbständig  anerkannt  werden  müssen. 

Für  die  Ausführung  und  Unterstützung  seiner  Argumen- 
tationen hat  Dante  einen  verhältnissmässig  reichen  literari- 

p-  246—247  etc.,  als  habe  Dante  eeine  mdsten  Beweise  aus  Aegidius 
entnommeD ,  tmd  auch  seine  bez.  Bemerkung  in  dem  öfter  erwilinteD 
Unir.- Programme  I.  AbÜL.  S.  14.  Anm.  1. 


sehen  Apparat  in   Bewegung  gesetzt ,  der  für   den  Umfang 
seiner  gelehilen  Bildung  und  seiner  Kenntnisse,    wenn   es 
dessen  noch  bedüifte,  ein  liöchst  vortlieilhaftes  Zeugniss  ablegt 
Wenn  uns  diese  Eigenschaft  in  der  Göttlichen  Komödie  in  noch 
viel  grösserer  Fülle  und  in  glänzenderem  Lichte  entgegen- 
tritt, so  erscheint  sie  doch  in  der  Monarchie,  wo  dem  Zwecke 
des  Werkes  gemäss  eine  so  breite  Entfaltung  des  gelehrten 
Stoffes  ja  gar  nicht  am  Platze  war,   so  bedeutend,  dass  wir 
auch  aus  diesem  Grunde  lieber  an  eine  spatere  als  frühere 
Entstehung  desselben  t'Iauben  mochten.     Und  vor  allem  die 
Handhabung  und  Beherrschung  des  reichhaltigen  und  maunig- 
faltigen  Stoffes  erweist  sich  der  Art,   wie  man  sie   weniger 
gut  einem  wenn  auch  hoch  begabten,  aber  noch  unversuchten 
Autor  zutrauen  darf.    -Es  ist  uns  daher  nicht  recht  begreif- 
lich,  wie  der  gelehrte  neueste  Herausgeber  der  Monaivhia 
aus  einem  einzigen  irrigen  Citate,  welchem  wenigstens  hun- 
dert zutreffemle  gegenüberstehen,  einen  Beweis  für  die  von 
ihm   aufgestellte  Behauptung    des  jugendlichen   Charaktei's, 
bez.    der    hüheren    Entstehung    dei-selben    hat    gewinnen 
wollen'),   —  als  wenn  ein   fehlerhaftes  Citat  ein  Charak- 
teiisticum  der  Jugend  wäre,    und  dem  reiferen  oder  vorge- 
rückteren Alter  nicht  auch  begegnen  könnte  ■).    Ueberhaupt, 
ich  kann  zwar  einen  Mann  von  etwa  vierzig  Jahren  für  reifer 
erklären  als  einen  von  dreissig,  aber  dunkel  bleibt  mir,  mit 
welcliem  Hechte  man  angesichts  einer  Schrift,  die  nacJi  der 
gegnerischen   Ansicht  nahe  dem  35.  Jahre  des  Autora  ge- 


1)  Prolog^  p.  XIilV.  —  Uaas  Dante,  wie  viele  seiner  ZeitgeaoiMO 
die  Schrift:  „De  causis**  irrthamlich   dem   Aristoteloa  xuifchreibt.   fa&Ue 

H'f/r<*  in  diesem  ZuB&fflmenbuige  überhAiiiit  ganz  unerw&liDt  lassen  BoUen. 

2)  Den  zweifelhaften  Werth  des  dritten  von  Wttir  ebendas.  su 
Otuuten  seiner  Ausicbl  angeführten  ArgnmeDtea  betr.  b.  unten  im  An* 
hange  xu  diesem  Cap.  sub  Nummer  5. 
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schrieben  wurde .  saften  kann ,  dass  dieses  oder  jenes  (ver- 
nieiutlidie  oder  wirkliche)  Versehen  auf  das  jugendliche 
Alter  eben  desselben  schliessen  lasse').  Ueherdiess,  ich 
fände  65  viel  begreiflicher,  wenn  Dante  in  den  uniiihigen, 
heimathloseu  Jahren  seiner  Verbannung  in  einem  gelehrten 
Werke  sich  ein  und  das  andere  verfehlte  Citat  zu  Schulden 
koinmen  liess^  als  in  der  Zeit  vor  1300,  in  welcher  er  sich 
der  vollen  Siclierheit  und  Behaglichkeit  seiner  bürgerlichen 
und  liäuslichon  Existenz  erfieute. 

\Va^  nun  die  von  Uante  in  das  Feld  geführten  Autori- 
täten und  Zeugen  im  Einseluen  anlaugt  ^),  so  steht  die  Bibel, 
und  zwar  das  alte  wie  neue  Testament,  mit  oben  an.  Die 
verschiedenen  Theile  desselben  liefeni  ihm  mit  die  meisten 
und  besonders  erwünschten  Watfen,  sowohl  um  zu  beweisen 
als  zu  widerlegen.  Die  speziäsch  politische  Autorität  ist  ihm 
„der  Meister  derer,  die  da  wissen'S  Aristoteles,  und  nicht 
etwa  bloss  dessen  Politik,  sondern  zugleich  eine  gute  Anzahl  der 
übrigen  Schriften  desselben,  wie  die  Ethik,  Metaphysik,  l'hvsica. 
Analyticau.s.f.,  auch  das  Aristoteles  mit  Unrecht  zugeschriebene 
Werk  „De  causis"  (S.  unten  S.  346).  Ein  Satz  aus  der  Iliade 
wird  gelegentlich  auch  einmal  vorgeführt,  aber  otl'enbar,  ohne 
dass  Dante  den  eigentlichen  Urheber  desselben  kannte,  und 


1)  Witte  in  den  Prolegg-  p.  XLIV:  Ilaec  omnia  jnrenem  magis 
qoam  virum  lantae  doctrinaet  qnanlam  in  Dante  admiramur,  indicare 
videnuir.  —  Ich  erlaube  mir  im  Interesse  der  verhandelten  Frage  2u 
bemerken,  dass  der  Ausdruck  „haec  omnia"  angesichts  angeblicher  drei 
irriger  Citate,  von  denen  zwei  in  Wahrheit  nicht  gezühlt  werden  dürfen 
(s.  die  vorstehende  Anm.),  nicht  ganz  gut  gewählt  erscheint  und  besser 
fbr  ein  Dutzend  offenbarer  Versehen  passen  würde. 

2l  Witte  in  seiner  Ausgabe  der  Monarchia  hat  sich  die  dankenswerthe 
Mühe  gemacht,  litter&U  die  bez.  Nachweisungen  zu  geben,  auf  welche  ich 
hiermit  verwiesen  haben  will,  wo  meine  eigenen,  weiterhin  gegebenen 
Andeutungen  nicht  ausreichen. 


nur  nach  einem  CiUte  des  Aristoteles ').    Auf  diesen  greift 
ev  immer  wieder  zurück,  nicht  bloss,   wie  es  in   der  Natur 
der  Snche  liegt,   im  ersten  Buche,  sondern,   weun  auch  ver- 
gleichungsweise  seltener,   im   zweiten   und  dritten.      Unter 
den   römischen  Autoren  steht  Virfdl   in  erster  Linie,   aber 
keineswegs  im  gleichen  Verhältnisse  wie  der  Stagirite.     Im 
zweiten  Buche,  wo  Dante  die  Geschichte  Uoms  in  seiner  Art 
an  uns  vorüberführt,  ist  Virgil,  die  Aeneis  voran,  ein  Ilaupt- 
zeuge;  aber  auch  hier  erscheinen  Lucian,   Juvenal,   Livius, 
Cicero*)    u.   a.    neben    ihm.      Dass   sein  Lieliling  Bo^thius, 
dessen  berühmte  Schrift  ^De  consolatione  philosophiae"  ilun 
schon  früher  Trost  gebracht,  auch  hier  angerufen  wird,  kann 
am  wenigsten  verwundern.    Von   kirchlichen   Schriftstellern 
der  Alteren  Zeit  sind  es  Augustinus^)  und  Orosius,  von  scho- 
lastischen Theologen  Thomas  von  Aquin  *)  und  Petrus  Lern- 
bnrdus  (Magister  Scntentiarum).    die   ausdrücklich  genannt 
werden.  Weiterhin  die  Bücher  des  i-anonischen  und  römischen 
Rechtes.    Auch  tialenus  von  spilteren  Griechen,  Gilbert  von 
Poin'öe    von    mittelalterlichen    philosophirenden    Theologen 
ei'scheint  als  Zeuge,  und  andere  mehrei'e. 

Die  biblischen  Zeugnisse  sind  fast  durchweg  verwendet, 
ohne  dass  ihre  Herkunft  genauer  priicisirt  wird ;  öfters  muss 
die  Herkunft  einer  Anspielung  oder  Bezugnahme  nur  ver- 
muthet  werden;  manches  Citat,  wie  z.  B.  daß  schon  erwähnte 
aus  Homer,  stammt  nicht  aus  der  ersten  (.,>uclle,  und  ebenso 
walirscheinlich  ist  es  al)er,  dass  Dante  manches  Argument, 
ganz  in  der  Art  der  mittelalterlichen  Schriftstellei-ei,  schon 


1)  Cap.  10,  p.  lü. 

2)  Von  ticero  werden  überhaupt  die  Trnktat«:  l>e  oflBciis,  de  finibus, 
de  invenüone,  de  rhetorica  angefUhrt 

'S)  Ho  civitat«  Dei  und  de  doctrba  chrielianu. 

4j  l>e  regimine  phncipum  und  die  Summa  contra  gentiles. 
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anderswo  vorprefunden  hat,  ohne  seine  Quelle  ausdiQcklich 
zu  nennen.  So  vennuthen  wir  z.  B.,  dass  ihm  manche  l^ltere 
bezQgliche  Streit^ohnft  ein  und  das  andere  Motiv  an  die 
Hand  gegeben  und  dass  er  in  den  Briefen  des  Peter  de  Vinea 
manche  Anrejning  für  die  Monarchia  empfangen*);  es  wird 
aber  Niemandem  in  den  Sinn  kommen,  darum  den  Werth 
einer  Schrift  wie  die  vorliegende,  die  es  ja  mit  den  Meinungen 
für  und  wider  zu  thun  hat.  geringer  anzuschlagen.  So  ist 
auch  die  Theorie  von  den  zwei  Seligkeiten,  die  den  Aus- 
gangspunkt des  Werkes  bildet,  keineswegs,  aber  auch  selbst- 
Terständlieh  nicht  Dante's  Kigenthum;  sie  findet  sich  bei 
mehreren  Autoren  jener  Zeil,  auch  bei  Thomas  von  Aquin, 
und  gehört  dem  christlichen  Mittelalter  Oberhaupt  an.  Aehn- 
lich  steht  es  mit  der  Bestimmung  der  Aufgabe  de»  Staates, 
für  Friede  und  Gerechtigkeit  zu  sorgen  u.  dgl.;  das  alles 
war  schon  längst  und  oft  gesagt  worden,  aber  ilie  Folgerungen, 
die  Dante  dai-aus  zieht,  weichen  doch  wieder  von  seinen 
Vorgängern  gnindlich  ab  und  bezeugen  die  volle  Selbständig- 
keit seines  Systems.  —  — 

Indem  wir  nun  zur  Sache  selbst  übergehen  *) ,  müssen 
wir  vor  allem  an  die  Thatsacbe  erinnern ,  dass  es  das 
Christenthum  gewesen  ist,  das  den  grossen  Gedanken  nicht 
bloss  der  F.inheil  des  menschlichen  Geschlechts,  sondern  auch 
der  gemeinsamen  Bestimmung  desselben  in  die  Welt  ge- 
tragen und  ihm  zugleich  eine  lebendige  Gestaltung  gegeben 
hat  Der  üniversalismus  und  der  Kosmopolitismus  sind  die 
unbesti-eitbaren  Früchte  desselben.   Das  Alterthum.  so  lange 

1)  Zu  Tgl.  die  Briefsammlong,  die  den  Xamen  Petnu  de  Vinea 
trtgt  und  JJmVard'BrrlwUrii^  lehrreiche  Schrift:  Vie  et  CorrespoDdonce 
de  Pierre  de  U  Vigne  etc-    Pvis  1k65. 

2)  Vgl.  du  roRuglicbe  Programm  K.  Htffef*  r  Dutte  ober  Suat  und 
Kirche     Rostock  1^44. 
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deren  Sieg  nicht  mehr  verkannt  werden  konnte.  Und  um 
diese  eingetretene  Umwandelung  recht  anschaulich  zu  machen, 
lernte  man  im  Verlauft*  des  dreizelmten  JHhrhundeils  eine 
Ei'scheiuuDfr  kennen^  die  bis  dahin  unbel^annt,  geblieben  war. 
den  Nationalhass  ^  dem  im  folgenden  rasch  genug  National- 
kriege folgten.  Diese  Uniwandelung  der  Völker  wurde  von 
den  Streitigkeiten  der  Kaifier  mit  den  Päpsteu  und  durch 
den  Sturz  des  Kaiserthuuis  nicht  hervorgerufen,  aber  oft  be- 
günstigt und  beschleunigt.  Der  Fall  des  letzteren  ging  zum 
Theil  aus  eben  denselben  Ursachen  hervor,  wie  diese  Üm- 
wandelung  selbst,  und  wai-d  ein  unfehlbares  Zeugniss  dafür, 
dasfi  sie  vor  sich  gegangen  war.  Es  war  ja  das  Symbol 
jener  politisclien  Einheit  auch  dort  gewesen,  wo  man  es 
niemals  für  n»ehr  gehalten  hatte.  Freilich,  der  Vertreter  der 
religiösen  Einheit,  das  Papstthum.  ging  sieghaft  aus  jenem 
Kampfe  hervor.  Aber  verwandelt  war  es  doch;  nicht  unge- 
straft hatte  es  sich  mit  den  unreinen  Stoffen  der  Erde  be- 
fasst  und  war  in  eine  durrhaus  weltlirhe,  schiefe  Stellung 
hinein  gerathen.  Eben  jene  entwickelten  nationalen  Mächte 
gruppirten  sich  jetzt  um  dasselbe  hemm  und  wetteifei-ten. 
es  sich  dienstbar  zu  machen.  Noch  mehr:  der  feste  Glaube 
an  die  UcchtmiUsigkeit  aller  Ansprüche  der  Kirche  war, 
wenn  auch  noch  unmerkbar,  angenagt,  ei-schütteit ,  und 
dieser  Umstand  musste  für  die  Alleinhen-schaft  des  Papst- 
thums,  sobald  er  sich  mit  dera  aufgestandenen  Geiste  der 
Nationalitäten  verband,  eben  so  gefährlich  werden,  als  ea 
der  Bund  derselben  mit  der  Kirche  füi-  das  Kaiserthum 
schon  geworden  war.  So  war  also  jene  politisch -religiöse 
Einheit  der  Christenheit  am  Anfange  des  viei-zehnten  Jahr- 
hundert» als  eine  auch  in  der  Theorie  untergrabene  anzu- 
sehen; die  Welt  war  eine  andere  geworden,  das  „Reich 
Gottes  auf  Erden"*,  wie  man  jene  Wcltordnung  gerne  nannte, 
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zei*st(>rt;  der  nationale  Egoismus  mit  seinen  Tugenden  und 
Schwächen  begann  seinen  Thi*on  auf  ihren  Trtinmiern  auf- 
zurichten. 

Es  hiltte  wunderbar  zupehen  müssen,  wäre  diese  Um- 
wälzung, noch  ehe  sie  vollzogen  war,  unbeklagt  geblieben. 
üatte  jene  Weltordnung  doch  einen  so  blendenden  Zauber 
an  sich  und  hatte  so  leuchtende  Spuren  in  den  Bahnen  der 
Geschichte  zurückgelassen,  dass  sie  poetisch  gestimmte  Ge- 
müther leicht  zu  ihren  Bewunderern  machen  konnte;  trat 
doch  das  Grosse  ihrer  Existenz  um  so  klarer  vor  Augen,  je 
weiter  diese  in  die  Ferne  rückte,  und  je  weniger  der  Den- 
kende wissen  konnte,  was  von  nun  an  werden  sollte;  wan- 
delte doch  die  vei-feinenidc  Civilisalion  <Iie  FoiTuen  des 
Lebens  und  der  Gesittung  rastlos  um,  und  wie  nahe  lag  es, 
dass  ein  die  Gegenwail  piHfender  Mann  die  Sitten  der  ge- 
stürzten Weltordnung  für  besser  hielt,  weil  sie  vielleicht 
einfacher  oder  gar  roher  waren,  und  dass  er  diesen  Unter- 
schied und  Wechsel  eben  für  die  Folge  jener  Umwälzung 
hielt!  Wer  so  dachte,  so  urlheilte,  so  rechnete,  wie  nahe 
lag  es  für  ihn,  wenn  er  nur  gläubig,  phantastisch  und  folge- 
recht genug  war,  in  der  RücJikelir  in  das  verlassene  Gleis 
die  Kettung  aus  den  Uebeln  der  Gegenwart,  in  der  Wieder- 
herstellung der  gestürzten  oder  verschobenen  alten  Ord- 
nungen eine  Radikalkur  der  Menschheit,  in  ihrer  Herrschaft 
den  Normalzustand  derselben  zu  erblicken? 

Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  wie  weit  verbreitet 
diese  Stimmung  war;  aber  vorhanden  war  sie.  Es  gab 
Männer,  ganz  abgesehen  von  ilen  letzten  Regten  der  Ghibel- 
linen,  welche  jene  Umgestaltung  Europa's  für  eine  unglück- 
liche und  unchristliche  hielten,  die  in  der  werdenden  Deoeo 
Welt  nur  ein  Chaos  erblickten,  aus  dem  sich  nicht«  Gutee 
entwickeln  könne,  die  nicht  glaubten,  dass  jene  Individuali- 
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sinm^  der  Völker  den  Absichten  Gottes  entspräche.  Unter 
diesen  illt'kwitrtsstrebeuden  Geisteni  nimmt  Dante  den  erbten 
Platz  ein ,  und  er  hat  diese  seine  Stimmun^r  bo  entsrhieden 
und  sinnreich  ausfresprochen,  sie  zu  einem  System  ausgebildet 
und  poetisch  verewi^'t,  dass  sie  stets  ein  grosses  Interesse 
hervorgerufen  hat,  obwohl  sie  nichts  war,  als  das  kraftvolle 
tragische  Venieinen  des  unabänderlichen  Foilschrilies  der 
Weltgeschichte.  Üiesc  Erscheinung  hat  sich  stets  bei  dem 
Bruche  mit  einer  in  sich  volleu,  aber  abgelebten  Welt- 
anschauung und  bei  der  siegreichen  Gestaltung  einer  neuen 
wiederholt.  Immer  stehen  dann  kräftige  Menschen  au  der 
Ausgangspforte  der  verlassenen  Bahn  und  wollen  mit  dem 
Schwerte  ihrer  üeberzeugung  das  herausschreitende  Geschlecht 
wieder  zurückdrängen.  Die  dieses  vei^uchen.  sind  in  der 
Kegel  die  schlechtesten  nicht;  aber  ihre  Arbeit  ist  eine  ver- 
gebliche und  undankbare  zugleich. 

Dante  konnte  sich  in  jene  Umwandelung  Kuropa's  nicht 
finden;  er  stellte  sich  ihr  entgegen,  er  baute  sich  die  ge- 
stürzte Weltordnung  in  seinen»  Geiste  wieder  auf,  um!  er 
hatte  sie  doch  nicht  mehr  in  ihrer  Erfüllung  gesehen.  Es 
entging  ihm  ganz  und  gar,  dass  diese  Erfüllung  in  ihi-en 
schi^nsten  Tagen  nur  eine  sehr  unvollkommene  und  in  der 
Wirklichkeit  das  nie  zur  Hälfte  gewesen  war,  was  sie  der 
'l'heorie  nach  hätte  sein  sollen.  Er  kannte  nur  die  Thecirie, 
und  an  diese  klammerte  er  sich  an,  in  diese  versenkte  er 
sich;  er  hielt  sie  für  einen  Theil  der  Offenbai-ung  Gottee; 
ihm  war  das  Kaisertlmm  für  das  Heil  der  Menschheil  eben 
so  und  für  alle  Zeiten  gegeben,  wie  er  dos  von  dem  Dogma 
der  Kirche  und  von  dem  noch  l>üj$telrenden  Papstthum 
glaubte.  Dieses  stiind  ja  noch  aufrecht:  dass  es  eul&itet 
war.  verhehlte  er  sich  nicht;  da'^s  es  das  Kaiserlhiim  vor- 
zugsweise zu  Falle  gebracht,  war  in  seinen  Augen  der  grösste 


Makel,  der  daran  haftete;  aber  mit  der  Wiederherstellung 
des  Kaiserthams,  so  schloss  er,  würde  es  in  seine  alte  heilige 
Stellonp  zarückkehren  müssen,  und  so  die  Menschheit  wieder 
dem  Willen  Gottes  gemäss  ihrer  doppelten  ßestimmunf?  zu- 
geführt werden.  Er  lebte  der  festen  Ueberzeu'nin^ ,  dass 
das  Kaiserthum  nur  gelähmt,  nicht  für  immer  gestürzt,  nicht 
entwurzelt  sei;  es  war  ja  seine  lieliste  Hoffnung,  dass  Gott 
unfehlbar  einen  politischen  Erlöser  der  zerrütteten  Mensch- 
heit senden  werde.  l>arum  war  all*  sein  MutJi  wiwler  auf- 
gelebt als  Heinrich  VH.  erschien:  darum  klammerte  er  sich 
auch  nach  dem  Misslingen  des  Römerzuges  und  nach  dem 
Tode  Heinrichs  an  den  Trost  an,  dass  derselbe  nicht  zu 
Bpftt,  sondern  nur  zu  bald  gekommen  sei. 

Dante  war  Kosmopolit  im  eminenten  Sinne.  Er  hat 
das  zum  Ueberfluss  bestimmt  und  feierlich  ausgesprochen, 
„Mir/*  ruft  er  aus.  ,jst  die  Welt  Vaterland,  wie  den  Fischen 
das  Meer^)!"*  Die  Menschheit  ist  ihm  ein  Ganzes'),  aber 
nicht  bloss  eiu  ideales,  soadem  ein  \sirkliches.  sie  ist  eine 
politisch-relitriÖt^e  Einheit,  nach  Gottes  Willen,  und  der  Papst 
und  der  Kaiser  sind  ihre  Regenten.  Diese  Einheit  ist  dM 
^unzertrennbare  Gewand**  Chrisd^.  Das  Kaiserthum  ist 
ihm  ein  ebenso  göttliche?;  Institut  als  die  Kirche,  und  er 
schafft  für  diese  seine  Monarchie  einen  ähnlichen  Kultus, 
wie  er  ihn  für  Beatrice  geschaffen  halte.  Er  sieht  die  pro- 
videntielle  Bestimmung  derselben  in  der  Geschichte  und  in 
der  Offenbarung.  Ein  Abweichen  davon  ist  ebenso  ketzerisch 
als  ein  Abweichen  von  der  Kirche,  und  er  verdammt  darum 
die  politischen  Ketzer  ebenso  unerbittlich  als  die  kirchlichen, 
weil  beide  jene  Einheit  stören;   aber  er  hiUi  es  flkr  fblgie- 

1)  De  nüg.  eloqa.  Lib.  I,  c  6i. 

2)  De  Monarchia.    UK  I. 
S)  Ihid   I,  ge^en  das  Eade 


recht,  daS9^  wer  sich  gegen  eine  der  beiden  Gewalten  auf- 
lehnt, sich  auch  der  andera  widei-selzt  \). 

Der  Mensch  allein,  sagt  er  *),  steht  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Vergilnglichen  und  Unvergänglichen  und  hat  jede  von 
beiden  Naturen  an  sich:   folglich  giebt  es  für  den  Menschen 
einen  doppelten  Zweck,  einen   vergänglichen  und  einen  un- 
vergänglichen.    Der  eine   ist   die  Seligkeit   dieses   Lebens, 
welche  in  der  Uebung  der  eigenen  Kraft  besteht,   und    die 
Seligkeit  des  ewigen  Lebens,  wozu  die  eigene  Kraft  sich  ohne 
ilen  Beistand  des  göttlichen  Lichtes  nicht  erheben  kann.    Zu 
diesen  zwei  Seligkeiten  muss  der  Mensch  als  zu   zwei  ver- 
schiedenen Endpunkten  durch  verschiedene  Mittel  gelangen. 
So  lange  der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld  verharrte, 
vennochte  er  diess  durch  sich  selbst^);  aber  durch  die  erste 
SQnde,  „dem  Anfange  unseres  ganzen  Irrwegs''  *),  wurde  er 
80  geschwächt  und  verderbt,  dass  er  dieses  Vermögen  verlor 
und  durch  eigene  Kraft  jene  Endzwecke  nicht  mehr  erreichen 
konnte.     Es   bedm-ftc  daher  einer  doppelten  Leitung,    die 
mit  der  Erlösung  eifdllt  ward.     Es   bedurfte  des   l^apstes^ 
der  der  OtTenbarung  gemilss  das  menschliche  Gescldecht  zuni 
ewigen  Lehen  führe,  und  des  Kaisers,  der  nach  philosophischer 
Unterweisung    dasselbe    dem    zeitlichen    Glücke    zulenke  ^J. 
Beide  Gewalten  sind   also  Eines  göttlichen  Urspiiings,   und 


1)  Darum  frftgt  er  die  Florentiner  in  dem  weiter  oben  angetUhrten 
Briefe,  warum  sie  nicht  auch  daa  Papstthum  verworfen,  da  sie  sich  dem 
Kaiserthumc  vidcrseUtcn. 

2)  Uü  Monarcbia  111,  am  Ende. 
8)  Ibid.  III. 

4)  De  Monarchia  1,  gegen  das  Knde  III,  cap.  16,  p.  IST:  Nam  ei  a 
lap&u  prÜDonimpareDtuin,  quod  diverticulum  fuittotius  nostrae 
deviationia"  etc. 

5)  Ibid.  UI,  am  Ende. 
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die  Macht  des  Petms  und  des  Cäsar   zweizackt  sich  von 
Gott  als  von  einem  Punkte^). 

Es  begreift  sich,  dass  Dante,  wenn  er  von  diesem  seinem 
Standpunkte  aus  die  Welt  beurtheilte,  sie  in  einem  völligen 
In-thume  verstrickt,  einer  bedenklichen  Krankheit  verfallen 
ansehen  musste  Jenes  unzertrennbare  Gewand  —  es  war 
ja  zerrissen.  Der  ganze  Erdkreis,  so  schien  ihm,  ^ch  aus 
seiner  Bahn,  weil  der  kaiserliche  Thi*on  leer  stand*).  In 
Folge  jenes  Absonderungstriebes  der  Nationen  sah  er  über- 
all nur  sittlichen  Verfall.  „O  Menschheit,"  ruft  er  aus, 
„von  welchen  Stürmen  und  Verlusten  musst  du  heimgesucht 
werden,  seitdem  du  ein  vielköpfiges  Ungeheuer  geworden 
bist  und  auseinanderstrebst*)!*'  —  Man  wird  zugeben,  er 
wusste,  was  er  wollte.  Er  hielt  die  Welt  für  bös  geworden, 
aber  nicht  die  verderbte  Natur  der  Menschen,  sondem  die 
schlimme  Fühning  ist  ihm  der  Grund  davon*).  Desswegen, 
weil  auf  Erden  keiner,  der  i-egiert,  geht  die  menschliche  Ge- 

1)  S.  Dante's  Brief  an  die  Fürsten  und  Herren  Italiens  (Torri,  l  c. 
p.  30,  5) :  ,,—  a  quo  (d.  h.  von  Gott)  velut  a  puncto  bifiircatur  Petri 
Caesarisque  potestas  —.'■'  (Vgl.  oben  S.  224.) 

2)  8.  Dante*s  Sendschreiben  an  die  Florentiner  (Torri,  \.  c.  p.36, 1): 
„  -  quod  solio  augastale  vacante  totus  exorbitat  — .''  Vgl.  damit  Parad. 
XXVJ,  139: 

„Tu,  perchfe  non  ti  facd  maravigUa, 
Pensa  che  in  terra  non  h  che  govemi; 
Onde  Bi  sria  l*umana  fajpiglia." 

3)  De  Monarchia  I,  am  Ende  (Opp.  iMin.  1.  c.  p.  54):  0  genas 
bomanom,  quantis  procellis  atque  Jactoris,  quantisque  naofragiis  agitari 
te  necesse  est,  dum  bellua  multomm  capitum  factum,  in  diversa  conaris, 
intellectu  a^rotans  utroque,  similiter  et  affectu. 

4)  Porgatorio  XVI,  103: 

„Ben  puoi  veder  che  la  mala  condotta 
E  la  cagion  che  11  mondo  ha  fatto  reo, 
E  non  natura  che  -in  voi  sia  corrotta." 
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Seilschaft  irre ').    Die  Welt  hat  sich  wohl  befunden,  so  lange 
Rom  zwei  Lichter  hatte,  die  den  Weg  der  Welt  und  GotteE 
erleuchteten.    Seitdem  aber  eins  das  andere  ausgelö<$cht  hat 
und   Schwert  und   Ilirtenstab    in  einer  Hand   vereint   sind, 
und  eins  da»  andere  nicht  mehr  fürchtet,  befinden  sich  beide 
schlecht'^.     Also   muss   das  KaiEerthum  wieder  hergestdit 
werden;  um  das  Kaiserthum  dreht  sich  Dante's  schiVpfensclie 
Politik.    Gej^'en  das  Papstthum  verhillt  sie  sich   i'ein  nega- 
tiv, und  weist  es  nur  in  die  Schranken  des  bloss  geistlichen 
Berufes  zurück,  die  es  gegen  seine  Bestimmung  und  Gottes 
Ordnung  verlassen  habe.    Die  Wiederherstellung  des  Kaisei*- 
tbums  hat  in  seinem  Sinne  eine  Keforniation  des  Papstthums 
zur  rol;re,  die  durch  dieses  selbst  nicht  mehr  bewirkt  wer- 
den kann.    Indem  Dante  diese  Forderung  aufstellt  und  ent- 
wickelt, kommt  im  Grunde  etwas  ganz  Neues  zu  Stande, 
eine  Univei-salmonarchie,  ein  W'eltkaiserthum,  in  einer  Macht- 
vollkommenheit und  Idealisiruup:,  die  nicht.s  profanes  m«hr 
an  diesem  irdischen  Institute  übiig  lässt,  und  für  die  er  alle 
jene  HUlfsmittel  aufwendet,   die  nur  das  Papstthum  zur  Er- 
weisung seines  göttlichen  Ursprungs  und  seiner  Ansprüche 
je  aufgeboten  hat. 

Drei  Sätze  sind  es  insbesondere,  an  denen  Dante  sein 
System  ^r  Anschauung  biingt.  Die  Monarchie  ist  zum  Heile 
der  Welt  unbedingt  notli wendig;  das  römische  Volk  ist  der 

1)  Paradiso  XXVII,  189.  ^Vgl.  vorhin,  S.  337,  Anm.  8.) 

2)  Piirgaioiio  XVI,  106: 

,,SoIera  Koma,  che  it  buon  mondo  (eo, 

Dne  Soli  aver,  che  l'una  e  TaUra  strada 

Kacean  vedere,  e  del  rooodo  e  del  Deo. 
L'uu  Taltro  lia  speuto:  ed  ^  giunta  )a  spada 

Col  pastoralc,  e  Tun  con  l'altto  insieme 

Per  riva  forza  mal  convion  che  vada; 
Peroccbt^,  giunti,  Tun  l'attro  aon  teme^ 


I 


Träger  derselben;  der  (römische^  Kaiser  hat  sein  Amt  un- 
mittelbar von  Gott  und  steht  völlig  ebenbürtig  neben  dein 
Paiisttbuni. 

Um  eine  Grundlage  für  die  Nolliwendi^ikeit  seines  Welt- 
Kaiseithums  aufzustellen,  appellirt  Kante  an  das  grosse 
Priticip  des  Gesaninitzweckes  der  Menschheit,  dessen  einer 
Theil  ihm  die  Seligkeit  dieses  Lebens,  die  dmch  das  Eine 
Kaiserthuin  geleitete  Staatsordnung?  ist:  ausserhalb  des 
Staalslehens  kann  der  Mensch  auch  seine  höhere  Bestim- 
muntr  nicht  orveichen.  Das  schlimmste  wäre  es  ftlr  ihn  auf 
Krden,  nicht  Bürger  zu  sein  M.  Aber  dieser  Staat  kann  nur 
der  allgemeine  sein,  weil  das  Staatsprincip  nur  in  einem 
solchen  seine  höchste  Wirkung  äussert  An  der  Spitze  dieses 
Universalstaates  steht  der  eine  Kaiser  als  obei-ster  Leiter, 
ein  solcher  allein  ist  jenem  Gesammtzwecke  der  Menschheit 
entsprechend.  Jeder  oberste  Gesammtzweck  hat  überall  eine 
oberste  Leitung;  so  ist  es  hei  dem  Menschen,  bei  einem 
Hauswesen,  hei  einer  Gemeinde,  hei  einem  einzelnen  Reiche; 
ebenso  ist  es  bei  der  Menschheit,  und  diese  oberste  Leitung 
ist  das  Kaiserlhum.  Es  ist  eine  einzige  Obrigkeit,  und  zwar 
über  alle  andere  Obrigkeiten  in  der  Zeit,  oder  sowohl  in 
dem.  als  über  dem,  was  zeitlich  gemessen  wird  *),  Die  ganze 
Menschheit  ist  dem  Kaiser  unterthilnig,  die  ganze  Erde  ihm 

1)  Pamdiso  VIII,  l\ö 

„Ond'cgli  ancora:  Or  dt,  sorebbe  il  pi^gio 
I'er  Tuom  in  terra,  se  non  fosse  civ^V 
Si,  rispos'io,  c  qui  ragion  non  cheggio." 
S)  De  Monorcbia  I.  c.  cap.  II,  p.  4:  Primuui  igitar  ridendura  est, 
quid  temporalis  Monarchia  dicatur;  typo  ut  dicam,   et  secaaduni  inten- 
tionem.     Est  ergo   temporalis  Monarchia,  quam  dicuDt  imperium,  nmts 
lYtncipatas,    et  super  urones  in  tempore,    vel  in   äs  et  super  üb  quac 
lemporaliter  mensiirantur. 
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zugehörig  *).  Diese  Einheit  des  politischen  Weltrepimentes 
sieht  er  in  der  Wesenheit  Gottes  und  der  Natur  vorher  be- 
stimmt. Die  Menschheil  als  Ganzes  ist  doch  wieder  nur  ein 
Theil  der  ganzen  Schöpfung,  und  der  Theil  muss  sich  nach 
dem  Ganzen  lichten.  Der  Lenker  der  ganzen  Schöpfung  ist 
der  AUeinhcri-scher  Gott,  also  muss  auch  die  Menscliheit 
Einen  Monarchen  haben  Alles  Erechaffene  muss  Gott  ähn- 
lich sein;  Gott  ist  eins,  folglich  muss  es  auch  die  Mensch- 
heit sein,  und  kann  es  nur  unter  einer  Monarchie  sein.  In 
allen  Dingen  ist  das  Beste,  was  am  meisten  Eins  ist;  das 
Einssein  ist  die  Wurzel  des  Gutseins,  das  Vielsein  die  Wurzel 
des  Schlechtseins.  Alles  Gute  ist  darum  gut,  weil  es  aus 
der  Einheit  besieht.  Die  Eintracht  besteht  aus  einer  Ein- 
heit^ wie  aus  einer  eigenen  Wurzel ;  sie  hangt  aber  von  der 
Willenseinbeit  ab;  das  menschliche  Geschlecht ,  weil  und 
wenn  es  einen  obersten  Gesammtzweck  verfolgt,  ist  gleichsam 
eine  Eintracht,  also  hängt  das  höchste  Wohl  desselben  von 
der  Willenseinheit  ab.  Diese  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
Ein  Wille  der  Gebieter  und  Vereiniger  aller  anderen  WiJlen 
ist,  folglich  muss  es  Einen  höchsten  gebietenden  und  ver- 
einigenden Willen  geben  und  dieser  kaim  kein  anderer  als 
der  des  Monarchen,  dos  Weltkaisers  sein  •). 

Nebst  diesen  aUgemeinon  Beweisen  für  die  Nothwendig- 

1}  S.  Dante's  Itrief  an  die  Füreten  und  Herren  Italiens  (Torru  t.  c. 
p.  30):  Hortus  enim  ^us  et  lacus  est  quod  caeliun  circait.  Vgl.  den 
Hricf  König  Heinrich  Yll.  (ibid.  p.  r»4,  3):  ,.~  quoniam  Romanorum 
potestas  nee  metis  luüiae  nee  tricornifi  Europae  margine  coarctatur.** 

2)  De  Mouarchia  1,  Btellenweise.  —  Vgl.  Convito  IV,  4:  l'eich^ 
manifestaineote  vcder  si  quo  che  a  perfezione  dell' iiniversalo  religioae 
delU  umana  Bpecic,  conviene  eseere  uno  quasi  noccbiero,  clie  consideraado 
le  diverte  coudizioni  del  uiondo,  e  U  diversi  e  necessarii  ohicii  ordinando, 
abbia  dol  tatto  universale  e  irrepugnabile  ufScJo  di  comHudare-  E  questo 
afßcio  h  per  eccellenzia  Itnperto  chiiimato. 


keil  der  Weltinonarchie  stellt  Dante  noch  andere  speziellere 
auf.  Den  Grund  des  Kaiseithums  nennt  er  das  mensch- 
liche Recht  M-  Seine  Monarchie  ist,  um  einen  modernen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  Rechtsstaat  der  Menschheit, 
das  Amt  des  Kaisei-s  ist:  Frieden  und  Gerechtigkeit  und 
Freiheit,  die  Grundlafien  des  menschlichen  Wohls,  auf  Erden 
aufrecht  zu  erhalten.  — 

Der  allgemeine  Friede  ist  für  die  Mensdiheit  unerlässlich, 
soll  sie  ihre  Bestimmung  auf  Erden,  die  Seligkeit  dieses 
Lebens,  eiTeichen.  Denn  diese  besteht  darin,  dass  zu  jeder 
Zeit  das  gesammte  Vermögen  des  menschlichen  Geistes  nach 
dem  einen  Ziele,  d.  h.  nach  Gott  hin,  sich  in  Thäti^keit 
setzt.  Diess  kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  alle  Theile 
jener  Gesammthcit  in  Harmonie  sind,  d.  h.  in  einem  ununter- 
brochenen Frieden  leben.  In  der  Ruhe  und  Stille  des  Frie- 
dens kann  die  Menschheit  ihr  ,,eip;entham!]i'he8  Werk,  das 
fast  göttlich  ist'*,  am  zweckdienlichsten  vollbringen.  Daher 
war  auch  der  Gi-uss  der  F.ngel  zu  den  Hirten:  Friede  auf 
Erden!  Daher  war  auch  des  Heilandes  Gruss:  Friede  sei  mit 
Euch!  Da  aber  t^ie  Menschheit  aus  Theilen  zusammen- 
gesetzt ist,  so  kann  es  geschehen ,  dass  etwa  zwischen  zwei 
gleich  mächtigen  Fürsten  ein  Streit  entsteht,  der  eine  fried- 
liche Entscheidung  erheischt.  Es  muss  also  eine  höhere  In- 
stanz vorlianden  sein,  die  durch  den  Umfang  ihres  Rechtes 
über  den  Streitenden  steht  und  unmittelbar  oder  mittelbar 
alle  Zwistigkeiten  schlichtet.  Diese  höchste 'Gerichtsbarkeit 
ist  eben  der  kaiserliche  Monarch,  sein  Amt  ein  Bednrfniss 
der  Welt^). 


1)  De  MoD&rchia  il. 
bomanum  est. 

2)  De  MoD&rchia,  1.  c  1,  c.  4,  p.  2.  —  Vgl.  Dante's  Brief  an  König 
Heinrich  VII.   (Jörn,  !.  c.  p.  52,  1):  Imrocnsa  Dei  dilectione  testaute, 


Das  zweite  grosse  Redüi^iss  der  Menschheit   ist  die 
Gerechtigkeit,  und  dieses  kann  nur  durch  den  Kaisei'  in  der 
entsprechenden  Weise  befriedigt  werden.     Die  Gerechtigkeit 
ist  die  dem  Menschen  eigenthümlichste  Tugend  *)  und  findet 
entweder  am  Willen,   an  der  llen-schaft  der  Bejjierde,   oder 
an  der  Macht  Widerstand.    Bei  dem  Kaiser  ist  die  Begierde 
am  schwächsten»  die  Macht  am  stärksten.    Der  Gerechtigkeit 
ist  am  meisten   die  Begierde  entgegen,   welche   die  mensch- 
lichen Gemüther  leicht  von  der  Bahn  abführt  und  die  mensch- 
liche Gesellschaft  hintansetzt.    Wo  über  kein  Wunsch  mög- 
lich ist,  da  kann  auch  keine  Begierde  sein;   für  den  Kaiser 
giebt  ee  gar  nichts  zu  wünschen,  denn  ihm  gehört  vertnöge 
seines  Amtes  alles  und  jedes,  er  ist  also  der  Begierde  am 
wenigsten   unterworfen.     Nach  Wegräuraung   der    Be^eMe 
steht  der  Gerechtigkeit  weiter  gar  nichts  mehr   im   Wege; 
also   wird   der   wunschlose  Kaiser  sie   am   vollkommensten 
verwalten.    Er  ist  ausserdem  der  milchtigste:  denn  er  kann 
als  höchster  Monarch   keine   Feinde    haben.     Femer:    die 
Gerechtigkeit  wird  durch  die  Liebe,  d.  h.  durch  die  richtige 
Weithachtuug  geschürft   und  erleuchtet.    Während  nun  die 
Begierde  das  Wohl  der  menschlichen  Gesellschaft  hintansetzt, 
sucht  die  Liebe  mit  Verachtung  alles  anderen  das  Gefallen 
Gottes  und  das  Wohl  des  Menschen.    Da  nun  der  Kaiser 
am  wenigsten  Begierden  ausgesetzt  ist,   wohnt  ihm  also  am 
meisten  Liebe  unter  allen  Menschen  inne.     Und  je   näher 
einem  etwas  steht,  desto  mehr  liebt  man  es;  dem  Kaiser 
stehen  die  Menschen  näher  als  den  anderen  Hen-scherOf  denn 
diesen  mlhem  sie  sich  nur  theilwctse,  ihm  aber  insgesammt, 

relicU  Dobifi  est  pacifl  bercditas,  nt  in  bda  mirA  dulc«dinc  nüliüse 
Dostrae  dura  mitescerent  et  in  usn  ejas,  patriae  triumpbaotis  gaadü 
tnereremur  etc. 

1)  Convito  I,  12. 
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und  zwar  nähern  sich  die  einzelnen  Theile  dem  einzelnen 
HeiTScher  nur  mittelbar  durch  den  Kaiser,  diesem  ist  aber 
die  ganze  Menschheit  unmittelbar  nahe  gestellt:  er  wird  da- 
her die  meiste  Liebe  für  sie  tragen  und  so  die  Gerechtig- 
keit am  leichtesten  schürfen  und  erleuchten  können.  Nach 
allem  also  ist  der  Kaiser  am  befähigtsten,  das  zweite  grosse 
Bedürfniss  der  Menschhei  c ,  die  Gerechtigkeit ,  zu  be- 
friedigen  ^). 

Die  dritte  Grundlage  des  menschlichen  Wohles  ist  die 
Freiheit.  Frei  ist,  was  um  seinetw^en,  nicht  um  eines  an- 
deren wegen  da  ist.  Unter  der  Staatsfurm  des  Kaiserthums 
ist  die  Menschheit  in  der  That  ihretwegen  allein  da.  Weil 
der  Monarch  alle  Menschen  liebt,  will  er  auch,  dass  alle  gut 
werden.  Aristoteles  sagt  daher  mit  Recht,  dass  in  einem 
schlechten  Staate  der  gute  Mensch  ein  schlechter  Bürger,  in 
einem  guten  der  gute  Mensch  auch  ein  guter  Bürger  ist. 
Und  in  solchen  Staaten  ist  der  Mensch  fi-ei,  d.  h.  um  seiner 
selbst  willen  da.  Denn  die  Bürger  sind  nicht  wegen  der 
Consnln  und  das  Volk  nicht  wegen  des  Königs,  sondem  um- 
gekehrt, die  Consuln  wegen  der  Bürger,  der  König  wegen 
des  Volks  da.  Und  gleichwie  der  Staat  nicht  wegen  der 
Gesetze,  vielmehr  die  Gesetze  wegen  des  Staates  gemacht 
werden,  so  richten  sich  die,  welche  nach  den  Gesetzen  leben, 
nicht  nach  dem  Gesetzgeber,  sondem  dieser  vielmehr  nach 
ihnen.  Jeder  Herrscher  daher,  und  namentlich  iev  Kaiser, 
ist  nur  in  Bezug  auf  die  Mittel  Herrscher,  in  Bezug  auf  das 
Ziel  Diener  der  Menschheit,  und  somit  der  beste  Führer 
derselben  zur  Freiheit^). 

1)  De  Monarchia,  I.  c.  I,  cap.  11.  -  Vgl.  Paradiso  XVIII,  70-117, 
wo  die  Gerechtigkeit,  als  die  spedfisch  politische  und  rorstliche  Tugend. 
in  höchst  ingeniöser  Weise  verherrlicht  wird. 

2)  De  Monarchia  I,  1.  c  cap.  12. 


Dieser  aÜgemeiTie  Kaiser  ist  nnn  zwar  ein  unbescfarflnkter 
Hem?L'her  ini  Weltreiche,  aber  darum  soll  dieses  kein  ödes 
Einerlei  sein;  Hie  AufrechthtOtung  der  nationalen  Untei-sclüede 
ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen.     Daute  weiss   recht  gut 
dasfi  die  einzelnen  Völkerschaften,  Reiche  und   Gemeindeo 
Eigentbümliciikeiten  haben,  die  nicht  durch  gleiche  Gesetze 
geregelt  werden  können.    Er  will  also  sein  KaiserUiuin  nichl 
so  verstanden  haben,  als  sollten  die  kleinsten  Kechtshändel 
eines  jeden  Stadtchens  unmittelbar  vom  Kaiser  entschieden 
werden.     „Anders,''   sagt  er,   „müssen    die  Scythen  repiert 
werden,  die  einer  grossen  Unj^leichheit  der  Tage  und  Nächte 
unterworfen  sind  und  von  einem  unerträglichen  Froste  heim- 
gesucht werden.    Anders  auch  die  Garanianten,   die  unter 
der  Tag-  und  Nachlgleiche  wohnen,  stets  ein  der  nächtlichen 
Finsterniss  ähnliches  TaRCslicht  haben,  und  wegen  der  tiber- 
niässig  erhitzten  LuJt  nackt  gehen.**     Das  Amt  des  Kaisei^s 
ist,  dass  er  das  menschliehe  Geschlecht  in  dem,  allen  ge- 
meinsam Zukommenden  regiere  und  durch  eine  gemeinsame 
Regel  friedlich  leite.    Dieses  Gesetz  müssen  die  einzelnen 
Hen'scher  von  ihm  empfangen  und  ausfütiren.    Und  diess  ist 
Einem  nicht  bluss  möglich ,  süudern  niuss  von  Einem    aus- 
gehen,  weil  sonst  Verwiirung  entstände').     Der  Kaiser  ist 
es  also,  der  das   Gesetz  geben  und  für  seine  Ausfuhrung 
Sorue  tragen  muss:   das  Gesetz  geht  vom  Rechte  aus,   das 
die  geschriebene  Vernunft  bedeutet,  und  erfunden  ward,  weil 
die  Menschen  das  Rechte  entweder  nicht  kennen  oder  nicht 
beobachten.     Der    Kaiser    ist    also   gleichsam    der    Reiter 
des  menschlichen  Willens:   wie  das  Hei-d  ohne  den  Reiter 
durch  das  Feld  lauft,  so  der  menschliche  Wille  ohne  Reclit 
und  Gesetz  und  ohne  den  Kaiser*). 

1)  De  Mouarchia  1,  1.  c  cap.  15. 

2)  Convjto,  IV,  9. 


Die  kaiserliche  Autorität  wird  eudlidi  die  Menschheit 
am  sichei*sten  zu  ilireni  diesseitigen  Ziele,  der  GlQckseligkeit 
auf  Erden,  führen,  wenn  sie  sich  mit  der  philosophischen 
verbindet  Beide  widei'streiten  einander  nicht;  die  kaiser- 
liche Autoritilt  vielmehr  ohne  die  philosophische  ist  Gefahren 
ausgesetzt ,  und  diese  ohne  jene  ist  zu  machtlos ,  nicht  an 
sich,  sondern  wegen  der  Verwirrung  der  Leute:  mit  einander 
verbunden  sind  sie  aber  höchst  heilsam  und  voll  von  Kraft  *)• 
desswegen  steht  geschrieben  iin  Buche  der  Weisheit:  „Liebet 
das  Licht  der  Weisheit,  ihr  Alle,  die  ihr  den  Völkern  vor- 
steht!'* d.  h.  es  verbinde  sich  die  philosophische  mit  der 
kaiserlichen  Autoritiit,  imi  gut  und  vollkommen  zu  regieren*), 
„O  Ilir  UngUickliclien,"  ruft  er  bei  dieser  G^egenheit  im  „Gast- 
mahle*' aus,  „die  Ihr  jetzt  regiert,  und  o  Ihr  Unglücklichsten,  die 
Ihr  regiert  werdet!  denn  keine  philosophische  Autorität  verbin- 
det sich  mit  Euren  Regierungen,  weder  durch  eigenes  Studium 
noch  durch  Kath ,  so  dass  Allen  jenes  Wort  des  Predigers 
gesagt  werden  kann:  Wehe  dir,  Land,  dess'  König  ein  Kind 
ist,  und  dess'  Fürsten  frühe  essen!"  Und  keinem  Lande 
kann  man  das  sagen,  was  folgt:  ^,Selig  das  Land,  dess' 
König  edel  ist  und  dessen  Fürsten  ihre  Zeit  gebrauchen  zur 
Nothdurft  und  nicht  zur  Schwelgerci!  Habt  Acht,  Ihr  Feinde 
Gottes,  auf  Eure  Seiten.  Ihr,  die  Ihr  die  Kuthe  der  Herr- 
schaft Italiens  ergriffen  habt    Und  ich  rede  zu  Euch,   Ihr 


1)  Convito,  IV,  c  G:  Per  che  tutto  ricogliendo,  ^  monifesto  ü  prin* 
cipale  intento,  civö  che  rautorita  del  Filüüufa  summu,  di  cui  s'intende, 
Bia  piena  di  tutto  vigore,  e  non  repagna  alla  autoritä  imperiale:  ma 
quella  sanza  questa  e  pi;riculo8a;  e  questa  sanza  quella  ^  quasi  debile, 
DOn  per  s^  ma  per  la  disordlnanza  dellagente:  siecht  una  per  culKaltra 
coDgiunta,  utUissime  d  pienissiine  sono  d'ogni  vigore. 

2)  Ibid.:  Cioi*  a  dire:  Congiangasi  la  filosofica  antoriti  coUa  impe- 
riale a  bene  e  perfettamente  reggere. 


war  es,  was  der  europäischen  Menschheit  Noth  that;  wohin 
aher  der  Zeifrer  der  Zukunft  wies,  das  hat  Dante  jnit  seinem 
Adlerblicke  erkannt,  und  dieser  Gedanke  bildet  den  eigent- 
lichen fruchtbaren  Kern  aller  seiner  scholastischen  und 
inystiächen  Ausführungen.  „Kiiedo,  Freiheit,  Gerechtigkeit!' 
sind  ani  Ende  auch  die  höchsten  Fordei-ungen,  die  der  StAAt 
noch  heut  zu  Taj^e  sich  stellt.  Dante's  lirthum  war  nar, 
dass  er  durch  einen  Universalstaat  und  durch  die  Kj*ait 
Eines  Sterblichen  für  eireichbar  hielt,  was,  wie  die  voraus- 
gegangene Gescliii^hte  deutlich  penug  gezeigt  hatte ,  der 
Natur  der  I»inge  und  der  Menschen  nach  viel  sicherer  durch 
den  selbständigen  Wetteifer  der  einzelnen  V51kerin<]ividuen 
zu  erzielen  ist,  und  überdiess  nur  die  reife  Frucht  lang- 
wieriger Anstrengungen  und  heissen  Ringens  der  Menschheit 
sein  kann.   —  ■ 

Das  Kaiserthum ,  das  Dante  im  Auge  hatte,  war  das 
röntischc  '  .  In  Verbindung  mit  Rom,  zuei-st  in  der  That 
und  später  wenigst-ens  dem  Namen  nach,  war  die  üniversal- 
nifinarcbie,  die  er  zurürkverlan^^te  und  dei*en  Ideal  er  auf- 
stellte, in  die  sinnliche  Ei-scheinung  getreten.  Aber  eben 
diese«  römische  Kaiserthum  war  verlitugnet,  bekämpft,  ge- 
stürzt worden.  Demnach  ist  es  Dante  nicht  genug,  die 
Nothwendigkeit  des  Kaiserthums  an  sich  bewiesen  zu  haben, 
es  galt  ihm.  zugleich  nachzuweisen,  dass  es  umiuflüsHch  mit 
Rom  verknüpft  und  also  in  dieser  Nerbinduog  wieder  hej^ 
zustellen  sei. 


1)  S.  l»aule'8  Brief  an  die  Floreoliner  (Tom\  l.  c  p.  36,  l):  Actenu 
jiia  Providentia  Hef^8,  qui  dum  coelestia  buA  bonitate  perpetuat,  isiferm 
noetra  despicieudo  non  deserit,  sftcrosaocto  Homanorum  imperio  res 
humanas  diiposuit  gubernandas,  ut  tanti  eerenitate  praesidü  geous  tnor- 
tAle  qtiiäsceret  ot  ubique,  uaturä  posc^nlCf  civilitcr  dcgcretur. 
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Dass  Rom,  dass  das  römische  Volk  der  rechtmässige 
Träger  des  Kaiseithums  sei,  ist  der  zweite  Fundamentalsatz 
von  Dante's  Weltpolitik.  Die  ganze  folgende  Begiündung 
dieses  Satzes  ist  eine  grandiose  Verherrlichung  der  römischen 
Geschichte  1).  Dante  sieht  das  römische  Volk  ebenso  gut 
wie  das  israelitische  von  Gott  vorherbestimmt,  um  seine  Ab- 
sichten mit  der  Menschheit  auszuführen.  Was  dieses  für  die 
Religion  bedeutete,  bedeutet  ihm  jenes  für  den  Staat.  In 
der  Geschichte  beider  Völker  erblickt  er  auf  gleiche  Weise 
den  Finger  Gottes.  Darum  sagt  er,  Rom  wäre  zu  derselben 
Zeit  gegi*ündet,  in  der  Gott  den  Stamm  Josse,  aus  dem  die 
Jungfrau  Maria  entspross,  habe  entstehen  lassen^).  Sowie 
die  Hebräer  vorausbestimmt  waren,  den  rechten  allgemeinen 
Glauben  unter  Mitwirkung  Gottes  aus  sich  zu  erzeugen,  so 
die  Römer  den  wahren  allgemeinen  Staat.  Sie  sind  das  zum 
Herrschen  voraugsweise  befähigte  und  benifene  Volk,  und 
Italien  und  Rom  sind  die  prädestinirteu  Orte  dieser  allge- 
meinen Hen-schaft,  ohne  die  die  Menschheit  die  Seligkeit 
dieses  Lebens  nicht  eireichen  kann.  Diese  Vorausbestimmung 
findet  Dante  in  der  Aeneide  deutlich  ausgesprochen'),  und 

1)  Das  ganze  zweite  Bach  der  Monarchie  handelt  davon.    Za  vgl. 
Paradiso  Tl. 

2)  Conrito  IV,  c.  2.    Zu  vgl.  T)iomajt  Aquin-t  De  regimine  princi- 
pum,  I,  cap.  14. 

3)  Aeneis  VI,  846: 

.,Tu  regere  imperio  popolos,  Romane,  memento: 
Hae  tibi  erunt  artes,  pacique  imponere  morem, 
Parcere  subjectis  et  debellare  8l^)e^bu8." 
Ibid.  IV,  226: 

„Non  illum  nobis  genitrix  palcherrima  talem 
Promisit,  Gn^umque  ideo  bis  vindicat  armis: 
Sed  fore  qui  gravidam  imperiis  belloqae  frcmentem 
Italiam  regeret." 
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Afiiatin  Kreu«a.  die  Tochter  des  Priamiis.  die  zw&te  IMdo 
am  Afrika,  die  dritte  Lavinia.  die  Mutter  der  Albaner  and 

liTjiner ,  —  alles  dieses  auf  Virgils  Gewährietstang  hin  *). 
f>ieHer  doppelte  /usammenfluss  des  Blutes  aas  jedem  Thefle 
der  Krde  »uf  einen  einzif^en  Mann  ist  ein  nn verkennbarer 
fteweis  der  tröstlichen  Ab&icbten  mit  Aeneas  und  dem  von 
ihm  betfründeten  Reiche. 

Aber  jene  Voraasbestimmunfr  wird  durch  Wunder  er- 
härtet, womit  (iott  der  Vollendung  des  römischen  Reichs  zu 
Hilfe  kam.  Jener  Schild,  der,  nach  des  Livius  und  Lucan 
Krzählunf?,  vom  Himmel  in  die  von  Gott  auserwählte  Stadt 
fiel,  während  Numa  Pompilius  opferte;  die  Gänse,  die  das 
('apitol  retteten;  jenes  Hajrelwetter,  das  Hannibal  abhielt. 
Meinen  proHsen  Üiinfi  bis  in  die  Stadt  zu  verfolgen;  die  Flacht 
der  Clölia  und  ihr  P'ntkommen  durch  die  Tiber:  —  das  sind 
l)ante  unläu^bare  /eichen,  dass  Gott  Rom  untei-  seinen  un- 
mittelbaren Schutz  genommen;  wie  hätten  ausserdem  jene 
Wunder,  d.  h.  eine  wiederholte  Unterbrechung  des  geordneten 
Laufes  der  Dinge,  geschehen  können?  So  kam  es,  dass  das, 
woran  die  spiiteron  Römer  selbst  nicht  mehr  geglaubt,  in  der 


i| 


Ocnotri  coluerc  viri;  nunc  fama,  minores 

Ilaec  nobis  propriae  sedes,  hinc  Dardanus  ortus. 

WaH  (homus  anlangt,  so  spricht  er  (K  c.  2)  nur  vom  Berge  Atlas. 
H)  Acnuis  III,  8)^9: 

Quid  pucr  Ascanius;  superatne?  et  vescitur  aura? 
Quem  tibi  jam  Troja  peperit  fumante  Creusa? 

Ibid.  IV,  171: 

\o(*  jam  furtivum  Dido  meditatur  amorem: 
Coigugium  vocat:  hoc  practerit  nomine  culpam. 

Iliitl  XII.  U:tti: 

-~  Vicisti;  et  victum  tendere  palmas 
Ausouii  videro;  tua  est  Lavinia  coniux. 


heissen  Phantasie  eines  mittelalterlichen  Gläubigen  noch  ein- 
mal vorüberijehend  ein  historisches  Relief  erhielt.  — 

Indess,  damit  begnügt  sich  Dante  nicht.  Seiner  An- 
schauung gemäss  if^t  das  römische  Volk  nicht  bloss  das 
edelste,  haben  nicht  bloss  Wunder  zu  seiner  Machterweite- 
rung mitpreholfen,  sondern  es  hat  seine  Befähigung  zur  Uni- 
vei-salherrschaft  auch  dadurch  bewiesen,  dass  es  den  Zweck 
des  Rechts,  das  gemeinsame  Wohl  der  Menschheit,  bei  der 
Unterwerfung  derselben  als  leitendes  Princip  verfolgte.  Das 
römische  Reich  ist  aus  dem  <Juell  der  Frömmigkeit  hervor- 
gegangen, und  um  dem  öffentlichen  Wohl  zu  dienen,  hat  es 
seine  eigenen  Vortheile  vernachlässigt.  So  unhistorisch  diese 
Ansicht  ist,  Dante  bringt  auch  für  sie  Beweise  vor.  Freilich» 
meint  er,  habe  er  nur  äussere  Zeichen  und  ge.schichtliche 
Zeugnisse  dafür.  So  führt  er  denn  jenen  Ausspruch  Cicei-o's 
auf,  worin  dieser  die  Kriege  und  Eroberungen  der  Römer  im 
besten,  menschenfreundlichsten  Lichte  darstellt  und  ihre 
Weltherrschaft  mehr  eine  VoiTuund schalt  über  den  Erdkreis 
nennt').  Dann  beruft  er  sich,  und  mit  lichtigem  Takte, 
auf  jene  erhabenen  Charaktere  der  römischen  Geschichte, 
deren  Patriotismus  und  Selbstverläugnung  allerdings  zu  allen 
Zeiten  imponirt  haben:  auf  Cincinnatus  und  dessen  Rückkehr 
von  der  Diktatur  zum  Pfluge;  auf  die  Unbestechlichkeit  des 
Fabricius,  auf  die  Selbstverlilugnung  des  Caraillus,  auf  den 


1)  S.  (icrro.  De  ofticus  Üb.  11,  c.  8:  ..VenizDiameii .  qnamdin  im- 
pcrium  popuU  H.  beneficiis  tenebatur,  aoo  ji^junis,  bella  aat  pro  sociis, 
But  de  imperio  geiebantur,  exitus  erant  bellornm  aut  mites,  aut  neces- 
s&rii.  llegum.  populorum,  nationum  ponua  erat,  et  refugium  senatus. 
Nostri  autem  niagistrataa ,  imperatoresque  ex  hac  uua  re  maximam  lau- 
dem  capere  sttidebaot,  ai  provincias,  si  socios  aequitate  et  öde  defen- 
dissent  Itaqne  illud  patrocinium  orbis  terrae  rerins,  qaam  Imperium 
poterat  nominari.'' 
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i'ilteren  Bnitus,  der  seine  Söhne  seinem  Vaterland  nachsetzte; 
auf  Mucius  Scävola,  auf  die  Decier,  auf  Cato,  <lie  demselben 
mutlii^'  ihr  Leben  geopfert  Solclien  Thaten,  meint  er,  müsse 
ein  grosses,  göttliches  Princip  zu  Grunde  jLrelegen  haben, 
nenilich  das  Bewusstsein,  dass  an  dem  Wohle  des  römischeu 
Staates  (las  Wohl  der  Menschlieit  hilnge  ■).  — 

l)aiite  kennt  aber  auch  nocl»  andere  deutliche  Spuren 
der  Mitwirkung  Gottes  bei  der  Begiündunt:  der  römischen 
Weltherrschaft.  Diese  Mitwirkung  nennt  er  geradezu  eine 
Offenbarung  durch  l'rUieile  Gottes. 

Er  sieht  in  dem  Umstünde,   dass  die  llönjer    vur   ulleo 
andera   Völkern   die  Heri-schaft  der  Welt  errungen   haben, 
ein  Gottesurtheil.    Er  verwirft  die  im  Mittelalter  herrschende 
Theorie  der  vier  oder  fünf  Weltmonarchieen     Er  kennt  sie 
recht  ^t  und  jjebraucht  sie  auch  einmal  in  der  Göttlichen 
Komödie,  aber  zu  einem  ganz  anderen  Zwecke*).     Weder 
die  Assyrer,  noch  Ae^ypter  oder  Perser,  saflt  er,  die  aller- 
dings die  Weltheri-schaft  ei-strebten,  haben  sie  erreicht,  und 
auch  Alexander  von  Makedonien   nicht.    Er  fühlt  i^cht  gut 
die  ungeheure  Bedeutung  iler  Unteruehnmngen  und  Pläne 
Alexandei*»,  und  wir  wissen  ja.  wie  sehr  ihnen  eine  universale 
Tendenz  zu  Grunde  lag.    Aber  gerade  darum  erblickt  er  in 
dem  plötzlichen  Toilo  des  Makcdoniers  mehr  als  sonstwo  das 
Eingreifen  Gottes,  der  Korn  dadurch  von  dem  gefährlichsten 
Feinde  fiefreit  habe.     Für  Hom  war  ja  von  Anfauir  an   <Iie 
Weltherrschaft  vorausbeslimmt.    Dass  Koni  dieselbe  wirklich 
errungen  habe,  bezeugen  ihm  Virgil,  Lucan,  Linus,  Boe- 
thius  *)  und  der  Evangelist  Luacs.     Dieser  berichtet  ja,  und 

1)  Vgl   Parftd   VI.  13<i  sqq. 

2)  8.  Inferno  XIV,  *M. 

3)  Arfiris  I,  2i4— 2.S6.    JAtcumtn  I,  Mlfd.    Jtwihiun,  Du  Consol  iliooet 
lib.  a 
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diesen  Beweis  entlehnt  Dante  aus  Orosius^),  dass  zur  Zeit 
der  Geburt  Christi  Aupustus  über  den  ganzen  Erdki-eis  ge- 
herrscht habe.  —  Ebenso  hat  sich  Gottes  Wille  im  Zwei- 
kampf geoffenbart.  Dante  erklärt  diesen  als  ein  erlaubtes 
letztes  Mittel,  wenn  es  im  Drange  der  Noth  zur  BegiUntlunp 
der  Wahrheit  ergriffen  wird.  Das  wäre  bei  den  Römeni  ge- 
schehen, so  hätten  Aeneas  und  Turnus,  die  Horatier  und 
Curiatier  gekämpft,  so  wäre  mit  den  Sabinern  und  Samnitern 
gestritten  worden.  Auch  den  Krieg  mit  Pyrrhus  und  Han- 
nibal  betrachtet  er  als  einen  Zweikampf,  indem  er  die  gegen- 
seitigen Feldhen-en  für  moralische  Pei-sonen  erklärt. 

Endlich  führt  er  das  schwere  Geschütz  in  das  Treffen. 
Nicht  l)Ioss  in  der  römischen  Geschichte  sieht  er  überall  den 
Finger  Gottes;  er  verwendet  hier  einen  Gedanken,  der  zwar 
bereits  vor  ihm  ausgesprochen  wurde,  aber  in  dieser  Ver- 
bindung neu  ist.  Christus,  sagt  er,  hat  durch  seine  Geburt 
und  seinen  Tod  die  Rechtmässigkeit  der  römischen  Herr- 
schaft bestätigt.  Dadurch,  dass  er  unter  Augustus  geboren 
werden  wollte  und  jenein  Befehl  der  Schätzung  des  Erd- 
kreises füi-  seine  Pei*son  nachkam,  hat  er  die  Rechtmässig- 
keit jenes  Befehls  und  der  Herrschaft,  von  der  dieser  aus- 
ging, bezeugt;  ja,  vielleicht  war  dieser  Befehl  selbst  nur 
durch  eine  Veranstaltung  Gottes  in  Augustus  hervorgerufen, 
damit  Christus  sich  wie  die  übrigen  Menschen  einschreiben 
lasse  und  so  die  Rechtmässigkeit  des  römischen  Kaiserthunis 
bestätige*).  Dann:  die  römische  Herrschaft  war  eine  recht- 
mässige, weil  Christus  unter  ihr  den  Tod  erlitten;  war  sie 
es  nicht,  so  ist  Adams  Sünde  in  Christus  nicht  bestraft 
worden,  und  wir  wären  noch  alle  fortwährend  Söhne  des 

1)  Orosius  III.  c.  8. 

2)  Dieser  Satz  im  allgemeinen   rührt   zunächst   von   Oroniufi   her. 
S.  III,  c.  8. 


Zornes  Gottes;  dann  hatte  jener  aber  nicht  sa^en  können: 
„Es  ist  vollbracht!"  Zur  Hechtniiissißkeit  der  Sti-afe  gehört 
auch  die  ßerechti^ng  des  Strafenden,  ausserdem  i^t  sie  ein 
Unrecht.  Nun  wurde  in  Christus  das  ganze  menschliche 
Geschlecht  bestraft;  der  befugte  Richter  über  ihn  konnte 
also  nur  einer  sein,  der  Ober  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht das  lüchteramt  hatte.  Dieser  Richter  war  der 
Kaiser  Tiberius  und  zunächst  dessen  Stellvertreter  Pilatas. 
Dainim  schickten  Herodes  und  Kaiphas  Christum  auch  dem 
letztem  zu.  Also  bestätigte  und  erkannte  Christus  durch 
seinen  Tod  die  Rechtmässigkeit   der  römischen    Herrbcliaft 

an '}. 

Diess  sind  die  Beweise,  womit  Dante  den  zweiten  SaU 
seines  Systems,  die  Rechtmässigkeit  des  römischen  Kaisei"- 
thums,  begründet  hat.  Man  wird  jetzt  unseren  früher  ab- 
gegebenen Ausspruch  sclion  mehr  begreifen,  wenn  wir  von 
einem  Coltus  sprachen ,  den  er  für  seine  Monarchie  schafft, 
einen  nach  seiner  Voraussetzung  eben  so  heiligenden  CuJtus, 
wie  ihn  das  Papstthum  für  sich  geschaffen  hat  Die  Art, 
wie  er  mit  der  Geschichte  umgeht,  ist  freilich  eine  willkür- 
liche, und  man  könnte  ihm  wühl  entgegenhalten,  da  er  zu 
viel  beweisen  wolle,  beweise  er  nichts.  Uebrigens  ist  eine 
solche  Auffassung  der  römischen  Geschichte  auch  vor  ihm 
achon  da  gewesen,  nur  so  systematisch  war  sie  bis  dahin 
noch  nicht  vorgetragen  worden.  Es  ist  nichts  anderes  als 
ein  Vereuch,  eine  Otfenbarung  für  den  Staat,  wie  eine  fur 
die  Kirehe  zu  begründen.  In  der  That,  ein  kühner  Ver^ 
such ,  der  nur  von  einem  für  die  Hoheit  des  Staates  ganz 
und  gar  eingenommenen  Geiste  ausgehen  konnte,  und  der 


1)  Dieser  Sau  kommt  auch  bereite  bei  (inyiisnis  TiRin-irMniHt  Otia 
Impcrinlia  (12.  Jahrb.),  Tor.  S.  IjcihniU,  Script  Ronim  BninsT.  I,  p.  888 
(Collatio  Regni  <a  Sncerdotii). 
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eine  politische  Mystik,  wie  es  eine  religiöse  gab,  schaffen 
möchte.  Und  so  gut  die  Offenbarung  für  die  Kirche  ihre 
Propheten  und  Apostel  hat,  so  schafft  er  sich  auch  filr  seine 
Offenbarung  des  römischen  Staates  einen  solchen:  nenilich 
Virgil.  Dieser  ist  ihm  eine  unbedingte  Autoi-itAt,  der  Ver- 
kOndiger  und  Sänger  des  von  Gott  von  Anfang  an  gewollten 
Einen  römischen  Kaiserthums,  als  der  Gmntllage  der  pro- 
videntiellen  Ordnung  der  Seligkeit  dieses  Lebens.  — 

Das  in  jeder  Beziehung  wichtigste  an  Dante's  System 
ist  aber  die  Begi'Ondung  des  dritten  Hauptsatzes:  dass  das 
Kaiserthum  unabhängig  vom  Papstthum  sei,  dass  es  unmittel- 
bar von  Gott  abhänge.  Darauf  legt  er  auch  sen)St  ilas 
meiste  Gewicht  *).  Bei  den  ersten  beiden  Fragen  habe  es 
sich  mehr  darum  gehandelt,  die  Unwissenlieit  aufzuklären, 
als  den  Zwies|)a1t  der  Meinungen  zu  widerlegen.  Bei  der 
dritten  aber  stehe  die  Sache  anders:  hier  sei  der  Streit  die 
Ursache  der  Unwissenheit,  während  hei  der  ersten  und 
zweiten  die  Unbekanntschaft  mit  der  Wahrheit  die  Ursache 
des  Streites  gewesen.  Allerdings,  was  jenen  dritten  Satz 
anlangt,  verhielt  sich  die  Sache  in  der  That  so.  und  wenn 
irgendwo  in  seiner  ganzen  Politik,  stiess  Dante  hier  auf  reale 
lebendige  Meinungen.  Seit  Kaiser  HeiDrich  IV.  war  das 
VerhftUniss  der  beiden  höchsten  Gewalten  der  Chiistenheit 
der  Gegenstand  einer  hitzigen  Erörterung  geworden,  die  auch 
nach  dem  Sturze  der  Hohenstaufen  nocli  fortdauerte,  und 
noch  später,  znr  Zeit  Ludwig  des  Baiers,  eine  eigene  publi- 
zistische Literatur  in's  Leben  lief.  Dass  seit  dem  Tode 
Friedrich  11.  die  Sti-eitfrage  thatsächlich  zu  Gunsten  der 
Päpste  entschieden  war,  hinderte  nicht,  sie  immer  wieder 
aufzunehmen.    Mau  weiss  ja,  dass  sich  Über  gewisse  Dinge 


1)  De  Monarcliia  üb.  Hl,  am  .Ajifaoge. 


ineiBtens  erst  rlann  eine  Theorie  au&bildet,  wenn  ihr  Bestehen 
in  Frage  gestellt  wird.  Und  wenn  auch  das  Kaiäerthuni  als 
grosse  politische  Maoht  gestürzt  war,  der  Form  nach  konnte 
es  immer  wieder  aufgenommen  werden,  wurde  es  wieder 
aufgenommen  und  siechte  so  noch  fünf  Jahrhunderte  hin. 
Für  Dante  handelte  es  sich  aber  nicht  bloss  um  die  Form- 
frage, sondern  um  das  wirkliche  sachliche  Verhftltniss  im 
weitesten  Sinne. 

Dreierlei  Gegner  seines  zu  erweisenden  Satzes  kennt 
Dante:  das  Papstthuni  und  die  streng  theokratische  Partei, 
zweitens  die  politischen  Weifen,  die  angeblichen  ,,Sühne  der 
Kiiche"*,  und  endlich  die  Dekretalisten  ^).  Mit  den  beiden 
letzten  will  er  nicht  streiten,  weil  sie  auf  einem  der  stritti- 
gen Frage  zu  fremden  Boden  stehen;  er  hAlt  sich  an  das 
Papstthum  und  die  theokratische  Partei  allein,  weil  er  deren 
Widerstand  gegen  die  von  ihm  vertheidigte  Ansicht  sich  aus 
der  reinen  Quelle  des  Eifers  für  die  Kirche  entsprung^en 
denkt.  Mit  diesen  beginnt  er  nun  den  Kampf  „für  das  Heil 
der  Wahrheit,  gestutzt  auf  jene  Ehrerbietung,   welche   der 


1)  Igitur  contra  veritatem,  quae  qaaeritur,  Uia  bomiantn  genem 
tn&xime  coUuctantur.  Sumrous  nainquc  Pontifex.  Domini  nostri  Jesu 
CriBti  VicAriui,  et  Petri  succestior.  qui  nou  quicquid  Christo,  sed  quic- 
quid  Petro  debemus,  zelo  fortusse  claviutn;  nee  non  all]  Graecorum 
I  ristiazioruni  postores,  et  alii,  quos  credo  zelo  solo  matri»  Ecclesiae  per- 
moTeri,  Teritftti,  qiiam  ostensursns  suin,  de  zelo  forsan  mt  dbci)  non  de 
superbia,  contradicanL  Quidam  vero  alii,  quorum  obstinata  eupidiUs 
ItiiDcn  nUionis  extinxit  et  dum  ex  paU-e  diabolo  stuit,  Rcclesiae  se  6Uo8 
esse  dicant,  noo  soluia  in  bac  quoestione  Utigiiim  movent.  sed  sacratia- 
simi  Priocipatus  vocabulum  abhorrenU»,  superiorum  quaestionum  et  htgus 
principia  tmpadenter  negarent.  Sunt  et  tertii,  quos  Decretalistas  lOCAnt, 
Tbeologiao  ac  Philosophiae  cujnslibet  inscii  et  expertes,  qui  sois  D«cre- 
talihufi  quaa  profecto  venerandos  existimo)  totn  iatentioDe  innixi,  de 
niarum  praevaleutia  credo  sperantes.  Imperio  derogant. 
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fromme  Sohn  seiuer  Mutter  schuldet,  fromm  pepten  Christus, 
fromm  ßopen  die  Kirche,  fromm  gegen  den  Hirten,  fi*omm 
jxeisen  alle  Bekenner  der  chrietlicheii  lleliaion". 

Diese  seine  Geitrner  haben  die  Abhitupigkeit  des  Kaiser- 
tbums  vom  Papstthum  mit  vei-schiedenen  Beweisen  zu  be- 
gründen gesucht,  die  sie  theils  der  heiligen  Schiift,  theils 
gevrisHon  Handlunj^^en  eines  Papstes  oder  Kaisei-s,  theils 
der  Vemunfl  entnahmen.  l>ante  Itepinnt  mit  der  negativen 
Beweisführunt'  und  der  Widerlegung  der  Behauptung;  Gott 
habe  dtirrli  die  Ki-schaffung  der  Sonne  und  des  Mondes  die 
beiden  universalen  Gewalten  und  ihr  Verhaltniss  zu  einander 
vorausbestimmt,  wie  der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne 
empfange,  so  erhalte  das  Kaiserthmn  alle  seine  Gewalt  vom 
Papstthum »).  —  Danie  verneint  gerade  diese  Auslegung. 
Jene  Lichter,  sagt  er,  sind  am  vierten  Tage,  der  Mensch 
hingegen  ist  am  sechsten  Tage  erschaffen.  Die  beiden  Ge- 
walten wurden  für  den  ÄEenschen  erst  nach  dem  SUudenfalle 
nothwendig;  es  widei-sprieht  der  Weisheit  Gottes  etwas  Nutz- 
loses zu  schaffen;  da  der  Mensch  am  vierten  Tage  weder 
geschaiTen  noch  gefallen  war,  hätten  jene  beiden  Gewalten 
noch  gar  keinen  Sinn  gehabt,  und  sie  können  also  nicht  in 
Sonne  und  Mond  voraus  angedeutet  sein.  —  Kine  zweite 
Behauptung  der  PApste  fand  ihr  Supremat  gegenüber  den 
Kaisern  iu  der  Person  des  Levi  und  Juda  vorausbestinimt, 
deren  einer  der  Vater  des  Priesterthums ,  der  andere  der 
der  weltlichen  Hen-schaft  war:  wie  Levi  sich  zu  Juda  ver- 
hielt, so  verhalte  sich  die  Kirche  zum  Kaiserthum;  Levi 
ping  Juda  in  der  Gebuit  voran,  folglich  habe  jene  den  Vor- 
rang vor  dieser.    Dagegen  wendet  Dante  ein,  die  ganze  Be- 


1)  8.  Gregorii  VIT.  Epistolae  VII,  26.  VIU.  21.  (Dieser  Sau  wurde 
dann  von  allen  folgenden  Päpsten  wiederholt.)  Zu  vgl.  Fnedftertf^  De 
Finibus  etc.  I,  c.  2.  §  3,  p-  i5d  sqq. 
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hauptung  leide  an  einem  Foimfehler;   Ansehen  und  (ieburt 
wären   völlif;  verschiedene  Dinge;  es  gebe  viele  an  Jahren 
jüngere  Personen,  die  ältei*en  doch  an  Ansehen  vorgingen, 
und  somit  falle  jene  Auslegung.  —  Ein  dritter  Beweis  für 
das  Ptimat  des  Papstthums  wurde  darin  gesucht,  dass  Samuel, 
der  Stellvertreter  Gottes,  Saul  auf  den  Königsthron  gesetzt 
und  ihn  desselben  entsetzt  habe;  folglich  stehe  auch    dem 
Papst,  .der  wie  Samuel  Stellvertreter  Gottes  sei,  das  Recht 
zu,   den  Stab  der  weltlichen  Herrschaft  tu  geben   und  zu 
nehmen*).  —  Damit,  erwidert  r>ante,  wäre  freilich  die  Ab- 
hängigkeit des  Kaiserthums  vom  Papstthum  erwiesen.     Aber 
Sanmel   war  nicht  /um  Statthalter  Gottes  mit  einer  allj^e- 
meinen  Gerichtsbarkeit  bestellt,  sondern  nur  als  dessen  Bote 
zu  einem  vorübergehenden  Zwecke  und  mit  jenem  speziellen 
Auftrage  abgeordnet;  nach  dessen  Verrichtung  hörte  Jenes 
sein  Amt  auf;  also  widerspricht  auch  diese  Deutung  dem 
Geiste  der  Schrift.  —  Femer  wurde  behauptet,  aus  dem 
Spiiiche  Christi  zu  Petrus:   ^Alles,   was  du  auf  Ei-den  ge- 
bunden hast,   winl  auch  im   Himmel  gebunden  sein,    and 
alles,   was  du  auf  Krden  lösest,   wird  auch  im  Himmel  ge- 
löset  sein,"  f<dge,  dass  der  Papst  auch   die  Beschlüsse  und 
Gesetze  des  Kaiserthums  lösen   und  binden  könne').     Da- 
gegen  wendet  Dante  ein,   dieser  Spruch  w&i^  nur  im  Zu- 
sammenhange  recht  zu  verstehen;  Christus   habe  zuvor  zu 
Petins  gesagt:  „Ich  will  dir  die  Schlüssel  des  Himmelreichs 
geben,''  und  dann  obige  Worte  hinzugefügt     Daraus  ergebe 

1)  l>ar«uf  vo\ht  unter  andern  InnoccoE  IV.  in  seinem  Manifastfi 
gegen  Fritidricb  11.  nach  dessen  Absotzung  auf  dem  (  oucit  zu  Lvun  bin. 
H.  Btmmfff  Üescliicbtc  der  Ilohenstaufen  rv,  120.  Nocb  bostimmter 
hatte  es  Alexander  lU.  in  einem  Hriefe  an  König  Heimicb  von  England 
aosgesprudien.    S.  MuuHt,  CondL  \XI,  87ti. 

2j  Gregorii  VII.  EpüL  IV,  2.   VII,  6.   VIII,  20. 
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sich,  dass  diese  nur  beziehungsweise  zu  nehmen  und  auf  die 
bloss  geistliche  Gerichtsbarkeit  anzuwenden  seien,  und  dazu 
gehöre  die  Kaisei-gewalt  nicht.  —  Ein  weiterer  Beweisgrund 
für  die  Ohmncht  des  Papstthums  wai-en  riie  zwei  Schwerter 
bei  Lukas');  darunter  seien  die  heitleti  Gewalten  zu  ver- 
stehen, die  hiermit  deutlicli  Petrus  und  seinen  Nachfolgern 
übergeben  wurden.  Dieser  Satz  war  der  beliebteste,  aber 
auch  die  Kaiser  beriefen  sich  damuf;  er  ist  ira  Sinne  einer 
gleichen  Theilimg  der  beiden  Gewalten  schon  von  Heinrich  IV. 
und  Friedrich  I.  gebraucht  worden  und  so  in  den  Sachsen- 
spiegel übergegangen  *) ;  im  späteren  Schwabenspiegel  da- 
gegen wird  die  Ueliertragung  beider  Schwerter  auf  das 
Papstthum  damus  gefolgert,  und  Bonifaz  VIII.  Hess  sich 
gelegentlich  zwei  Schwerter  vortragen,  iudem  er  ausrief: 
.,Ich  bin  Papst!  ich  bin  Kaiser!'*^*.  Dante  veriÄirft  diese 
gerammte  Auslegung  überhaupt,  ohne  sich  an  die  Ermässi- 
gung zu  halten,  die  die  Kaiser  ihr  gegeben  hatten.  Er  gelit 
wieder  auf  den  Zusammenhang  zurück ,  worin  die  Worte 
stehen,  und  findet,  davHS  Christus  zu  seinen  Jüngern  nicht 
gesagt  habe,  kaufet  zwei  oder  noch  mehr  Schwerter,  sondern^ 
kaufet,  damit  jeder  eins  habe;  und  als  Petrus  kam  und 
sagte:  siehe,  hier  sind  zwei  Schwerter,  habe  er  gesagt:  es 
ist  genug,  als  ob  er  sagen  wollte:  Zur  Noth  meine  ich, 
wenn  nicht  jeder  eins  haben  kann,  so  genügen  zwei  (ftlr 
alle).   Auch  habe  er  sie  mit  jener  Aufforderung  an  die  ihrer 

harrende  Verachtung  und  RedrÜngniss  mahnen  wollen. 

Nun  erfolgt   die  Widerlegung  der  Beweisgründe  seiner 

1)  Er.  Lucas  XXll,  3«. 

2)  S.  Heinrici  IV.  epist.  ad  principes.  Mon.  Germ  Leges  II,  p.  47. 
Fridehci  I.  epist.  ad  Uartmann.  bei  Btithvinuyi,  I],  c.  56.  —  S.  ferner 
die  Änfangsworte  des  SacbseDSpiegels  I,  art.  1. 

3)  S.  den  Schwabenspiegel,  Vorrede.   Ftifdbfrg,  1.  c.  1,  c.  2,  §  8. 
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Es  ist  ein  ganz  vei*schiedenes  Mass,  auf  welches  man  sie  als 
Menschen  und  als  Vater  (Papst)  und  als  Hen*  (Kaiser)  be- 
ziehen müsse.  Als  Menschen  muss  man  sie  auf  das  Ideal 
eines  Menschen  beziehen,  als  Papst  und  Kaiser  auf  das. 
worin  sie  sich  vereinigen,  d.  h.  auf  Gott.  Hiemiit  fällt  dieser 
Vernunftbeweis  zusammen  *).  —  — 

Nachdem  Dante  auf  diese  Weise  die  Gi'ünde  zurück- 
gewiesen, auf  wek'he  das  Papstthuni  sein  Supremat  über 
das  Kaiserthum  voi-zugsweise  aufgebaut,  führt  er  den  Be- 
weis, dass  die  Autorität  des  ei'steren  nicht  die  Quelle  der 
Autoritllt  des  letzteren  sei.  —  Das  Kaiserthum.  sagt  er, 
hatte  wahrend  des  Nichtvorhandenseins  oder  doch  wfthrenrt 
des  NichtANirksamseins  der  Kirche  seine  volle  Kraft :  das  be- 
weisen Christus  und  die  Kirche.  Jener,  wie  weiter  oben 
gezeigt  ward,  durch  seine  Geburt  und  seinen  Tod,  die 
Kirche  insofern,  als  Paulus  die  kaiserliche  Autorität  aner- 
kannte. „Ich  stehe  vor  des  Kaisers  Gericht/'  sagte  dieser, 
„da  soll  ich  mich  richten  lassen.*'  Und  der  Engel  des  Heim 
sagte  bald  darauf:  „Fürchte  dich  nicht,  Paulus,  du  musst 
vor  den  Kaiser  gestellt  werden."  Wenn  also  der  Kaiser 
damals  nicht  schon  das  Recht  gehabt  hätte,  alle  weltliehen 
Handel  zu  richten,  so  hatte  weder  Christus  uns  davon  über- 
zeugen wollen,  noch  der  Engel  jene  Worte  gesprochen,  noch 
Paulus  an  ihn  appellirl.  —  Femer:  Wenn  die  Kirche  die 
Kraft  hätte,  das  Kaiserthum  zu  verleihen,  so  müsste  sie  die- 
selbe entweder  von  GoU .  oder  von  sich  selbst,  oder  von 
irgend  einem  Hcn-scher,  oder  von  der  allgemeinen  Zustim- 
mung der  Menschen  oder  wenigstens  von  den  meisten  der- 
selben haben.  Aber  sie  hat  diese  Kraft  von  niemandem  der 
Angeführten.    HiUte  sie  dieselbe  von  Gott,  so  miisste  dAs 


1)  MonarclüA.  1.  c  111.  cap   XII.  p.  124. 
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entweder  durch  göttliches  oder  natürliches  Kecht  ^reschehen 
sein.  Durch  ein  natürliches  hat  sie  dieselbe  nicht,  denn  die 
Natur  legt  ihre  Gesetze  durch  Wirkungen  auf,  die  Kirche 
ist  aber  keine  Wirkung  der  Natiir,  sondem  Gottes.  Kben 
so  wenig  hat  sie  jene  Kraft  durch  ein  gtHtliches  Gesetz, 
denn  alle  göttlichen  Gesetze  sind  in  den  beiden  Testamenten 
enthalten,  und  in  ihnen  ist  nicht  zu  finden,  dass  die  Sorge 
für  das  Zeitliche  dem  Papstthuni  anvertraut  sei,  vielmehr 
das  Gegentbeil.  Auch  von  sich  hatte  sie  diese  Kraft  nicht. 
Was  man  nicht  hat«  das  kann  man  nicht  geben.  Wenn  sie 
also  dieselbe  sich  selbst  gab,  so  hatte  sie  diese  nicht  vorher 
und  so  hätte  sie  sich  etwas  gegeben,  was  sie  nicht  hatte. 
Dass  sie  jene  Kraft  nicht  von  einem  Hen-scher  hatte,  nicht 
haben  konnte,  ist  früher  erwiesen.  Sie  wurde  ihr  auch  nicht 
zu  Theil  durch  die  Zustimmung  aller  oder  der  meisten  Men- 
schen, denn  nicht  nur  alle  Asiaten  und  Afrikaner,  sondem 
auch  der  grüsste  Theil  der  Europäer  widerstrebt  einer  sol- 
chen Annahme.  -  Endlich  ist  es  überhaupt  gegen  die  Natur 
der  Kirche,  das  weltliche  Reich  unter  seine  Vollmacht  oder 
Vonnundschaft  zu  nehmen.  Die  Natur  der  Kirche  ist  niclits 
anderes,  als  das  Leben  Chiisti,  das  sich  in  seinen  Reden 
und  Handlungen  darstellt,  denn  sein  Leben  war  das  Vorbild 
und  Muster  der  sti*eitonden  Kirche,  besonders  aber  des 
Oberpriesters  derselben,  dessen  Pflicht  es  ist,  die  Schafe  und 
Lämmer  zu  weiden.  Daher  sagte  Christus  zu  seinen  Jüngei-n: 
„Ich  habe  euch  ein  Beispiel  gegeben,  damit,  gleichwie  ich 
euch  ein  Beispiel  gegeben  habe,  so  auch  ihr  thuet.'^  Und 
zu  Petiiis,  als  er  ihm  das  Amt  anvertraute,  sagte  er: 
„Petrus,  folge  mir!'*  Und  vor  Pilatus  sagte  er:  „Mein 
Ueich  ist  nicht  als  Vorbild  der  von  dieser  Welt'*  Dieses 
alles  sagte  er  Kirche,  und  da  hier  andei-s  reden  und 
anders  denken  nicht  möglich  ist,  ist  klar,  dass  es  gegen  die 
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Frieden   den  Orten   und  Zeiten   bequem   angepasst    werde, 
diese  vom  Uiheweyer  der  Himmel  veilheilt  werden,  und  das 
ist  Gott.     Er  hat  die  Einrichtung  der  Himmel   voraus   ver- 
ordnet,   indem  ei*  vorausschauend   alles  mit  einander  ver- 
knQpftti.    Also  wählt  und  bestätigt  Gott  allein  den  Kaiser  ■)' 
Durch  dieses  Princip,  das  die  Erde  als  ein  Abbild  der  Him- 
mel  betrachtete,    das  von   seinem   Urbild  abhänge,    glaubt 
Dante  das  unmitteltiare  Verhaltniss  seines  Kaisers  zu  Gutt 
schliesslich  be^rikndet  zu  haben.     Man  sieht,  wie  auch  die 
Grundlage  seines  Systems  und  dessen  letztes  höchstes  Resul- 
tat  auf   der   mystischen    Betrachtungsweise  der  Schöpfung 
niht.   —    Was  Dante  durch  die  Begründung  dieses  seines 
dritten  Hauptsatzes  will,   ist  eine  gänzliche  und  unbedingte 
Trennung  seines  Universalstaates  von  der  Kirche*):  das  be- 
deutet  seine  Unabhängigkeitstheorie   des  Kaiserthums    von 
dem   Papstthum,   den   Versuch   einer  Lösung  des   Kampfes 
zwischen  den  beiden  Gewalten,   um  den  sich  die  Eutwicke- 
lung  der  Menschheit  im  Mittelalter  zum  guten  Theile  grup- 
pirt.     Aber  er  hat  in    seiner  Theorie   die  Selbsti^ndigkeit 
des  Kaiseithums  viel  unbedingter  ^fasst,  als  es  kaum  jemals 
einem  Kaiser  in   den   Sinn  gekommen  war.    Er  liisst  aus- 
drUcklich  dem  Papstthum  von  all  seinen  Anspiüchen  auf  das 
Supremat  Ober  das  Kaiseilhum  nichts  übrig,  als  die  Ehr- 
erbietung,   die   'dem  Vater   vom    erstgeborenen  Sohne  zu- 
kommt^): man  sieht,  wie  er  mit  seinem  Univei*sa1monarchen 

1)  Monnrchia  lU,  1:5—15. 

2)  Diefi*!  \N'orte  der  enun  Ausgabe  Bind  von  dem  sei.  Göscbel  sehr 
übel  vermerkt  wordeo.  Ich  kann  sie  aber  nur  wiederholen.  SUat  und 
Kirche  stehen  Dante  coordinirt,  mit  scharf  ausgeschiedenen  Uefugnissen 
auf  dem  einen  Budvu  der  Offcnbaruag,  der  tWligion  überhaupt.  Von 
der  Kirche,  als  Institut,  aber  nicht  von  der  Kinen  Fteligion  trennt  Dante 
seinen  Staat.     I>aa  ist  ein  gewaltiger  Unterschied. 

3,1  l>e  Munardiia  tib.  Hl,  am  Knde. 
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eine  durcbgreifende  Refoi-ni  der  Kirche  im  Sinn  hat,  eine 
Zurückführung  derselben  auf  die  Linie,  wo  die  ias^liarea 
Dinge  dieser  Erde  sie  kaum  mehr  berühren  ^.  — 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  den  Weg,  den  wir  zurück- 
gelegt haben,  zurück.  Es  kann  keine  Frage  sein,  es  bandelt 
sich  hier  um  eine  Apotheose  des  Kaiserthuins,  um  die  Be- 
gründung einer  Vorstellung  davon,  wie  sie  in  solcher  Ab- 
rundung  nie  vorhanden  gewesen,  wie  sie  in  der  Gegenwart 
niemand  mehr  begreifen  konnte,  auch  die  Ohibelliuen  niobt. 
Darum  wurde  Dante  im  handelnden  Leben  zwar  wiederholt 
in  ihre  Arme  getrieben,  prallte  aber  wiederholt  von  ihnen 
zorück.  Es  war  auch,  wir  wiederholen  es,  ein  wunderliches 
Ding,  dieses  Ueltreich,  für  das  Dante  in  die  i^chranken  trat 
und  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  der  Menschheit  in 
Anspruch  nahm.  Ein  Universalreich  kann  wohl  einmal  %'or- 
übergehend  versacht  werden  und  annäherungsweise  zu  Stande 
kommen,   aber  sicher  nur  in  sehr  jagendlichen  oder  sehr 

1)  Diese  ineüie  DariepBi«  nnd  WOrdignag  der  Politik  Daote'i  hu 
svar  den  Einwand  bqmgmiftB,  dasi  s  mit  der  von  ihm  xageMteie- 
bcnen  EnttbeokrBliftiniug  des  Kaisertimmes  «o  weit  her  nicht  sei,  weil, 
indem  er  ea  eineneita  rom  Papvtlbanre  befröt,  doch  wieder  bk  danelbe 
bindet,  und  dem  l'apste  eine  Art  too  Khr«nrorrecbt  ffgeothet  den 
Kaiser  zugesteht  (im  Schltme  der  MonarchiA);  dabei  vcfgiflst  naa  aber 
nreiej^^:  1)  daai  die  Universalitit  teiiies  Staates  eise  TftHtfindifff  Ab- 
weodoDg  TOffl  Papctthion  bei  eiaen  sonst  so  gUoIngeB  i"***i*"^*^lM^f 
wie  er,  nicht  xolie«;  2)  daas  mas,  am  den  Werth  der  For- 
Dante's  würdiges  za  können,  mit  ihaea  dia  Lehnn  6ar 
wie  z.  B.  Thomas  Ton  Aquin,  rergleichcn  rnoM.  So  weit  wie 
Kaiser  Friedrich  IL  zeitweise,  oad  spUer  die  Anwftlte  KOnig  Lodwig 
xstDaiteaUflrdi^sadaav^e^ickBni  ab«  gkk^voU 

mit  ieiaeai  SyaSen  die 
Was  wir  heox  xa  Tage  vom  Staate  od  Ibr  ihn 
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abgelebten  Verhältnissen  der  Völker  —  und  weder  das  eine 
noch  das  andere  konnte  man  in  Bezui?  auf  seine  Zeit  be- 
haupten —  nimmermehr  aber  duifte  eine  solche  Staatsform 
als  die  normale,  die  einzig  zweckmässige  empfohlen  werden. 
Böte  die  Theoiie  Dante^s  daher  keinen  anderen  Gesichts- 
punkt, als  diesen,  so  würde  sie  schlechterdings  nicht  um 
ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  insofern,  als  sie  zum  Ver- 
standniss  der  Göttlichen  Komödie  unentbehrlich  ist,  unsere 
Theilnahine  zu  erwecken  vermögen.  Al)er,  wir  wiederholen 
es,  es  ist  noch  ein  anderes,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ein 
auch  vom  gescliichtlichen  Standpunkte  aus  unendlich  wich- 
tigeres. Dante  ist  auf  diesem  Wege  zum  Vertheidiger,  zum 
beredten,  übei'zeugungsvoUeu  Anwalt  des  Staates,  seiner 
Selbständigkeit,  seines  Selbstbestimmungsrechtes  geworden. 
Er  hat  so  recht  deutlich  und  giiindsätzlich  wieder  bei  seinem 
Meister  Aristoteles  angeknüpft.  Wie  unendlich  gross  ist  in 
dieser  Richtung  der  Abstand  zwischen  ihm  und  einem 
Augustinus  und  dem  düstern  Dualismus  der  Civitas  Dei, 
oder  zwischen  einem  Gregor  VII.,  der  in  den  Fürsten 
nicht  viel  mehr  als  glückliche  Räuber  erblickt,  oder  zwischen 
Thomas  von  Aijuin  und  riessen  Schule,  die  die  Unterordnung 
des  Staates  unter  das  theokratische  Princip  ausdrücklich 
verlangte').  Das  System  Dante's  selbst  in  seinem  formalen 
Ausbau  ist  freilich  ein  Phantom  und  musste  als  solches  alle 
Wirkung  verfehlen.  Merkwürdig  bleibt  es  aber  auch  so 
immerhin:  es  ist  der  erste  umfassende  Vei-such,  den  idealen 
und  ethischen  Inhalt  des  mittelalterlichen  Kaiserthums  zu 
systematisiren  und  die  Lehre  vom  „Reiche  Gottes  auf  Erden** 
wissenschaftlich  zu  begründen.  — 

Wenn  nun  Dante  den  Massstah  seiner  Politik  an  den 


1)  De  refnmioe  principum,  I,  c.  14. 
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damaüßen  Zustand  der  Christenheit  legte,  so  konnte  das 
Ergebniss  kein  anderes  sein,  als  dass  sie  ihm  in  einer  tiefen 
Verwirrung  und  Verirrung  verfallen  erschien.  War  doch 
das  Kaiserthiim,  das  er  zum  Heile  der  Welt  für  unentbehr- 
lich hielt,  gestürzt:  „wenn  aber  der  kaiserliche  Thron  leer 
steht,  irrt  die  ganze  Welt  vom  rechten  Wege  ab  ')."  So 
hielt  er  sich  denn  für  berufen,  mit  der  vollen  Kraft  seines 
Genius  dieser  Verirrung  der  Menschheit  und  namentlich 
Italiens  entg^enzutreten  und  jene  providenüelle,  aber  ver- 
lassene Weltordnung,  soviel  an  ihm,  und  mit  lauter  Stimme 
aufs  neue  zu  verkünden.  Diese  Verkündigung  ist  der  eigent- 
liche Sinn  und  Inhalt  der  Göttlichen  Komödie,  deren  Be- 
trachtung unsere  nächste  Aufgabe  ist. 

1)  S.  oben  3.  337  Anm.  2. 
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Zusatz. 


Der  Urheber  der  neuesten  und  unzweifelbaft  vorzQglichsten  Ausgabe 
der  Manorchia,  K.  NVitte,  bat  mir  die  Kbre  angethau,  auf  meine,  in  der 
«weiten  Auf  tage  vorliegenden  Schrift  gegen  seine  Behauptung,  die  Mon- 
archia  sei  bereita  vur  der  Verbannung  dee  Dichters  abgefasst*),  ^<>r- 
getragenen  Zweifel  iu  den  Prolegomeuls  zu  jeuer  Publication  noch  einmal 
zurückzukommen.  Bei  der  Wichtigkeit  der  betreffenden  Frage  und  aa- 
geeicbts  der  Autorit&t,  deren  sich  mein  verehrter  Gegner  mit  Recht 
erfreut,  halte  ich  es  fUr  angezeigt,  meine  Gründe  und  Einwendungen 
gegen  seine  Beweisfl^hrung  überhaupt  an  dieser  Stelle  auf  die  Gefahr 
hin,  Einea  und  das  Andere  zu  wiederholen,  zusammenfassend  vorzuführen, 
wobei  ich  gern  bekenne,  auch  in  diesem  Falte,  wo  ich  ihm  nach  Kräften 
widersprechen  muss,  wie  sonst  auch  \'ieles  von  ihm  gelernt  zu  haben. 

1)  Mein  verehrter  Gegner  will  aus  den  einleitenden  Sätzen  der 
Monarcbia  folgern,  dass  diese  noch  in  Florenz  verfasst  und  vielleicht 
sogar  die  erst«  grössere  schriftstellerische  Leistung  Dante's  sei  ')■     Der 
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Dichter  eagt  da  ncmUcli  u.  &':  derjenige  bleibe  weit  hinter  seiner  Pflicbt 
zurück,  der,  durch  öffentliche  Zeugnisse  belehrt,  sich  nicht  bestrebe, 
za  dem  Gemeinwesen  etwas  beizatragen  *)  Dieses  bei  sich  erwägeDd  und 
auf  dass  ihm  nicht  f\iis  Vergraben  seines  Pfrindes  xur  Last  gelegt  werde, 
begehre  er  zum  Öffentlichen  Nutzen  nicht  nur  Knospen  zu  treiben«  fioD- 
dem  auch  B'rüchtc  zu  zeitigen  und  von  Anderen  niclit  bcnlhrte  Wahr- 
heiten darzulegen  *).  Und  da  unter  anderen  verbot^enen  und  nütclichen 
'Wahrheiten  die  Kenntniss  der  weltlichen  ^lonarchie  (d.  b.  des  Kaiser- 
thums)  von  ganz  besonderem  Nutzen  und  am  wenigsten  verbreitet,  and 
weil  sie  nicht  unmittelbaren  Gewinn  bringe,  von  Allen  unberührt  geblieben 
sei;  habe  er  sich  entschlossen,  sie  aus  ihrem  Versteck  hervorzuholen, 
theils  um  auf  eine  erspri essliche  Weise  für  die  Welt  wachsam  xu  sein, 
theils  um  die  PMme  eines  solchen  Wagestückes  zu  seinem  Ruhm  zaerst 
EU  gewinnen"). 

ludess  dieser  Deutung  meines  Gegners  widerspricht,  wenn  mich  nicht 
Alles  täuscht,  der  Umstand,  dass  Danle  hier  ofTenbar  nicht  von  Schrift- 
stellerei  überhaupt,  sondern  von  zu  erwerbenden  literarischen  Ver- 
diensten um  das  „öffentlicbe  Wohl'  („ad  Rempublicam",  worunter  keines- 
wegs die  florentiniscbe  Republik  zu  verstehen  ist).  Was  Dante  vor 
1312  nachweisbar  geschrieben,  resp.  veröffentlicht  hat,  d.  h,  seine  l>Ti8chen 
Gedichte,  die  Vita  Nuova,  der  Con^to,  kann  ungezwungener  Weise  nicht 
auf  den  öffentlichen  Nutzen,  d.  h.  doch  wohl  den  Staat  im  weiteren  Sinne, 
bezogen  werden.  Die  Göttliche  KomHdie  bezieht  sich  allerdings  und 
ganz  besonders  suf  das  „öffentliche  M'ohl",  kaun  aber  in  diesem  Falle 
nicht  in  Betracht  konamen,  da  gerade  auch  Witte  selbst  der  Meinung  ist, 
dass  der  erste  Theil  derselben,  nemlich  die  Hülle,  erst  nacb  König 
üeinrichs  Tode  abgeschlossen  worden  sei.  Dass  Dante,  als  er  an  die 
Abfassung  der  Monarchia  ging,  bereits  anderes,  in  seinen  Augen  minder 


1)  Lib  I,  ctp.  I.  [I.  8  d«i  Wtttt'wchra  Aiu|{»bo:  Lonc«  iiiLmqui)  ab  ofScis  ••  mmr-  noH 
4skU«t.  i|ai  pablici«  «locanivaUi  iM^atva.  ftd  fl«BipabtIc«ai  allqni«!  »df^rro  doii  eunL—  Dm 
BnlcUtttig  t^vrhaapl  «rioniirt,  ob  gua  Eafkllig,  1mm  ich  dakiafviitBltl,  in  «atfunUr  WtiMi 
«n  Stllust.  (.'«UliiiiL,  »f.  1. 

S)  EbcndoMlbat:  Hm  liitar  «Mp«  necan  raeoptaas,  m  d»  iareaei  Ulenti  ealfa  i|Ban4a- 
<]Q«  r*«larfa»m.  pablk*«  ailllUti  aoa  not«  targamra,  qalalm«  frodifleai«  daridar«,  at  ui- 
latiUiaa  Hb  aliii  Datmikr«  variUtM7 

8)  KbanaaNlbit:  QaunM]»«  ialar  alUt  fariUUa  accaltu  «t  atitei,  bMaparallt  Mo»- 
arehia«  notUia  ntUUilBia  lit,  al  auuiaia  lataas,  ti  propUr  doq  ■«  baUr«  hniaadiala  ail 
lacTom,  «b  ontatbei  inUatat«;  la  propoaito  »«t,  banc  d«  «ab  «andrarn  latiballa.  laM  nt 
atiliUr  inuado  parTifüam.  tarn  eiian  at  palmam  taata  bravii  priaiaa  la  ami»  gloriaai 
atiplacar. 


nützliches  geschrieben  hatte,  scheint  er  mir  durch  die  Worte:  Publicae 
utilitati  non  modo  turgescere,  quimmo  frnctifiuare  deaidero  ver- 
Btäadlich  genug  anzudeuten'). 

2;  Mein  verehrter  Gegner  will  die  Verse  des  Inferno  (1,  85—87): 
pTa  se'  lo  mio  maestro,  ed  il  mio  autore: 
Ta  ae'  colui  da  cui  io  tolsi 
Lo  hello  Stile,  che  m'a  fatto  onore" 
so  verstanden  wissen,  als  wollte  Dante  sagen,   dass   er  seinen  Ruhm, 
dessen  er  sich  zur  Zeit,  in  die  er  seine  poetische  Wanderung  verlegt, 
d.  h.  Ostern  1300.  bereits  erfreute,  seiner  Schrift  Qber  die  Monarchia  zu 
verdanken  habe,  und  dass  ihm  für  diese  Virgil  Lehrer  und  Vorbild  gewesen 
sei').    Cnter  bello  stile  sei  also  die  Monarchia  zu  verstehen,  während 
ich,  wie  meines  Wissens  vordem  alle  Qbrigen  Erklärer  Dante's.  den  ^bello 
BtÜe**  auf  dessen  tu  jener  Zeit  vorhandene  dichterische  Leistungen,  und 
den  in  Rede  stehenden  Ruhm  als  Dichterruhm  verstanden  haben.    Xach 
der  Behauptung  meines   verehrten  Gegners   mQsste    also   die  Monarchia 
um  Ostern  1300  bereits  geschrieben,  bekannt  und  verbreitet  gewesen  sein 
und    ihm  Ehre   (=  Ruhm)  eingebracht  gehabt  haben.     Angenommen, 


1)  Ib  dai  Pr«lfvonn>t  (Pic-  ^^l^)  Wiicht  Wm§  itm  Audrwk  »raMici«  docimMti« 
inloteB"  ««r  Daato'i  Lcüttiagm  itn  DUssU  itt  B«p«bUl;  vis  a.  B.  mIm  k^KHamnafn  ho 
Esthu  d«r  Hnadni  «iiM  GcMndUeluft  laeh  S,  OmbIuuw)  1290  (i.  obra  S.  lOS  Aam  S),  md 
f!»lfHt  dftrau,  4am  di«  SckrUI  in  iium  Jakna  (aad  lieht  Mhar)  aalrtudM  mi;  vir 
«••■■■  ilMr  4mi  MlftfMB .  iMU  dim  4agaMfiMB  WorU  ickwartiek  m  u  nnlclwa  alad, 
wäi  na  WttU  ra  intra  xhelBt;  AI»  Tvr«rU«d«aM  RrUftm  hftb«a  ■!•  Tcndtl«dn  g^dcatai,— 
ick  Iah*  dit  f»b*niriiiiBg  in  MmrnliuM  FianuM  (eelsl  ek«.  ■■■■wluli  di  p«ktklM  dot- 
tHa*  >.  I.  f.  L  FnUetUt.  Opp.  Mio.  III,  I,  p-  A)  fftr  die  >B«#swma|«uU  sftd  daraa  riek- 
tigate:  wran  dan  aber  m  ist.  vird  lU«  in  Frmee  «tcbeod»  SIaIU  d«i  kum  bc«*Wo  kAnan. 
vaa  M  im  Siaaa  nalaM  verahrten  Gefv«ra  be«ei«a  «oU.  UaM  die  Maosreku  mehl  wboa 
vtr  Dnto^  TkaflukM«  an  <]«n  politücbfla  aanl*l*"l^t*ti  avisir  TsUnUdt  gaackh*bea 
an.  hai  aiian  WiwRBf  ftb«rbui[^  nocb  Xienaad  b«ha«ttei.  atcht  «iaa«]  Si.  Bikmrr,  veaa 
m  di*  EattUhaaf  dai  Sckrin  ia  da«  Jahr  1286  T*rli«t  TMar  Simt  dfvbl  ■ick  ftbriffnM 
m  H*  fngß,  ob  d«  Tor  Oitani  1300.  b«nabit^;>irate  vor  dar  Varbaaaaac  dM  Dickta» 
•4«  a»  &tt  dai  Bteara^w  aaWandH  ari7  Dock  -will  ick  b«i  dicMr  <3ab«takait  ba- 
mtAmt,  wnw  Suda  ii  «»  Salt  vaa  US»— 1930  dia  VaMRkIa  sack  MMr*«  Anakau  wM- 
IMi  aakM  ■btahwl  katto.  vSsla  der  faMi|«  Proaaai,  dar  atlM  L«aaapu«  vwa  WeUw. 
Ikaa  nr  Falg«  kalt« .  Kboa  wkr  fr«he  bagoenpa  h&Un ;  daaa  ^«rabar  > )  i  q  «  a  n  <d  "  sie. 
kMMl  aa.  da«  vtrda  aotkwaadlv  waü  ftb«  12U  tertckfftbna,  aad  daa  Uwt  titk  cebkckbir- 
dia«i  aiekc  bnafaM.  iai  aidit  kiwJMan.  «atbchrt  aacb  der  Inacna  WaknfhaiiJkktaH.  V«a  dar 
vallaa.  dar^  fautiia*  tlinai  aad  ia  ra\f  ««maektcr  Erfkkr«f«aa  taUbadaa  BifeaaaUiM 
Ui  aar  rataaSnav  liiaaUai  ia  ataMB  ajf  la.  Uagalkwfta.  aaf  aafaiacadwi  fltadiaa 
gjitiBi   iit  ala  wtüm  Wa«,  daa  akk  WUU  altobaj  n  kvx  aad  za  Mekt 


Spcxiall  p.  XXVn  a.  XLll-XLtll:  Dkaaiai  ifitar  librM  d«  X«d- 
UDO  a«a  aotaai  caM  caapaätM.   »«d   ita  ian  a 
falHB  kditaiM,  at  ametar  aaa  iMaartt»  de  kMara  tada  eaaaa«aalo  (loriari  ^acrtt. 


aber  in  keiner  Weine  zugegeben,  dass  diese  Iieuliing  Grund  habe,  «ic 
will  mein  verehrter  Gegner,  der  selbst  die  Abfassung  der  Schrift  io  die 
letzten  .labre  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verlegt,  nml  noch  ad  die 
Gesandtschaft  nach  San  Gemiuiuno  (im  Jahre  1S99)  erinnert,  diese  ift- 
gebliche,  so  rasche  Verbreitung  einer  so  abstrus  gehaltenen  und  sctawer- 
fälligcn  Schrift  erklären,  so  dass  schon  Ostern  1300  der  Verfasaer 
sich  anf  den  durch  sie  erworbenen  Ruhm  berufen  konnte?  Und  in 
welchen  Kreisen  hätte  sie  jenen  raschen  Beifall  finden  sollen?  Ktvs  in 
Florenz,  wo  selbst  ein  politisch  so  unabhängiger  und  so  hochgebildeter 
Mann  wie  Guido  Cavalcanti  nach  Dante's  eigener  Andeutung  gerade  tod 
Virgil,  wie  man  die  bez.  Aeusserung  auch  deuten  will,  am  wenigsten 
begeistert  warV*)  Und  wo  sonst  sind  die  Zeugnisse,  dass  die  Mouarchia 
vor  Ostern  1300  bei  Dante's  Zeitgenossen  bereits  bekannt  und  verbreitet 
war  ?  Nicht  ein  einziges,  halbweg  unanfechtbares.  Ja  überhaupt  keines  wini 
uns  beigebracht,  und  das  durften  wir,  denke  ich,  angesicht«  einer  so 
neuen,  alle  älteren  Auslegungen  auf  den  Kopf  Btellendeu  Deutung  billiger 
Weise  denn  doch  verlangen.  Und  ebenso  wenig  ist  es  bisher  gelungoiL, 
die  Existenz  der  Schrift,  bez.  ihre  Benutzung  in  der  Zeit  zwischen  1300 
und  1310  in  glaubwürdiger,  sicherer  Art  nachzuweisen. 

Ferner,  wenn  die  in  Frage  stehenden  Verse  auf  die  Monarchia  ra 
deuten  sind  —  was  wir  durchaus  nicht  zugeben  — :  ist  die  Meinung 
unseres  verehrten  Gegners,  dass  an  die  ganze  Schrift  dieses  Namens 
dabei  gedacht  werden  muss?  Logisch  wnre  diess  allerdings  und  mein 
verehrter  Gegner  spricht  in  der  Tliat  nur  von  der  Monarchia  uberhaupL. 
Aber  in  diesem  Falle  muss  ich  fragen,  was  hat  Dante  für  das  drict« 
Buch  dieser  seiner  Schrifl,  das  unzweifelhaft  das  wichtigste  und  zugleich 
relativ  umfassendste  ist,  aus  der  Aeneis  und  von  Virgil  gelernt  und  t-ut* 
Dommcn?  Die  Antwort  darauf  lautet:  Nichts,  gar  nichts!  Virgil  und 
die  Aeneis  werden  in  diesem  Theile  mcht  einmal  genannt  und  können 
nicht  genannt  werden,  weil  fUr  die  darin  verhandelte  Frage  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Kaisertbum  und  Papstthum  begreiflicher  Weise  hei 
ihnen  nicht«  zu  holen  war.  Nicht  ciniral  im  ersten  Theile  häU  sich  Dante 
auffallend  viel  an  Virgil,  und  nur  im  zweiten  Theile  verweist  er  uns 
Qbcrwtegend,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  auf  den  Dichter  der  Aeneis 
und   bringt   er  zahlreiche  Citate  aus  derselben.     Ich  glaube  also  nicht, 


1)  H.  oUn  S.  148  knm,  1  nd  Inf.  11,  AS;  Font  cni  (m.  Vlrrill«)  OuMo  vottra  »bb« 
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dass  man  dieser  TliaUache  gegenüber  mit  Recht  behaupten  kann,  dass 
ein  \Vcrk.  desgen  Hauptthcil  vollständig  von  Viripl  uuabhän^g  ist,  dessen 
erster  Tbcil  mli  ein  paar  Dutzend  anderen  Quellen  ebenso  viel  und  zum 
Theil  mehr  als  mit  Virgil  es  zu  thun  bat,  und  von  dem  allein  der  zweite 
sich  haupt&äcblicb  auf  ihm  aufbaut,  dass  ein  solches  Werk  als  ein  Äus- 
flufls  des  einen  Virgils  betrachtet  werden  darf  und  dass  das  Verdienst- 
liche dieses  Werkes  bloss  in  einer  Reproduktion  jenes  Dichters  bestehe? 
Hätte  Dante  mit  den  bezüglichen  Worten  wirklich  etwas  derart  sagen 
wollen,  so  hätte  er  sich  gegen  Aristoteles  zum  mindesten  höchst  undank- 
bar benommen,  der  ihm  in  der  politischen  Frage  augenfällig  eine  viel- 
leicht noch  hühcre  Autorität  ist  und  von  ihm  in  der  Monarcbia  oßenbar 
öfter  aU  üewährsmann  angezogen  wird. 

Indess  das  Hauptmoment  in  dei*  vorliegenden  Streitä*age  erwartet 
erst  noch  seine  Krörterung.  Die  Lage  der  Sache  in  nniinen  Augen  ist 
nemlich  die,  dass,  wenn  es  auch  ehcnso  unumstösslicb  fust  stünde,  dass 
die  Monarcbia  bereits  vor  Ostern  1<)00  geschrieben  und  bekannt  war^ 
wie  es  nicht  feststeht,  die  Sache  meines  verehrten  Gegners  darum  nichts 
gewonnen  hätte.  Es  kommt  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  man  über- 
haupt ein  Recht  liat,  die  Worte  Dante's :  „lo  hello  stile^  auf  den  Inhalt 
einer  in  Prosa  rertasstcn  Schrift,  bez.  auf  eine  solche  zu  beziehen? 
Dieses  bestreite  ich  ebenso  entschieden,  als  mein  verehrter  Gegner  es 
behauptet  Meiner  Ansicht  nach  müssen  die  Worte  „hello  stile"  im 
wesentlichen  auf  die  Form,  auf  die  Sprache,  die  dichterische  Redeweise 
gedeutet,  also  auf  Dante's  vor  IHOO  entstandene  Gedichte  und  seinen 
durch  sie  erworbenen  Dichterruhm  bezogen  werden.  Dass  in  diesem 
Fidle  die  Deutung  des  „beilo  Stile'*  auf  die  Monarcbia  nicht  durchführbar 
ist'),  weibS  mein  verehrter  Gegner  nun  freilich  recht  gut  und  hält  uns 
darum  den  Inhalt  (dicta)  entgegen').  Wie  es  damit  in  Wahrheit  steint, 
haben  wir  aber  bereits  gehört.  Ueber  die  ^citationes"  ist  es  am  besten, 
zu  schweigen,  denn  diese  gehören  ja  doch  Virgil  und  nicht  Dante  an, 
und  noch  so  viele  Citate  aus  der  Äeneis  können  nichts  mit  dem  „hello 
Btile"  Dante's  und  der  ihr  erwachsenen  „honore"  zu  thnn  baben.    Und 


1)  rrv'Ipgi;.  XLII1,  Antn.  13.  klnnarrhinin  Kfa  elefantua  ManniaoU  mullan  abeaii«  imd 
Dogtbo.  IWt  «tp«d[iii&ibu*  grftvij  elo«iaeuliM  uon  careaL 

2)  I'rol«g?>  i^i^-  CiUtioD««  VtrgiliaaoJ  In  oi-t^n  noitro.  vt  ipsiof  arSDnentam 
propoaito  Aen»idU  aimil«,  nihh  pro  robia  face?«  putat  idem  vir  doctua,  inam  .•tiln«"  nuu 
de  aa  iiand  dieitar,  Md  du  modo  diccndi  uiorprlur.  Adrorioi  (amen  in  Pnr^torioiXlLlV) 
,id  i^nod  Aiuor  iutcriiu  dictat*.  qood  aactori  nuatro  laadem  ,dulcts  stUi*  paraaM.  fatatar 
Hoaajant«,  dicta  niOffis.  quam  modom  dicandl  altrnfficare. 
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wenn  mein  verehrter  Gegner  uns  anf  die  bekmnte  Stelle  im  Porgst. 
<24,  55 — 63)  verweist';,  so  ist  faier  zwar  nicht  von  einem  hello,  sondern 
von  einem  «dolco  Etil  nuovo"  die  Rede;  doch  mag  das  sein,  die  Frage 
ist:  Worein  setzt  Dante  hier  das  charakteristische  dieses  BQssen,  neuen 
Styles?  Bekanntlich  in  die  Thatsache  der  OriginaHt&t,  in  die  Tbatsacbe, 
dass  er  die  innere  Wahrheit  der  Empfindang  and  Gefühle  gegenüber  der 
alteren  Schule  und  ihrer  angelernten  conventionellen  Art  zu  dichten  zum 
Anadmck  brachte*).  Wenn  nach  meines  verehrten  Gegners  Ansicht  die 
Monarchia  in  Inhalt  und  Citatcn  wesentlich  virgilisch  ist,  --  was  sie 
zwar  nicht  ist  —  wie  kann  da  von  Originalität  und  SelbstAndigkeit 
die  Rede  sein ,  und  wie  beispieUbalbcr  aaf  jenen  dolce  Stile  nuovo  rer- 
wiesen  werden,  der  von  innen  kommt?")  Ueberhaupt,  der  Urquell  des 
in  Rede  stehenden  MisaverstAndnisses  auf  Seite  meines  verehrten  G^nen 
liegt  in  dem  umstände,  dass  er  die  bez.  Worte  and  die  ganze  Terane 
ausserhalb  ihres  Zusammenhanges,  losgelöst  von  den  beiden  voraus- 
gehendeo,  zu  welchen  sie  unbedingt  gehört,  behandelt,  wahrend  sie  nur 
in  der  von  dem  Dichter  selbst  gegebenen  Verbindung  mit  derselben 
richtig  verstanden  werden  kann.    Die  Stelle  lautet: 

Or  se'  tu  qnel  Virgilio,  e  quclla  fönte 
Che  spande  di  parlar  si  largo  fiume? 
Rispose  lui  con  vergognosa  fronte. 
0  degli  altre  poeti  onore  e  lume, 
Vagliami  il  longo  studio  e  il  grande  amore, 
Che  m'ba  fatto  ccrcar  lo  tuo  volume. 
Tu  se*  lo  mio  maestro  e  il  mio  autore: 
Tu  se*  solo  coluif  da  cui  lo  tolsi 
Lo  belle  stile,  che  ma  fatto  bonore 
In  diesem  Zut-nmmenhangc  kann  der   „belto  stile^   doch   unmAglich 
auf  die  Monarchie  bezogen  werden.    Dante  will,   wenn  man  dem  Worte 
nicht  Gewalt  authut,  offenbar  weiter  nichts  ssgen,  als  dass  er  seine  poe- 


1»  B.  9tw  8.  117.  Anm.  9  va4  3. 

3)  Nas,  «aii  tk  mir  ftnäm  in  dia  Hand  bwiBM,  «HiiB««  Ich  n 
dir  i.  Ckbxod«; 

.—  E  p«r(li^  l«nipo  ml  ptr  d*oap*ttAK. 
DUporro  fid  1<>  mio  tetvA  »tllo 
CVIo  ha  iMeuln  mI  tnttu  iT  Amor«, 
T  dito  4«1  VAl«n>. 
•%M  Irfvad  «tvM  duMit  b««iiiMn  xn  wDlI^n. 

1)  »l<  ^aod  Amor  laUrJor  dirUI."    B.  Pro)«».  IMd. 
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tische  Schreibart  und  Sprache  an  Virgil,  „an  dieser  Quelle,  der  so  reicher 
Strom  der  Rede  entfliesst",  gebildet  habe.  „Licht  und  Ehre  der  andereo 
Dichter*'  nennt  er  ihn,  und  berult  sich  auf  „das  lange  Studium  und  die 
wanne  Liebe",  die  er  auf  dessen  Werk  verwendet  hatte.  Sein  ^Lehrer 
und  Haster'*  sei  er  n.  s,  «.  Es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  Dante  die 
Aeneis  sich  in  einem  Grade  angeeignet  hat^  dass  er  sie  nicht  bloss  ganz 
in  sein  Gedächtniss  aufgenommen  hatte'),  sondern  dass  sie  ihm  zugleich 
in  Saft  und  Blut  übergegangen  w.&r*).  Dass  man  an  einer  fremden 
Sprache  die  eigene  ansbilden  kann,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  und 
nicht  minder,  dass  gerade  Dichter  einer  jüngeren  Literatur  sich  gerne  an 
einem  und  dem  andern  Dichter  einer  älteren  fertigen  Literatur  ausbilden. 
T>ie  Geschichte  der  Literatiir  und  Sprache  eines  jeden  Volkes  bietet  für 
diese  Behauptung  die  Qberzeugeud&ten  Belege.  Dante  wollte  also,  ich 
wiederhole  es,  mit  jenen  AVorten  nichts  anderes  sagen,  als  d&ss  er  an 
Virgil  und  der  Aeneis  seine  dichterische  Sprache,  seine  dichterische  Denk- 
und  Ausdrucksweise,  die  ihn  so  früh  berühmt  gemacht  hat,  ausgebildet  habe. 
Dass  die  Aeneis  ein  Kpos^  die  in  Frage  kommenden  Gedichte  Dante's 
lyrischer  Art  sind,  kann  daran  nichts  ändern.  Die  Canzonen  Dante's 
wi^en,  hofle  ich,  schwor  genug,  um  als  dichterische  Leistungen  in  Be- 
treff der  dicbteriscben  Schreibweise  gelten  zu  dürfen.  Der  Dichter  hat 
sich  an  dem  Dichter  gebildet,  und  in  der  That  hätte  er  sich  schon  aus 
diesem  Grunde  allein  mit  zum  mindesten  ebenso  Welcm  Rechte  als  sein 
Freund  Johannes  von  Bologna,  auf  welchen  mein  verehrter  Getaner  selbst 
hinweist,  „de  Virgilio"^  nennen  dürfen,  obwohl  er  in  italienischer')  und 
dieser  in  lateinischer  Sprache  gedichtet  hat.  Gerade  für  Dante,  der  sich 
notorisch  seine  Sprache  erst  schaffen  musstc,  war  ein  solches  Vorbild 
wie  Virgil  ron  höchstem  Werthe,  wenn  er,  als  Dichter  gemessen,  diesem 
anch  noch  so  weit  überlegen  sein  mag*).    Das  Verhältniss.  in  welches 

1)  Infarao  20,  112: 

EaripUo  ebb«  oome  e  c»i  il  unU 
L'ftlU»  mia  tnfcdiA  io  aievk  loeo, 
B«n  lo  isi  tu,  cb«  la  •>!  tali»  itt»ii». 

Z)  8.  w«it«r  uotDii  Abcchnilt  IT,  cap.  9. 

3)  Di«  EUdc«ii  b«]tAQBtlich  fta«g«DOmiiMn ,  ab«r  aach  fli«  oBMntttMD  di«  TOn  blU 
Db«n  im  Tiutta  Torgetragfinfl  AnHchannDg. 

ii  Man  wiril  auch  nJclit  aai  der  Bolle,  dl«  Virgil  in  der  O^tillcfann  KomAdi«  aBgedacht 
Ut,  der  Vartratar  dar  Letira  vom  Kaiserikam,  d.  h.  d«r  t<«llskeit  di<^sc«  Leben«.  >a  aeln,  «in 
Arfvncnt  ffir  di«  Dvoitinf  dM  b«llo  atile  aar  di«  Hooarchia  »cliüpf«»  «oIIm,  «birohl  «■ 
nlcb  wnidait,  daaa  ••  nicbl  gasotehrn  Ut.  W«il  n*  abor  violloicbt  aorh  gmwhtcht,  will  ich. 
dna  saTOrkomnirnd,  aioht  inUrlagapa.  «iMr  8«lck«n  mi^glichsn  ArfanmUtioii  «atgagcim- 
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die  Schrift  za  der  Zeit  geschrieben  worden  Bei|  als  sich  gnox  Florenz  in 
"V^'eisso  und  Schwarze  gespalten  hatte,  d.  h.  in  unserem  Falle  vor  1303. 
I>ie  Parteinamen  der  Schwarzen  und  Weissen  haben  auch  nacliher  noch 
fortbestanden,  sind  aber  allmiilig  wieder  durch  die  der  Weifen  und  GhJ- 
bellinen  ersetzt  worden.  Meine  Meinung  war  auch  niemals,  dass  Dante 
sagen  will,  einer  der  Florentiner  Schwarzen  habe  sich  je  einen  Weiss«a 
genannt.  —  ]>ie  Ausdrücke  „corvorum  plumis  coperti"  und  „ovei  albae 
in  giege  domini"  sind  nichts  anderes  als  eine  bildliche  BezeidinaDg, 
durch  welche  angedeutet  ist,  dass  die  Weifen,  ,>die  den  Teufel  min 
Vater  haben",  vorgeben,  aufrichtige  und  uneigennüuige  Anhänger  und 
Glieder  der  Kirche  zu  sein.  Die  Worte  „ores  albae"  sind  nur  auf  die 
grex  domini  zn  beziehen  und  haben  mit  den  Florentiner  Weissen  and 
Schwarzen  um  so  weniger  etwas  zu  tbnn,  als  die  Weissen  als  solche 
sich  sicher  niemals  zur  grex  domini  gezählt  haben.  Auf  die  Wieder- 
holniig  des  Ausdrnckes  „grex  domini"  mache  ich  daher  ftir  meinen 
Zweck  noch  einmal  nnt'merksam;  überhaupt  zwei  Sätze  eines  und  des* 
selben  Antors,  die  eich  im  Sinne  Toltständig  nnd  theilweise  auch  in 
den  Ausdrücken  decken,  werden  in  der  Hegel  ziemlich  gleichzeitig  ent- 
standen sein. 

4)  Mein  verehrter  Gegner  hebt  hervor,  dass  in  dem  Sendschreiben  an 
die  Fdralen  und  Herren  Italiens  (111,  S,  b.  oben  S.  222)  König  Heinrich  als 
der  Gesegnete  des  Papstes  Clemens  V.  erscheine,  in  der  Monarchia  (III,  3) 
dagegen  der  Papst  (ohne  nähere  Bezeichnung)  unter  denen  genannt 
werde,  die  das  Kaisertbum  im  Sinne  Dante's  verl&ngnen  und  bestreiten; 
Dante  habe  beide  Sätze  so  zu  sagen  nicht  in  einem  Athcm  schreiben 
kAnnen.  Der  I)ichter  hat  aber  bekanntlich  seine  gute  Meinung  vom 
Papste  Clemens  im  Verlaufe  des  Römerzuges  geändert  und  somit  bat  es 
gar  nichts  Widersprccbeodesl,  wenn  er,  wie  ich  annehme,  einige  Zeit 
spater  (s.  oben  S.  320),  und  angesichts  der  Thatsachen  den  Papst 
Überhaupt  unter  den  Gegnern  des  dem  Papstthum  ebenbürtigen,  in 
allen  zeitlichen  Dingen  unabhilngigen  Kaiserthuma  auffuhrt.  Doa  h&tt« 
er  übrigens  seit  wenigstens  einem  Jahrhunderte  und  unter  jedem  Papste 
thun  können,  auch  unter  I'apst  Gregor  X.,  der,  wie  wir  uns  erinnern, 
so  viel  für  die  Beendigung  des  Zwi&chenreiches  gethan  hat.  Auss^detn 
drückt  sich  Dante  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  bei  aller  scharfen  Be. 
toDung  seines  Standpunktes  so  zahm  aus,  dass  ich  überhaupt  nicht 
glaube,   das«  jene  Stelle  zur  Zelt  Papst  Bonifaz  VIII.  geschrieben  sein 


• 
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kann').  Es  ergiebt  sieb  unter  diesen  Umständen,  wenn  mui  so  witL 
aus  obiger  Thatsuche  sogar  ein  neuer  Beweis  für  die  Ansicht,  dass  die 
Munarcliia,  bex.  das  3.  Buch  derselben,  erst  in  der  späteren  Zeit  des 
ROmerauges  geschrieben  worden  ist 

5)  Daron  habe  ich  schon  gesprochen,  dass  es  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  Pante  im  Convito,  der  zugegebener  Massen  nach  seiner  Ver- 
bannung geschrieben  ist,  bei  der  Gelegenheil,  wo  er  auf  das  KaiserthuTn 
za  sprechen  kommt,  seine  Schriil  über  dieses  gar  nicht  erwähnt  hatte, 
wenu  sie  bereits  geBchrieben  gewesen  wäre.  Ich  Qberscbätze  den  Werth 
eines  argtimentum  a  sileiitio  in  keiner  Weise,  aber  dem,  was  mein  ver- 
ehrter Gegner  in  der  Prolegg.  XLYIl.  mir  entgegenhält,  mnss  ich  doch  er* 
widern,  dass  Dante  im  Convito  keineswegs  bloss  die  Frage  m  dem  Verhalt- 
niss  zwischen  Kaiserthuni  unJ  Papstthum  berührt,  wie  behauptet  urird^), 
sondern  dass  er  zn  seinem  Zwecke  &bcr  das  Wesen  des  Kaiscrthums,  uheI 
die  Grundlage  seines  Ansehens,  über  dessen  providentjelle  Vorherbestim- 
miing  iu  der  Geschichte  u.  dgl-  (IV,  c  4  u.  5)  handelt,  —  Anschauungen,  die 
er  in  der  Monarchia  wiederholt,  so  dass  es  unbegreiflich  erscheinen  mu&s, 
dass  er  diese  Schrift  in  diesem  Zusammenhange  nicht  nennen  sollte,  wenn 
sie  Bclion  existirte"). 

6)  Mein  verehrter  Gegner  behauptet,  es  sei  undenkbar,  dass  Dante  iu 
der  Monarchia  auf  die  von  Papst  Bonifaz  Vlll.  in  der  Bulle  „Unam  saiictam" 


1)  Voftu-cliia  1.  c.  (III,  a,  p.  08,  Z.  24—36):  Snmmas  nsmqae  pontirex,  Jesu  Cbrnti 
Ticariiu,  et  Petri  ncceiaor .  cui  non  quidtiold  Christo ,  »mI  «iaic<iajd  Petro  debetniu.  sei« 
fortasM  clariutn  dkc  non  alif  grefnm  psBtoiva,  et  >lli,  iiqm,  credo,  isto  »lo  matri«  Kc- 
cleeiae  pronioreri ,  vontftM  qQAm  ostaiuaxiii  mn,  d*  ulo  foraui  (nt  dlxi)  non  do  mperbia, 
contradicunt. 

8)  ProIoBg.  p.  XLVU. 

8}  Wran  mein  v«r«rlirinr  Oflftwr  in  der  A«m.  17  (iManUa  U,  9)  den  Umstaade,  dem 
Dute  im  Convitu  (IU.  6)  «Ue  von  ibm  aagetogeoe  Schrift  .d«  quataor  Tirtolibni'  (die  in  Wahr- 
bdt  d«a  Martinus  Dunientli  mm  Vorfaaa»rbsl)ohDe  Aitgibe  «>iae«  V<>rfiuMrs  citlrt  vfthread 
er  ne  in  der  Uonkrckia  (L|  c.)  dem  äenoca  siucbreibl,  in  iinnatea  Miner  Bahauptvag.  dkiia 
die  Konarchla  fr&her  all  der  Convito  g«KtLiiob»n  ■«!,  aBilegt,  ao  bibs«  ick  doch  bek«a- 
nen.  dui  er  meinee  Eracht4n«  damit  Sea  Guten  tu  viel  tbtit,  nnd  indem  er  zorii*!  bewoJaeD 
will,  bichta  bnweiaot.  Aar  keinen  Verfaesor  einer  äuhrift  lu  nvunon,  odrr  donjoni^>n ,  der 
ia  jflnor  Zeit,  wmm  auch  uül  Uareebl,  allKümeio  aU  sololier  ftalt,  anaunUirvn .  kommt  doch 
fOrwahr  lam  mindesten  aaf  daa  Gleich»  hlnaof.  Mit  d«mMlb«n  Reelttu  k<Snnte  ich  u^n, 
Dante  liat,  als  pr  don  Conritc  «ohrieb,  nintm  \>r1WH«r  janer  Sohrlfl  aberfaanpt  nicht  k*- 
kaKut  (wu  recLt  ^t  möglich  wAre)  and  «nd  spUer.  aU  or  dio  Unnarehia  acbrleb,  dem- 
iolben  nachgefraf^.  weil  ihm  daran  lag.  eoin  C'itat  mit  in  Autorität  dea  Crliebtr«  aiuxn- 
•tkttm.  Du  leiitcre  eeheiat  mir  sogar  nir  grAaMre  Reife  afoea  Scbriftetellera  und  fbr  dai 
in  der  Konarcbta  befolgte  ßjratetn  dei  Citireoi  xb  apiecben.  luleee  lege  ich  auf  diesen  Fall 
nur  in  »»weit  cto  Ciewicht,  itls  mein  verehrter  Ge^nor  d»f  leioer  SeiU  Ihat. 
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8)  Witte  betont  für  seine  Ansicht,  dass  Dmute  ia  der  Moaacki«ri 
Terbaiinasg  nicht  gedenke^  während  er  sonst  AbersU  bb  Caiili«t| 
der  Göttiichen  Komödie  dietes  Thero«  berQfar«.  Wcmi  am  ^11 
den  oben  (S.  378,  Xo.  3)  berührten  Sätzen  eine  Miete  fciMill' 
spielong  finden  will,  was  dahingestellt  bleiben  nai 
weg  objelctiTe  Haltang  der  Schzüt  diese  TbatsAcJ» 
eben  alle  subjektive  Erwikgaogen  zurücktreten  lAssL  Eiaen  pm] 
Cbarakter  hätte  es  in  der  That  anch  schlecht  magmtmmdtA,  a 
vissenschafUicben  und  publid&tischeQ  Schrift,  in  weicher  er  £e  ii 
Augen  höchste  and  vichtipte  Angelegenheit  der  Welt  vo^aaddi 
persönliche:  Mii^&gescbick  /um  Vortrag  ca  brin^^en.  !>«■  «s  n  it 
Göttlichen  Komödie,  in  einem  dichterischen  Werken  mm  Plalae  *i  t 
der  ganzen  Anlage  nach  die  grossen  und  allgeiaeinen  Fngen  der  X^Ä 
heit  aa  seiner  eigenen  Person  und  ihrem  Geschicke  eotwickdL  — 

Diesen  Erörterungen  gegenüber  dürfte  die  verhajidelKe  Kran  lil 
com  mindesten  so  gelagert  sein,  dass,  wenn  auch  meine  Anaftlova 
Jedennaan   übenetigen   sollte»    doch    die  gegnerische   Ansicht  all 
kaaenr^B  Ober  alle  Zweifel  und  Anfechtungen  erhabene 
dass  ec  demnach  lathsam  ist,  sie  nicht  schon  als 
Wahrheit  wiederrugeben'). 


T«L  1,  p.  7,  Ann.  97.  —  la  BtCsiff  4m-  «b«  rnrnttr  S«Bn«r  S  ^crWaatUa«  FVm« 


sprkkl 


tar 


Zum  Schlüsse  der  gesammt^ii  vorstellenden  Darsi 
von  Dante's  Politik  sei  noch  daran  eiinnert,  dass  die  Sdii 
in    welcher   Dante    vorzugsweise   seine   bct,    AnschaamiÄ«^— 
niedergelegt  hat,  wie  nicht  anders  zu  ei*warten,    der  AojH 
merksainkeit  und  dem  Zorne  der  päpstlichen  Partei  auf  die 
Dauer  nicht   entgangen  ist.    Um  anderes  zu   übergehen  0 
beschränken   wir    uns    darauf,    an   einen    drastischen    Fall 
hierarchischen  Grimmes  zu  erinnern,    den  Boccaccio  anfbe- 


1)  S.  H'dfo'i  Aosgabe  der  Monarchia,  Prolegg. 
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rahrt  hat  und  dessen  Glauhwürdipkeit  unseres  Wissens  bis- 
ler  nicht  angefochten  worden  ist '). 

Die  Schrift,   die   nach  dem  Tode  König  Heinrich  V^ll. 
}t  in   Vergessenheit  gerathen   war,    hatte   zur   Zeit   des 
lömerzuges  Kaiser  Ludwig  des  Baiern  und  seines  Gegen- 
»apstes,   also  fast    ein   Jahrzehnt  nach    des   Dichters  Tode 
jlbst,  eine  plötzliche  Bedeutung  erhallen,  indem  ihre  An- 
ränger  und   die  Gegner  Papst  Johann  XXIl.   sich  auf  sie 
»eriefen.    Als  der  Kaiser  Ludwig  Italien   wieder  verlassen, 
erklärte  der  päpstliche  Cardinnllegat  in  der  Lombardei,  Ber- 
trand  von  Castenet,  dieselbe   olTentlicli   für  ketzerisch  and 
liess  sie  verbrennen.     Dasselbe  Schicksal  hätte  er  „zur  un- 
vergänglichen Schmach*'  den  Gebeinen  ihres  Verfassers  zu- 
gedacht,  wenn  nicht  Pino  della  Tosa,  ein  angesehener  Flo- 
rentiner, der  während  jenes  Vorganges  gerade  zu  Bologna 
verweilte,   und  Messer  Ostagio  von  I'olenta,   die  beide  dem 
Cardinal  Respect  einHossten,  sich  diesem   Beginaca  wider- 
setzt hätten.   —  Der  Cardinal  mochte  »ich  bei  dieeea  lÜii- 
nern  bedanken,   denn  nicht  an  dem  Geilächtaisee  des  Dic^ 
tei*»   wäre   die   Schmach    eines   solchen   AntodiJp's   käagen 
geblieben.     Immerhin  sind   die  von  Dante  in  der  linairrfcii 
ausgesprochenen  Giundsätze  und  Lehren  auf  keia  UeängttiB 
Erdreich  gefallen;   gerade  in  dei*  Zeit  Kdug  Ludwig  des 
Baiern  sind  sie  lebhaft  aufgenommen,  nd^ebOdet,  weiter 
ausgebildet  und.  wie  man  vennuthet.  znr  ZeäC  des  Karver- 
eins vun   Rense,  jenseits   der  Alpea  sogar  praktvch   ver- 
werttiet  worden  ^).    Bei  dem  immer  iidi  wieder  emeaemden 


1)  Vito  di  Dante,  Florentiiier  Ao^ibe  da 

2)  Vgl.  Ficker.  Zar  Geachidile 
berichte  der  Wiener  Akademie^ 
gang  1854.      S.  FrifdOerg,  h  c 


im  1833;  p.  76. 

TOB  Bens«,  Sitrongs- 
,  Bd.  II,  S.  689.  Jahr- 


7tgt\m.   Dujte'i  L«b«ii  nd  Werfe«,    t.  JkaM. 
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Kampfe  zwischen  PriesterheiTSchaft  und  unabhängiger  Staats- 
gewalt wird  man  immer  i-fihmend  des  Dichters  gedenken 
müssen,  der  einer  der  ereten  war,  welcher,  allerdings  im 
Gewände  einer  bestimmten  Zeitanschauung,  mit  selbstloser 
Begeistei-ung  und  seltener  Geisteskraft  die  weithin  leuch- 
tende Fahne  der  Selbstherrlichkeit  des  Staates  aufge- 
pflanzt hat. 


DIE  GÖTTLICHE  KOMÖDIE. 


Die  Zelt  der  Abfassung,  die  Form,  der  Name  nnd  der 
Grundgedanke  des  Gedichte». 

Vier  Grundstoffe  sind  es,  das  ergiebt  sich  aas  den  bisher 
angestellten  Untersuchungen,  die  das  innere  Leben  Daute's, 
den  Kreis  seiner  (ierfanken  und  Gefahle  ausfüllen:  die  Liebe, 
der  Glaube,  die  Politik  und  die  Wissenschaft.  Wir  trafen 
sie  insgesammt  noch  nicht,  oder  wenigstens  noch  nicht  har- 
monisch und  im  Gleichgewicht  bei  einander.  Im  Neuen 
Leben  herrschte  die  Lielie,  im  Gastmahle  die  Wissenschaft, 
in  der  Monarchie  die  Politik  vor,  und  überall  freilich  war 
jedes  mit  dem  Glauben  in  Verbindung  gesetzt.  In  innigem 
Vereine  treffen  wir  jene  Grundstoffe  allein  in  der  Göttlichen 
Komödie.  In  ihr  liegen  der  ganze  Dante,  während  wir  in 
den  übrigen  Erzeugnissen  seines  Geistes  ihn  nur  stückweise 
fanden;  in  -ihr  Itcgen  die  verschiedenen  Elemente  seiner 
reichen  Natur  zur  Einheit  gestaltet,  während  sonst  das  eine  und 
das  andere  etwa  einmal  üusserlich  zusammengeschoben  wurde. 
Das  Medium  dieser  Gestaltung  ist  die  Poesie.  Die  volle 
gähretHie  Masse  der  Ideenwelt,  in  der  er  lebte,  den  gesamm- 
teu  Inhalt  der  wirklichen  Welt,  die  ihn  umgab,  hat  der 
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Dichter  hier  in  Eine  Form  gegossen  und  durch  Einen  G^ 
danken  beseelt.    Die  geniale  Kraft,  mit  der  er  dieses  thAt, 
ist  eine  so  ausseiordentlich  schöpferische,  unvergleichliche,  dass 
dieses  Gedicht  nicht  bloss  um  seines  dichterischen  Werthes 
willen  stets  als  das  erhabenste  Ei'zeugniss  der  mittelalter- 
lichen Poesie  gefeiert,  sondern  dass  es  auch  unter  die  kleine 
Zahl  der  poetischen  Meisterwerke  aller  Zeiten    und  Völker 
aufgenommen,    und    Dante   als   der    erste    gi*osse    moderne 
Dichter  anerkannt  wurde.   Der  Göttlichen  Komödie  verdankt 
er  die  Unsterblichkeit  seines  Namens.    Unsere  Absicht  ist 
es  nun   keineswegs,  uns  etwa  auf  eine  Beweisführung   fttr 
diese  Behauptung  einzulassen,  selbst  wenn  sie  noch  geboten 
wäre:  unsere  Aufgabe  war  ja  von  Anfang  an  eine  historisciie, 
keine   ästhetische.     Wir    werden    uns   daher    irn   folgenden 
nui*  darauf  beschränken,  die  Momente  hervor/ulieben    und 
ausüufüliren ,  die  für  das  allgemeine  Verständniss   des   Ge- 
dichtes von  Bedeutung,  und  seinen  politischen   und    über- 
haupt seinen  geschichtlichen  Inhalt  und  Charakter  in    ein 
klares  Licht  zu  setzen  geeignet  sind. 

Auch  hier  stossen  wir  beim  ei'sten  Schritt  wieder  auf 
die  Frage  nach  der  Entstelmngszeit  des  Gedichtes,  be- 
ziehungsweise der  drei  einzelnen  Theile  desselben;  jedoch 
auch  hier  herrscht  zum  guten  Theile  Ungewissheit,  und  sind 
wir  auf  Vernmlhungen  angewiesen.  Unter  allen  Umständen 
aber  und  billiger  Weise  wird  sich  die  ErÖrtcning  dieser  Frage 
auf  das  Gedicht  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  beschränken 
dürfen.  Es  unterliegt  nun  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
die  Idee  der  Gottlichen  Komudie  sicher  schon  in  Florenz 
entstanden  ist.  F.S  geht  das  aus  dem  Zusammenhang  des 
Neuen  Lebens  mit  der  Göttlichen  Komödie  überaeugend 
hervor  Die  „wunderbare  Vision",  von  der  Dante  am  Ende 
jenes  Büchleins  spricht,  ist  offenbar  keine  andere  als  die,  in 
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welche  die  Göttliche  Komödie  gekleidet  ist').  Durch  eben 
dieses  Gedicht  hat  Dante  jenes  sein  Versprechen  erfüllt,  „von 
Beatiice  einsl  mit  Gottes  Willen  zu  sagen,  was  noch  von 
keinem  sterblichen  Weibe  gesagt  worden  ist"  *).  Man  darf 
daher  mit  Fug  das  Neue  Leben  die  Wurzel  der  Göttlichen 
Kom&die  nennen  £s  ist  uns  zugleich  auch  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass,  als  Dante  dasselbe  sehiieb,  der 
Plan  zur  Göttlichen  Komödie  schon  so  ziemlich  festgestanden 
hat  Es  ist  unmöglich  zufällig,  dass  die  Zahl  drei  in  beiden 
Werken  eine  solche  Rolle  spielt^).  Aber  noch  mehr.  Die 
erste  Canzone  des  Neuen  Lebens  kann  ihre  vorliegende  Ge- 
stalt erst  nach  Beatrice's  Tode  und  nach  Feststellung  der 
(irundzüge  der  Göttlichen  Komödie  erhalten  haben.  Dante 
deutet  hier  unverkennbar  schon  die  HeHunK  an.  die  ihm 
durch  seine  Geliebte  spater  zu  Theil  werden  soll.  „Der," 
heisst  es  in  der  dritten  Strophe,  „dem  sie  einmal  ihre  Huld 
zugewendet  hat,  kann  nicht  ewig  verloren  sein,  so  hoch  hat 
sie  Gott  begnadet*).  Und  wenn  das  nicht  überzeugend 
genug  ist,  so  liegt  noch  ein  anderes  Zeu^niss  vor.  das  die 
zweite  Strophe  gewährt  und  worin  man  mit  Recht  eine  Hin- 
weisung  auf  die  Höllenwanderung  des  Dichteis  erkannt  hat. 
Die  Engel  und  Heiligen  im  Himmel  erbitten  sich  von  Gott 
die  noch  auf  Erden  wandelnde  Beatiice,  als  das  einzige,  was 
dem  Himmel  nodi  zu  seiner  Vollkommenheit  fehle.  Die 
Flehenden  erhalten  die  Antwort:  sie  möchten  sich  noch  ge- 
dulden; Beatiice  müsse  noch  eine  Weile  auf  Erden  verbleiben. 


1)  8.  oben  S.  113,  Anm   2. 

2)  Ebendaselbst. 

3)  S.  Ohm  S.  113,  Anm.  I. 

4)  S.  Vita  Nuova,  L  c  p.  48,  Vers  63—54; 

Ancor  le  ha  [)io  per  maggior  grazia  dato, 
Che  Don  puö  mal  finir  che  le  ha  parlato 


Die  Göttliche  KomSdie. 


WO  einer  sie  zu  verlieren  fürchte,  „der  in  der  Hölle  zu  den 
Verlorenen  sajaen  werde:  Ich  habe  die  Hoffnunm  der  Seligen 
gesehen"  ^).  Die  Beziehung  erscheint  uns  so  augenfällige  dass 
eine  absichtliche  Selbsttäuschung  diuu  gehört,  sie  zu  ver- 
kennen. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  gewinnt  die  Ueberliefemng, 
Dante  habe  in  Florenz  wirklich  auch  die  Ausarbeitung  des 
so  entworfenen  Gedichtes  begonnen,  doppelte  Glaubwürdig- 
keit. Und  hierbei  denken  wir  nur  an  die  Abfassung  in  der 
„erlauchten  Volkssprache" :  dass  Dante  je  im  Krnste  beab- 
sichtigt habe,  die  Göttliche  Komödie  in  lateinischer  Sprache 
zu  schreiben,  erscheint  uns  gegenüber  in  seiner  hohen  und 
mit  seiner  ganzen  literaiischen  Entwickelung  auTs  innigste 
zusammenhängenden  Begeisterung  far  die  Volkssprache 
Bchlechtei-dings  nicht  glaubwürdig,  obwohl  Boccaccio  so  er- 
zählt, und  sogar  die  angeblich  ächten  drei  Anfangsverse  des 
ersten  Gesanges  sich  erhalten  haben  -).  Nachdem  Dante  das 
Neue  Leben,  das  unbestreitbar  die  Wuiv.el  und  die  Grund- 


1)  IbiiL  p.  47,  Vers  38-42: 
Diletti  miei,  or  sofferit«  in  pace, 
Che  Tostra  speme  sia  quanto  roi  piace 
Li  «7*6  alcun  che  i>erder  lel  s'&ttende, 
£  che  dirä  neirinferno   a'malnftti: 
lo  vidi  la  speransa  de' beaki. 

Die  beiden  letzten  Verse  sind  es.  die  offenbar  der,  bereits  roa  Ito99tiUi 
u.  a.  aufgestellten  Deutung  ent8i>rccben.  Die  u&lnati  sind  das  {i  er  data 
gente  des  Inferno  III,  3  and  le  perdate  genti  des  ("urgakorio  XXX, 
198.  —  Darunter,  wie  HVffr  (Erkl&rung  der  lyrischen  Gedichte  Dante'« 
U,  3. 22)  B.  Z.  gemeint  hat,  ctva  auch  die  Terderbte  Welt  zu  veratcben, 
geht  durchaus  nicht  an. 

2)  Boccaccio  bat  sie  uns  erbalten.  Sie  haben  jedoch  mit  der  Graten 
Terxiue  des  enten  Geeanges  der  Hölle  nichts  gemein  und  sind  sicbor 
nicht!  als  eine  nachtrigUcbe  Fiktion  irgend  einet  mOsaigen  Kopfes: 
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läge  der  Göttlichen  Komödie  ist,  in  der  Volkssprache  ge- 
schrieben hatte,  konnte  es  nach  der  zwingenden  Lo;^k  der 
von  ihm  einmal  eingeschlagenen  Richtung  für  ihn  gar  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  er  das  grosse  Gedicht  in  dem- 
selben Idiom  schreiben  werde.  Alle  gegenUieiligen  Ver- 
sicherungen und  Behauptungen  sind  offenbar  einzig  und  allein 
der  Ungewöhnlichkeit  seines  Entschlusses,  in  den  sich  die 
unverbesserlichen  Anhanger  der  „gelehrten"  Sprache,  von 
Johannes  de  Virgilio*)  angefangen  bis  auf  Poggio  herab, 
eben  nicht  finden  konnten,  cntspiningen,  und  die  von  Viviani 
aufgefundene  lateinische  Bearbeitung  der  sieben  ersten  Ge- 
sänge der  Hölle  dai*f  unhe<lingt  als  nichts  anderes,  denn  als 
einer  der  mehrfachen  Uebersetzungsversuche  angesehen 
werden,  deren  vollständige  AusfÜhiiing  erst  unserem  .fahr- 
hundert  vorbehalten  war'').  Es  ist  daher  schon  aus  diepeni 
Grunde,  aber  noch  mehr  aus  tausend  anderen  Gründen, 
unerlaubt,  anzunehmen,  Dante  habe  sich  in  Florenz  noch 
der  lateinischen  Sprache  für  die  Göttliche  Komödie  und  erst 
später,  nach  seiner  Verbannung,  der  Volkssprache  bedient: 
als  hätte  seine  Verbannung  mit  jener  Ki-age  irgend  einen 
Zusanmienhang.  Aber  freilich,  zu  was  allem  hat  sie  nicht 
herhalten  müssen!  Dante  deutet  Übrigens  an  dem  berührten 
Schlüsse  des  Neuen  Lebens  selber  an,  dass  er  schon  in  der 
nächsten  Zeit  an  die  Ausfühning  seines  grossen  Voi-habons 
zu  gehen  beabsicbtige.  „Wenn  der  Allmächtige  mir  noch 
einige  Jahre  zu  leben  vergönnt,'*  heisst  es,   „hoffe  ich  von 


Ultima  regna  canam  Hiiido  contermina  mundo, 
SpiritibiLS  quae  lata  patent,  (^uue  pra^mia  solTimt 
Pro  meritis  cuique  auiB  data  lege  tonantis 

1)  S.  oben  S.  288,  Anm.  1. 

2)  Vgl.   Wiiiif'a  Vorrede  za  der  lateinischen  llebersetzung  der  GötC- 
licheo  Komödie  ab  Abbat«  della  Piazxa  Vicenttno.    Lipaiae,  lSi8. 


Beatiice  zu  sagen,  was  noch  von  keinem  sterblichen  Weibe 
gesagt  worden  ist''  *).    Man  wird  also  auch  in    Hinblick  auf 
diese  Worte  es  für  wahiticheinlich  halten  dürfen,    dass   die 
Göttliche  Komödie   noch  vor  der  Verhannung   des   Dichters 
begonnen  wurde,   da  das  Neue  Leben  spätestens   Im  Jahre 
1300   abgeschlossen   worden  ist*).    Wenn  nun  auch  ß^erade 
in  die  Jahre  1300  un^I  1301    die  angestrengteste   politische 
Thätiskeit  Dantes  in  Floienz  fällt,  so  ist  das    doch    kein 
Ginind,  es  für  undenkbar  zu  halten,  dass  er  noch  Müsse  fUr 
die  Ausführung  einiger  Gesänge  eines  offenbar  seit  längerer 
Zeit  beschlossenen  und  durciidflchten  dichterischen  Entwui-fes 
gefunden  habe.    Vur  dem  MiUz  1300  wird  der  Dichter  aber 
schwej'lich  das  Gedicht  begonnen  haben,  weil  die  mit  diesem 
Datum  zusanmienhUngenden  übngen  Zeitbestimmungen  des- 
selben zu  tief  und  so  zu  sagen  prinzipiell  in  den  Organismus 
desselben  verwebt  Hin<i.  als  dass  man  nicht  annehmen  sollte 
der  gewählte  zeitliche  Ausgangspunkt  müsse  bei  der  Inangriff- 
DAbme  dos  Werkes  ein  vergangener  gewesen  sein.    Doch  ist 
es  nicht  das,  auf  was  es  uns  hier  ankommt.    Die  Haupt- 
sache ist,  dass  diesen  Erörterungen  gegenüber  sich  ergiebt, 
dass  die  Veibannung  des  r>ichters,  so  wenig  sie  nach  unsei-er 
früheren   Krövterung    auf   die   Entstehung    und   Ausbildung 
seines  politischen  Systems  einen  massgebenden  Einfluss  geUbt 

1)  S.  oben  S.  IIH,  Anm.  2 

2)  S.  oben  S.  113—115.  ~  Einen  früberen  Abschluss  des  .Neuen 
Lebens  können  wir  desswegen  nicht  zugeben,  weil  die  ^wunderbare  Vision*, 
von  der  Dante  gegen  das  Knde  desselben  spricht,  offenbar  keine  ander« 
als  die  der  Göttlichen  Komödie  sein  kann,  und  diese  beginnt  mit  dem 
25.  März  IJKK):  was  wir  gegen  l'uur  (a.  a.  0.  »S,  33)  ausdrücklich  be- 
uierkt  haben  wollen.  Pmti-  hat  dieses  Mouienl  ignorirt:  will  er  also 
auf  seiner  vemeincndeu  Ansicht  beharren,  so  mnss  er  entweder  die  Iden- 
titüt  beider  Visionen  lAugnen  oder  den  r>ichtcr  einer  widcrspnicbs vollen 
Willkür  reiben,  wozu,  glaube  ich,  in  keiner  Weise  ein  Unmd  vorliegt. 
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hat,  ehensowenig  für  die  Entstehung  der  Göttlichen  Komödie 
in  ihren  Grundgedanken  bestimmend  geworden  ist  Nach 
den  angeführten  Schlusswoi-ten  des  Neuen  Lebens  zu  schliessen, 
hat  Dante  aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  gehofft,  sein  beab- 
sichtigtes Werk  in  kürzerer  Zeit  zu  vollenden,  als  es  ihm 
dann  in  Wirklichkeit  vergönnt  war;  die  dazwischen  tretende 
Verbannung  niusste  unfehlbar  der  Ausführung  desselben  Hie 
verechiedeDSten  Schwierigkeiten  und  Verzögerungen  in  den 
Weg  werfen.  Aber  nicht  diess  allein,  ohne  die  dazwischen 
tretende  und  bis  zu  seinem  Tode  sich  fortsetÄen4le  Ver- 
bannung wurde  dasselbe  unzweifelhaft  vielfach  und  wesent- 
lich anders  ausgefallen  sein.  Gewiss  nicht  um  so  vieles 
Ziihmer  und  leiden>;chaftsloser  an  sich,  als  man  wohl  gemeint 
liat;  hat  dodi  dt^r  Dichter  noch  in  der  leLzteii  Zeit  seines 
Lebens  tioty.  der  leidenschaftlichen  Sprache,  die  er  gegen 
die  Florentiner  in  dem  Gedichte  führt,  gerade  in  Hinblick 
auf  dasselbe  die  Zurückbcmfung  in  seine  Vatei-stadt  er- 
wartet; aber  allerdings  eine  ganze  Reihe  von  politischen, 
sittlichen  und  pei*sönlichen  Motiven,  die  eben  eret  die  Kr- 
lebnisse  und  Erfahrungen  der  späteren  Jahre  geschaffen, 
und  vielleicht  uiandies,  was  wir  jetzt  am  meisten  bewundern, 
würde  ohne  sie  weggefallen  sein.  Die  Verbannung  hat  also 
immerhin  einen  guten  Thcil  des  Brandstoffs  zu  dem  Feuer, 
das  in  der  Göttlichen  KomötUe  lodert,  geliefert,  das  Feuer 
selbst  aber  hat  sie  keineswegs  erst  angezündet.  l>er  Hahnieu 
des  Gedichtes  war  aber  auch  von  Anfang  an  so  gehalten  und 
gerichtet,  dass  er  im  Stande  war,  das  Zukünftige  so  gut  als 
das  Vergangene  im  Laufe  der  Zeit  und  ihrer  Wandelungen 
leicht  und  ohne  gewaltsames  Zerreissen  in  sich  aufzunehmen: 
darin  eben  liegt  ja  mit  das  Gi*osse  und  Geniale  der  Ge- 
sammtconception.  Auf  diesem  Wege  konnten  später  auch 
an  den  Gesängen,  die  etwa  noch  in  Florenz  entstanden  sind, 
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Verwandion  in  die  Hand  spielte*).  Es  istdieds  um  so  weniger 
wahrschoinlich,  als  nur  ein  paar  Jahre  nach  jener  angeblichen 
Wiederauffindun^'  der  sieben  ersten  Gesänfre  Dante  notorisch 
bereits  am  Purgatorium  jjearbeitet  hat  und    also  um  diese 
Zeit  doch  wohl  schon  den  grösseren  Tlieil  der  Hölle  vollendet 
hatte.    Man  nimmt  nemlich  ziemlich  allgemein  an,  dass,  ob 
nun  das  Gedicht  selbst  vor  oder  nach  der  Verbannunpr  be- 
gonnen worden,  die  Hölle  bereits  vor  dem  Römerzuge  Koni? 
Heinrichs  zum  grösseren  Theile  vollendet  gewesen  sei.     Ün- 
hedinKte  Anhaltspunkte  fehlen.    Am  w^eitesten  berauf,  d.  h. 
bis  zum  Jahre  1314,  führt  der  neunzehnte  Gesang  (Vers  84). 
Hier  stösst  Dante  in  der  Hölle  auf  Papst  Nikolaus  III. ,  der 
im  Jahre  1280  gestorben  war  und  nun  vei-sichert,  dass  sein 
nilchster  Nachfolger  an  diesem  Orte  Bonifaz  VUI.  sein  werde; 
dieser  aber  werde  auf  seinen  nächsten  Nachfolger  (Clemens  V.) 
nicht  so  lange  warten  müssen,  als  er  selbst  auf  Bonifaz  ge- 
wartet habe-;.     Bonifaz  VIII,  ist  aber  dreiundzwanzig  Jahre 
nach  Nikolaus  111.  und  Clemens  V.  elf  Jahre  nach  Bonifaz 
gestorben.     Da  der  Kreis   der  Sünder,  in  welchen    Dante 
diese  drei  Päpste  versetzt,  der  der  Simonisten  ist,  so  konnte 

li  Aach  insofern  ist  dieser  Theil  der  in  R«de  stehenden  Ueber- 
lieferung  im  höchsten  Grade  Terdächiigt  als  sie  sagt,  die  Eiste,  in  der 
verschiedene  Papiexe  ßante's  verwahrt  waren  und  die  durch  seine  Krau 
gerettet  wurden  war,  sei  erat  nach  Hinf  Jahren  und  aus  einer  zu&iUgen 
Veranla&Etung  geöffnet  und  untereucbt  worden,  und  habe  so  zu  jenem  Fund 
geführt. 

ü)  Inferno  XIX,  79: 

Ha  pKi  6  il  tempo  giä  che  k  pi6  mi  cossi, 
E  ch'io  son  stato  coai  sotto  sopra, 
Ch'ei  non  starä  piantato  coi  ptö  rossi. 
Che  dopo  Ini  TerriV,  di  piü  laid'  opra, 
Di  ver  ponente  un  pastor  senza  legge. 
Tal  che  convien  che  lui  e  mi  ricopra. 


Dante  Clemens  V.  sicher  längst  vor  der  zuletzt  eintretenden 
feindseli;;ea  üaltung  desselben  gegen  Kaiser  Heinrich  VII. 
wegen  dieser  Sflnde  hiei*  unterbringen:  jenei*  Papst  war  ja 
notoriscli  durch  einen  simonisti sehen  Handel  mit  König 
Philipp  IV.  von  Frankreich  zu  seiner  Würde  gelangt^);  was 
aber  Dante  nicht  zum  voraus  wissen  konnte,  war,  wie  lange 
derselbe  leben,  wie  lange  also,  nach  dein  angezogenen  Bilile 
der  Göttlichen  Komödie,  Bonifaz  auf  Clemens  würde  warten 
müssen.  So  wahrscheinlich  es  sein  mochte,  dass  dieser  nicht 
dreiundzwanzig  Jahre  lang  regieren  werde,  so  wenig  könnt« 
Dante  bei  allem  seinem  Scharfsinn  auf  blosse  Vermuthung 
bin  eine  solche  An^ieutung  machen:  der  Papst  musste  ge- 
storben sein,  als  er  sie  machte*).  Und  wenn  aus  Vere  19 
desselben  Gesanges  ziemlich  sicher  hervorgeht,  dass  dieser 
überhaupt  wohl  schon  geraume  Zeit  früher  geschrieben  sein 
musste,  weil  Dante  von  einem  Ereigniss,  das  glaubwürdiger 
Angabe  nach  im  Sommer  1300  vorgefallen  ist  und  niclit 
später  als  vor  seiner  Gesandtschaf  tsreise  nach  Korn  (September 
1301)  vorgefallen  sein  kann,  als  einem,  das  vor  „einigen 
.Jahren**  geschehen,  redet  ^),  und  für  ein  MenscheaaUer  ein 
Zeilraum  von  nahezu  anderthalb  JahiTiebnten  unmöglich  mit 


1)  Darauf  und  nicht  im  geringsten  aaf  ilea  Papstes  Haltung  wäbreod 
des  Rdmerzuges  wird  auch  ebendaselbst  iVera  8A)  hingewiesen: 

Nuovo  Jason  sar^,  di  cui  si  legge 
Ne*  Maccabei:  e  come  a  queJ  fu  raolle 
Siio  re,  cos"!  fia  a  lui  cbi  Francia  regge. 

2)  Die  Beweise  Frotkelli'a  (a.  a,  0.  S.  27»J  flgde.)  filr  d=e  gegen- 
theilige  Ansicht  reichen  nicht  aus.  Uebrigens  trAgt  er  mit  der  voraus- 
gesetzten  Annahme  der  Aecbtheit  des  angeblichen  Schreibens  des  Bruders 
EÜlarius  von  vom  herein  Verwirrung  in  die  gesammte  Frage. 

8)  Ibid.  V.  19: 

L'un  dolli  quali,   ancor  non  k  mott'anni 
RuppMo  per  un  che  dentro  \i  aunegava. 
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Dante  an  seinen  gefeierten  Beschützer  Cangrande  von  Verona, 
und  begleitete  es  mit  einem  ausführlichen  Zuei^unprsschreiben. 
auf  (ins  wir  gleich  zu  reden  kommen  wenlen.  Wenn  Boc- 
caccio aber  erzählt,  fler  Dichter  sei  vor  VerÖifentlichunp  der 
letzten  dreizehn  Gesänge  des  Paradieses  gestorben  und  nie- 
mand —  auch  Cangrande  nicht  —  habe  etwas  von  dem 
Vorhandensein  dei"selhen  überhaupt  gewusst,  und  Dante  habe 
seinen  Söhnen  erst  im  Traume  den  Aufbewahrunf^sort  der- 
selben angezeigt:  so  erlauben  wir  uns  ohne  weiteres,  dieses 
Geschiohtthen.  wo  es  hingehört,  d.  h.  in  das  Reich  der 
Träume  und  ilcr  Fabeln,  zu  verweisen.  Das  berührte  Be- 
gleitschreiben allein  schon  setzt  die  Vollendung  des  ganzen 
Gedichtes,  also  auch  des  Paradieses  voraus.  Dass  Dante  das 
Inferno  <Jeni  Uguccione  della  I' aggiuola,  das  Purgatorium  dem 
Markgi^afen  Maroello  von  Malaspina  (dem  älteren  von  Gio- 
vagallo)  gewidmet,  wie  ebenfalls  Boccaccio  berichtet,  ist 
möglich,  jedoch  würde  in  Beziehung  des  letzteren,  des  im 
Übrigen  unerwiesenen.  daraus  folgen,  dass  das  Purgatoriura  vor 
dem  Jahre  1315  vollendet  ward,  da  der  genannte  Markgnd 
vor  diesem  Jahre  gestorben  ist*).  Was  aber  die  angebliche 
Widmung  an  König  Friedrich  von  Sizilien ,  die  Boccaccio 
elienfalls,  aber  allerdings  selbst  nicht  ftanz  sicher,  erzählt, 
so  gehört  sie  gleichfalls  in  das  Reich  der  Fabeln,  denn  der 
Dichter  hat  sich  gerade  über  diesen  Fürsten  mehr  als  ein* 
mal  so  scharf  und  verächtlich  ausgesprochen,  dass  die  be- 
treflende  Ueberlieferung  nur  als  eine  ganz  unnütze  Erlindung 
betrachtet  werden  darf*). 

Wichtiger  ist  aber  die  Frage  nach  dem  Grundgedanken 
und  der  Tendenz  des  Gedichtes,  die  offenbar  hier,  wie  Überall, 
zusammenfallen  müssen.    Die  Göttliche  Komödie  ist  ein  alle- 

1)  S.  FrnUcrUi,  Vita  di  Dante  p.  «86. 

2)  8.  oben  S.  256,  Anm.  2 


goiisches  Gedicht:  dai*nber  besteht  ja  kein  Zweifel,  und 
überdiess  hat  sich  Dante  selbst  in  seiner  Art  darüber  aus- 
gesprochen ^).  Dem  Wortsinne  nach  ist  die  Göttliche  Komödie 
eine  Beschreibung  der  ekstatischen  Wanderunfr  des  Dichtei's 
durch  die  drei  Reiche  der  Hölle,  des  Purfratoriums  und  des 
Paradieses,  und  eine  Schiitlerung  des  verscliiedenartigen 
Zustandes  der  in  ihnen  befindlichen  Seelen.  Dieses,  und  die 
damit  zusammenhangende  eigene  Geschichte  des  Dichters*) 
in  ihrer  poetischen  Durchführung,  ist  indess  nur  die  Form, 
die  zur  Einkleidung  und  Darstellung  des  Grundgedankens 
dienen  muss :  und  dieser  ist  kein  anderer,  als  die  Verkündi- 
gung der  Weltordnung,  ohne  die  die  Menschheit  weder  ihre 

1)  Nemlich  in  dem  ZDeignungescbreiben  an  Can^onde,  womit  er  die 
Uebersendung  des  Paradieses  begleitete.  S.  Titsti,  Epistole  di  Dante 
Alighieri,  vor  allem  §7  p.  114:  Ad  evidentifim  itaque  diceudorum  scien- 
dnm  est,  quod  isttiiB  ojieris  non  eM  simplex  scnsns,  imrao  dici  potest 
polytiemos,  hoc  ttst  plurium  sensuum.  Kam  primus  sensus  est,  qui  habe- 
tur per  Hteram,  alias  est,  qui  halrctur  per  significata  per  literam.  Et 
primus  dicitur  literalis,  secandus  vero  altegoricus  sive  moralis.  — 
Daneben  stellt  Dante  an  einem  bcziehungsvoUen  Beispiele  ,.ln  exitu 
Israel  de  Aegypto"  etc.  Psalm.  113,  1)  aber  auch  noch  den  ana- 
gogischon  Sinn,  fügt  aber  7.ug1eicb  hinzu,  man  könne  aUe  diese  ver- 
schiedenen Sinne  allegorische  nennen,  insoferu  sie  vom  „buchätählicben" 
oder  ,,bi8toriscben"  verschieden  seien.  —  Ich  will  hier  im  Vorbeigehen 
nicht  unerwähnt  lassen ,  dasa  das  in  Kede  stehende  Sendschreiben  auch 
in  den  Verdacht  der  Un&chtheit  gerathen  ist,  aber  aus  völlig  unzu- 
reichenden GrUnden.    3.  lAmth»,  Boccaccio  S.  23ti. 

2)  Man  bat  zwar  auch  gemeint,  in  der  Darstellung  der  Seelengescbichte 
des  Dichters  den  Grundgedanken  der  Göttlichen  Komödie  suchen  zu 
sollen,  iudess  ist  dem  nicht  so.  Die  Gescliichte  des  Dichters,  d.  h.  seine 
innere,  geistige,  soweit  sie  in  der  Göttlichen  Komödie  behandelt  wird, 
steht  im  besten  Falle  in  zweiter  Linie  ond  gehört  mit  zur  Formt  ^^^ 
Einkleidung,  in  welcher  der  wahre  Grundgedanke  des  Gedichtes  ver- 
sinnlicht  wird. 


W«B«1».  Dntol  UbM  ud  W«rlc«.    8.  Avfl. 
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zeitliche  noch  ewipe  Bestimmung  erreichen  kann,    and   die 
durch    die  Zerstörung   des   Kaiserthums    und    die     N'ei-weU- 
lichung  des  Papstthums  auf  das  heilloseste  verwirrt  und  auf 
den  Kopf  gestellt  ist.    Diese  Weltordnung   ist  also  dieselbe, 
die  wir  bereits  in  der  Dai-stellun^  der  Politik    kennen  ge- 
lernt haben:  sie  kehrt  in  der  Göttlichen  Komödie  als  alles 
beherrschende  und  bestimmende  Idee  wieder.    In  dem  Buche 
Übel*  die  Monarchie  ist  es  Dante  freilich  zunäclist  nur  um 
die  theoretische  BegnUndung  des  le^timen,   aber  gestüi-zten 
Kaiserthums  zu  thun:  ge^en  das  Papstthum   (in  seiner  Ent- 
artung) verhielt  er  sich  negativ,  die  Kirche  mit  ihi-en  Lehren 
und  Dogmen  setzte  er  als  zu  Recht  bestehend  voraus:  jetzt, 
in  dem  Gedichte,  treten  beide,  der  Weltstaat  und  die  Welt- 
kirche,  das  subjektiv  politische  und   das  objektiv  religiöse 
Dogma  im  vollen,  aber  scharf  abgewogenen  Gleichgewichte 
neben  einander,  wie  sie  in  des  Dichtei-s  Sinne  zur  Verwii-k- 
lichung    der   höchsten   ISestimmung   der  Menschheit    unent- 
behrlich sind.     Die  „Seligkeit  dieses  Lebens",  thätiger  und 
contemplativer  Natur  zugleich,   als  unumgänglicher   Durch- 
gangspunkt  ftlr  die  ., Seligkeit  des  ewigen  Lebens"  ist  ja  nur 
unter  der  Führung  der  Menschheit  durch  den  Kaiser  in   den 
i-ein  weltlichen,  durch  den  Pap&t  in  den  rein  geistlichen  Bedürf- 
nissen möglich:    dieses,    die  Kirche  mit  dem  Papste,    der 
Staat  mit  dem   Kaiser,  sind  die  beiden  Rettungsanstalten, 
durch  welche  ilie  Menschheit  nach  Gottes  Plane   das   durch 
die  Erbsünde  verwirkte  Heil  wie<ler  gewinnen  kann  und  soll. 
Diese   providentielle   Weltordnung,    das   Reich   Gottes    auf 
Erden,  ist  nun  aber  zei-stört,  das  Kaiserthum  vernichtet,  das 
Papstthum  seiner  eigentlichen  Hestimnuing  durch  seine  Hin- 
gabc an  die  irdischen  Dinge  und  durch   unersfUtliches  Ver- 
langen nach  weltlicher  Macht  und  weltlichem  Besitz,  durch 
Usurpation  der  kaiserlichen  Befugnisse  sich  selbst  entfremdet. 


und  so,  durch  die  Veraichtung  des  Gleichgewichts  der  beiden 
Gewalten,  wandelt  die  Menscliheit  auf  einem  Irrweg  und  weit 
ab  von  ihrem  letzten  Ziele.  So  erhebt  sich  nun  der  Dichter 
mit  der  vollen  Kraft  seines  Genius  gegen  diesen  trostlosen 
Zustand  der  Zerrüttung  und  Ueclitlosigkeit  auf  Erden.  Auch 
er  ißt  ja  in  die  Mitleidenschaft  dieses  Zustandes  gezogen, 
auch  er  hat  den  rechten  Weg,  den  einzigen,  auf  dem  die 
menschliche  Gesan^mtheit  und  der  einzelne  in  ihr  seiner 
höchsten  Bestimmung  nacheifern  kann ,  verloren ;  in  Folge 
einer  ausserordenllichen  Begnadigung  wird  ihm  über  in  der 
eilften  Stunde  Reitung,  d.  h.  die  richtige  Krkenntniss  der 
verlassenen,  verkannten  göttlichen  Weltordnung  zu  Theil  und 
er  fühlt  sich  getrieben  und  wie  beauftragt,  die  verirrte 
Menschheit  von  <lem  Abgmnde,  an  dem  sie  steht,  zurück- 
zurufen und  ihr  die  verdunkelten  Absichten  Gottes  in  Bezug 
auf  die  weltliche  Regierung  mit  lauter  Stimme  warnend  ein- 
zuschäi-fen.  Das  ist  der  Sinn  der  Vision^),  das  die  Tendenz 
des  Gedichtes^  im  Spiegel  der  übersinulicben  Wellen  und 
seiner  Wanderung  durch  sie  zeigt  er  der  Menschheit,  wie 
weit  sie  von  Gottes  Absichten  mit  ihr  abgeirrt,  zeigt  ihr 
die  alles  zerrüttenden  Folgen  dieser  Abirrung,  und  zu- 
gleich, dass  und  wie  sie  das  verlorene  Heil  wiederiinden 
könne.  In  dem  schon  berültrten  Zueignungsschreiben  an 
Cangrande  spricht  der  IMchter  diese  Tendenz  seines  Werkes 
deutlich  und  unverliüllt  selbst  aus.  „Alle  Spitzfindigkeiten 
ausgeschlossen,  kann  man  kurz  es  so  ausdrücken:  der  Zweck 
des  ganzen  Gedichtes  ist,  die  Menschen,  soweit  sie  diesem 
Leben  angehören,  aus  dem  Zustande  des  Elendes  zu  be- 
freien und   sie   zu  dem   der  Glückseligkeit  zu   geleiten''^). 

1)  So  neunt  es  Dant«  selbst,  Paradiso  XVII,  128: 

Tutta  tua  visioo  fa  inanifesta. 
2}  ToMi.  l  c  p.  122,  15:  Fiois  totiua  et  partis  esse  potest  muUi- 


Um  es  also  noch  einmal  und  kurz  za  sagen,  Dante  tritt  tni 
diesem  seinem  Gedichte  als  Lehi'er  einer  von  seinen  Zeit- 
genossen verkannten  Wahrheit,  als  Apostel,  als  Reformator 
der  verirrten  Menschheit  auf.  Wie  seiner  Zeit  das  „Gefäss 
der  Auserwählun(;'\  der  Apustel  Paulus,  zur  Bestärkung  des 
Glaubens,  <ler  der  Anfang  alles  Heils  ist,  in  den  siebenten 
Himmel,  wie  Acneas,  der  Gründer  des  römischen  Reiches 
und  des  Sitzes  des  Papstthums,  in  die  Unterwelt  verzOcktj 
wurde,  so  wird  auch  ihm  auf  ausserordentlichem  Wege  und 
zu  allgemeinem  Zwecke  ein  ähnliches  zu  Theil  *).  Mehr  aU 
einmal  lilsst  sich  Dante  den  föi-mliehen  Auftrag  geben .  der] 
Welt  unten  zu  verkünden,  was  er  dort  oben  vernommen. 
Wir  heben  hier  aus  mehreren  nur  zwei  Fülle  hervor.  Im 
siebenundzwanziirsten  Gesäuge  des  Paradieses  hält  der  Apostel 
Petrus  die  bekannte  feuerige  Strafrede  gegen  die  Kntartung 
des  Papstthums  und  fordert  zuletzt  den  Dichter  förmlich  auf, 
wenn  er  auf  die  Erde  zurückgekehrt  sein  werde,  „den  ^xxnd 
aufzuthun  und  nichts  von  dem  zu  bergen,  was  er  ihm  nicht 
verborgen"  *).  Und  im  siebenzehnten  Gesänge  sagt  ihm  sein 
Vorfahr  Cacciaguida  sein  Schicksal  der  Verbannung  u.  s.  w. 
voraus.    Dante  erwidert,  unter  diesen  Umständen  sei  es  für 


plex,  BCtlicet  proptnquus  et  remotus.  Scd  omissA  subtiU  inrestigatioDe, 
dicendiim  est  breviter,  quod  finia  totius  et  partis  est,  removere  viven- 
tes  in  hac  vitä  de  stata  miseriae,  et  perducere  ad  atatuin 
felicitatifl. 

1)  Infenio  II,  10—30.    Vers  31  beisst  es: 

Mb  io  perchj)  venirvi?  o  chi  'I  concede? 
lo  non  Enca,  io  noa  Paolu  sono: 
Me  degno  a  dö  nh  io  nö  Taltri  crede. 
2    ParadiBo  XXVII,  64: 

E  t»,  figliuol,  che  per  lo  mortal  pondo 
Ancor  gin  lornerai,  apri  la  bocca 
E  non  asconder  qnel  ch'io  non  ascondo. 
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ihn  doppelt  gewagt,  der  Welt  alles  das  wiederzusagen,  was 
er  auf  seiner  Wandening  durch  die  drei  tibereinnlichen 
Reiche  vernommen  und  das  gar  vielen  zu  herbe  schmecken 
werde  0-  Cacciaguida  aber  antwortet :  immerhin,  Du  aber  offen- 
bare nichtsdestoweniger  Dein  ganz  Gesicht  und  wen  es  juckt, 
der  mag  sich  kratzen !  Denn  wenn  Deine  Stimme  auch  beim 
ei*sten  Kosten  lästig  sein  wird,  ist  sie  erst  verdaut,  so  wird 
sie  Lebensnahrung  zurücklassen  2).  Aul*  diese  Weise  erhält 
die  Göttliche  Komödie  einen  bestimmten,  richtenden  und 
strafenden  Charakter  und  erhebt  sich,  indem  sie  ihre  Tendenz 
ohne  Schonung  durch  Enthüllung  der  Gebrechen  der  Natio- 

1)  Paradiso  XVII,  106—120: 

Ben  veggio,  padre  mio,  A  come  sprona 

Lo  tempo  verso  me,  per  colpo  darmi 

Tal,  ch'fe  piü  grave  a  chi  piü  s'abbandoQa^ 
Per  che  di  proredenza  d  buon  chä  io  m'  armi 

Sl  che,  se  loco  m'  h  tolto  piü  caro, 

Io  non  perdessi  gli  altri  per  miei  carmi. 
Giü  per  lo  mondo  senza  fine  amaro, 

E  per  lo  monte,  del  cui  bei  cacame 

GH  occhi  della  mia  Donna  nii  levaro, 
£  poscia  per  lo  del  di  lume  in  lume, 

Ho  io  appreso  quel  che,  s'  io  il  ridico, 

A  moltifia  sapor  di  forte  agrume: 
E,  s'  io  al  verfio  son  timiJo  amico, 

Temo  di  perder  vita  tra  coloro 

Che  questo  tempo  chiameranno  antico. 

2)  Ibid.  V.  127: 

Ma  nondimen,  rimosBa  ogni  menzogna, 

Tutta  tua  vision  fa  manifesta, 

E  lascia  pur  grattar  dov'  h  la  rogna; 
Ch&  se  la  voce  tua  sarä  roolesta  |i 

Nel  primo  gosto,  vital  nutrimento  ;! 

Lascerä  poi  quando  sarä  digesta. 


nen,  ganzer  Stände  und  Städte  und  besonders  Einzelner, 
aber  auch  der  Höchstgestellten,  mit  einer  seltenen  poetischen 
und  sittlichen  Kiiift  anschaulich  macht,  zu  der  Höhe  eines 
Weltgerichte,  das  unter  den  Völkern  aller  Zeiten  einzig  und 
unvergleichlich  dasteht.  Das  Pathos  und  die  Kühnheit,  mit 
denen  der  Dichter  hierin  die  Souverjlnität  seines  subjektiven 
Kmpfindeus  und  seines  pei*sÖnlichen  Systems  der  ganzen 
Welt  gegenültcrstellt  und  ihr  diese  unterwirft,  ist,  geschicht- 
lich betrachtet,  mit  das  Merkwürdigste  an  diesem  Gedichte, 
wodurch  es  saramt  seinem  Urheber  ebenso  drastisch  aus  der 
Periphei'ie  des  Mittelalters  heraustiitt,  als  er  sonst  in  den 
wesentlichen  und  meisten  Beziehungen  sich  der  Autorität 
seiner  Satzungen  unterordnet. 

Es  hat  allerdings  zu  allen  Zeiten  Leute  gegeben,  welche 
die  stets  gei-n  zugestandene  geniale  Dichterki-aft,  die  in  der 
Göttlichen  Komödie  vorliegt,  in  anderer,  so  zu  sagen  pro- 
fanerer Art,  lieber  verwendet  gesehen  hätten.  So  schon  jener 
Johannes  de  Virgilio,  dem  wir  schon  einmal  begegnet  sind, 
der  sich  nicht  bloss  über  Dante's  Gebrauch  der  Volkssprache 
nicht  trösten  konnte*),  sondern  dem  das  erwählte  Thema 
selbst  ein  Gräuel  war.  Er  ist  auch  gar  nicht  verlegen, 
seinem  Freunde  eine  Anzahl  Stoffe  zu  nennen,  die,  wie  er 
meint,  des  Genius  Dante's  würdiger  seien:  der  Römerzug 
Kaiser  Heinrich  VII.,  der  Sieg  Uguccione^s  della  Faggiuola 
über  die  Florentiner  bei  MontecÄtini,  Cangrande's  Sieg  über 
die  Paduaiier,  der  Schiffszug  König  Roberts  von  Neapel 
gegen  Genua.  Aus  diesen  Vorsclilagen  geht  zum  nündeaten 
hervor,  dass  ihr  Urheber  weit  davon  entfernt  war,  den  sitt- 
lichen und  politischen  Charakter  Dante's  zu  bejjreifen,  da  er 
im  Stande  war,  ihm  in  einem  Athemzuge  Kaiser  lieiniich  VIL 


1)  S,  oben  S.  2SS,  Äom.  1. 
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(was  sich  an  sich  st^^hon  hätte  hören  lassen)  oder  dessen  bös- 
artigsten Gegner  (wenn  auch  in  einer  panz  anderen  Hand- 
lung) als  diehterisclie  Helden  vorzuschlagen.  Es  wäre  unpre- 
fahr  dasselbe,  wenn  unserem  Schiller,  als  er  sich  mit  dem  Ge- 
danken eines  Epos  trag,  me  jemand  Gustav  Adolf  oderTilly 
vorgeschlagen  hätte.  Es  begreift  sich,  wenn  Dante  in  t*eiuen 
Kklogen  den  gedankenlosen  Rathgeber  mit  einer  nicht  zu 
verkennenden,  wenn  auch  gutinüthigen  Ironie  beliandelte. 
Von  desselben  Mannes  Zumuthung,  Dante  solle  in  der  „ge- 
lehrten'' Sprache  dichten,  um  so  für  die  Gebildeten  aller 
Völker  verstündlich  zu  sein,  haben  wir  schon  früher  ge- 
sprochen: wie  wenig  die  Geister  dieses  Schlnges  doch  in 
ihrer  Kurzsichtigkeit  die  Zeichen  der  Zeit  erkannten!  In 
lateinischer  Sprache  ausgeführt,  würde  nicht  bloss  die  Gött- 
liche Komödie,  sondern  auch  jedes  der  Themata,  die  Jobannes 
de  Virgilio  empfohlen,  ti-otz  der  um  so  viel  gewaltigeren 
Dichterkraft  Dante's,  kaum  ein  besseres  Schicksal  als  die 
„Afrika"  Petrarka's  oder  die  historischen  Gedichte  des 
Albertus  Mussatus  getroften  haben :  so  aber,  in  dem  lebendi- 
gen und  durch  ihn  veredelten  Idiome  seines  Volkes  abgefasst, 
hat  dieselbe  alle  Hindernisse,  die  in  der  Eigenart  der  Sprache 
und  in  der  schwer  zugänglichen  Haltung  des  Ganzen  liegen, 
siegreich  überwunden  und  ist,  wie  nur  wenige  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Geistes,  ein  Gemeingut  aller  gebildeten 
Völker,  ein  immer  wieder  gesuchter  unvei'sieglicher  Born 
des  Genusses  und  der  Belehrung  geworden.  — 

Der  Name  „Komödie"  rührt  von  Dante  selbst  her  *), 
während  der  Znsatz  „göttliche"  der  entsprechende  Ausdruck 
der  bewundernden  Nachwelt  ist.    Er  hat  diese  Bezeichnung 

1)  S.  sein  ZueignungsBch reiben  an  Cangrando  (To»ti,  1.  c  p.  118 
%  10):  Liber  timlus  est:  Incipit  Comoedta  Dantis  Allagberii. 
Florentini  natione,  non  moribus. 
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für  sein  Gedicht  gewählt,   weil  es^    wie   die  KomEidi«.  Ii 
Stoife  nach  anfangs  (in  <)er  Hölle)  rauh  und  schrerkiirk  ■ 
am  Ende  (im  Paradiese l  ei-freuHch    und  begläclieDd  «' 
Kr  setzt  also  das  Charakteristikum    der  Koinf>die  miV  & 
nächst  in  ihre  dramatische  Natur.    Diese  „Komödie"  trtti 
in    drei   Theile  (canticus),   und    diese    wieder  in  G-r-i? 
(cantusM),  in  dem  Versmasse  der   Terzine^)  durdigeMfll 
Sehen  wir  aber  von  jenen  Aufstellungen  des  I»ichteR  ab  o^ 
fragen  wir,  unter  welche  Iiichtungsart  die  (lött liehe  Komw 
nacli   allgemein   heiTschenden  Grundsätzen    zu   bringen  ?* 
80  müssen  wir  uns  liesrheiden,  einzugestehen,  da^  vir  Uff 

1)  Tofiti.  I.e.  p.  120  S  10:  Kt  per  hoc  patet^  quod  tomotdij  '!-•= 
praesens  opus.  Naiu  i'i  ad  u&teriain  respiciaiuud ,  a  priocipio  bonu'ua 
et  foeüda  est,  qiiia  Infernua;  in  fine  prospera,  desiderabUis  et 
quia  P&radisus.  —  Duiite  führt  hier  daun  noch  einen  Huderen  Grund  a' 
nemlich  die  locutio  vulgaris,  in  quiV  et  mulicrculac  communicont.  t^^ 
oben  S.  293).  Doch  dient  das  noch  weniger  zur  Aufhelluog.  Lo|jsA 
ist  es  unter  diesen  aber  gewiss,  wenn  Dante  die  Aeneis,  als  .,alta  tnffüt 
b«eiclin«t  (Infetiio  20,  11:^). 

2)  Ibid    p.  llü  §  9.   -   Vgl.  Inferno  XX,  l: 

Di  nova  pcna  ml  convien  far  vcrsi, 
£  dar  materia  al  venteeimo  canto 
Della  prima  canzon,  che  t  de!  sonimersi. 

3)  „Das  Eigen tli Um! iche  dieses  SylbenmasseB,  velches  aus  den 
wObnlicben  eilfsylbigun  Jamben  bcstefat,  ist  die  Eintheilung  in  Strophen 
von  drei  Zeilen,  oder  Terzinen ,  die  sich  durch  Hülfe  des  Mittelrdmi, 
der  sich  jedesmal  auf  die  einfnssendcn  Reime  der  nächstfolgenden  be- 
zieht, immerfort  unschlingeu,  und  eine  Kette  bilden,  die  sich  am  Kudc 
des  Gesnngeb  dadurch  öchliesst,  dass  der  letzten  Terzine  ein  dem  Mit 
reim  entsprechender  Vers  angehängt  wird."  S.  A.  Wiißirlm  r. 
sttmmtliche  Werke  Bd.  III,  S.  227  Aniii  {Die  betreflfende  AhfaandJi 
und  Antilytie  der  GöUlicIien  Komödie  mit  den  eiDgcschalteten  ITel 
Setzungen  ist  auch  heut  zu  Tage  noch  au  empfehlen ,  obwohl  die 
schwierigsten  Fragen  ungelöst  bleiben  oder  Übergangen  sind.)  j 
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hror  einem  Aupuahmefall  stehen  und  ein  Werk  vor  uns  haben, 
sich  selbst  Muster  und  Gesetz  ist.    Die  Göttliche  Komödie 

Hst  kein  Drama,  da  es  in  die  Fomi  der  Erzählung  im  weitesten 
Sinne  einjiekleidet  ist.    Sic  ist,  trotz  der  ei-zilldenden  Form, 

I  kein  Epos,  weil,  wie  mit  Recht  betont  worden  ist,  in  den 
Gegenständen  der  Darstellung  selbst  keine  Aufeinanderfolge 
stattfindet.  Sie  ist  kein  Lehrjredicht,  trotz  der  lehrhaften 
Tendenz,  weil  sie  ilirer  ^'anzen  Haltung  nadi  weit  über  die 
engen  Grunzen  eines  solchen  liinausreidit.  ,,Sie  ist  also."  wie 
Schalung  ti-effend  bemerkt  hat,  „nichts  von  alle  dem  ins- 
besondere, auch  niclit  etwa  nur  eine  Zusammensetzung,  son- 
dern eine  gnnz  eigeuthümliche,  gleichsam  organische,  durch 
keine  willkürliche  Kunst  wieder  hervorzubringende  Mischung 
aller  Kiemente  dieser  Gattungen,  ein  absolutes  Indivi(iuum, 
nichts  anderem  und  nur  sich  selbst  vergleichbar')-*'  Sie  ist 
eben  ihre  eigene  Gattung 

Dat«s  die  Form  der  Vision  schon  vor  Dante  nicht  bloss 
zu  schlechthin  erliaulichen,  sondern  auch  zu  poetischen 
Zwecken  gebraucht  worden  ist,  dürfen  wir  als  bekannt  vor- 
aussetzen. Noch  in  unserem  Jahthinidert  hat  aber  gerade 
das  Gedicht  Dante's  zu  sorgfältigen  Forschungen  über  seine 
zahlreichen  Vorgänger  in  dieser  Richtung  Veranlassung  ge- 
geben'').  Gewiss,  diese  Foi^schungen  haben  ihren,  auf  der 
Hand  liegenden  literarhistorischen  Werlh;  nur  darf  man 
jenen  älteren  Vei-suchen  keinen  besonderen  Einfluss  auf  die 
Entstehung  <ler  Göttlichen  Komödie  zuschreiben.     Der  Ge- 

\)  Vgl.  den  aoflgezüichneten  Aufsatz  Scluliwgs  „lieber  Dante  in 
philosophischer  neiiehung",  sämmtlicbc  Werke  I  Ahüi ,  V.  Bd.  S.  152  flg. 

2'  J^ibitic,  La  diviue  Commedic  avant  Uant«.  —  Ozauam  in  ücinem 
vortreinichen  Werke:  Dautc  ou  lu  pbilo&opbic  catholique  au  tretKi^me 
sitele.  Nourelle  edition.  Paris,  1845,  p.  824  sqq.  In  neuester  Zeit  hat 
auch  f1' Ahconii  diesen  Gegenstand  behandelt. 


den  Dante  voraus  hatte,  und  durch  welchen  sein  Gedicht 
aucli  von  dieser  Seite  her  im  Verlaufe  der  Zeit  dem  Schick- 
sale, nachgeahmt  zu  werden,  entzogen  wurde. 

Dante  dachte  sich   die  Erde  als  den   Mittelpunkt  der 
Welt,  und  zwar  als  eine  vom  Meere  umflossene  Insel '),  wie 
schon  Humer  sich  dieselbe  vorgestellt  hatte,  und  von  kugel- 
fönniirer  Gestalt    In  den  Schooss  der  Erde  verlebt  er  nach 
der  allgemeinen  hen-scheiiden  Vorstellung  die  Hölle,  aber  er 
trennt  d«s  Purgaloriuni  von  ihr,  während  die  laufenden  Voi'- 
Btellungen  und  beliebten  Legenden   sie   in  rfiumliche   Ver- 
bindung setzen  *).   Im  untersten  "Winkel  der  Hölle,  im  Mittel- 
punlvte  der  P>de  und  folglich  auch  der  Welt  steckt  Luzifer 
das  leibhafte  Prinzip  des  Bösen'*);  die  Mitte  seines  Körpers 
bildet  jenen  Mittelpunkt,  nach  welchen  sich  von  allen  Seiten 
die  Lasten  hinziehen ■*).    Man  sieht  bereits,  wie  die  kosmo- 
logische    Doktrin    der    moralischen   Tendenz    des    Gedichtet 
dienen  muss.    Jerusalem  liegt  im  Mittelpunkt  der  Erdober- 
fiäche:  so  las  man  ja  schon  im  alten  Testamente,  Kzecliiel  V,  5: 
„Das  ist  Jeiiisalem,  das  ich  in  die  Mitte  der  Yölkex'  gesetzt 
habe  und  das  Land  rings  umher*';  so  haben  es  die  mittel- 
alterlichen Kartogiaphcn  gezeichnet,  so  gut  als  sie  der  Hölle 
aut  ihren  Karten  den  bekannten  Platz  anwiesen.   Die  Religion 
war  das  die  Wissenschaft  bestimmende  Prinzip.    Aber  auch 
nichtchristliche  Völker,  namentlich  die  Griechen,  haben  be- 


1)  Inferno  XX  XIV,  106—126.  (Er  spricht  da«  ii«ilich  nicht  an. 
lunwuitdea  aut,  doch  geht  es,  scheint  uns,  aus  dieser  Stelle  hervor :  auch 
Bntnetto  Lutini  in  setnem  'I'reHor  hat  diese  Vorstellung.) 

2)  Man  sehe  z.  b.  das  Kegefeuer  des  h.  Patrizius.  Lcgenda  Aiirea 
cap.  50  ed.  Gracsse,  p.  213.  Besonders  liebte  man  es«  Hölle  und  Fege- 
feuer in  vulkanische  LiUider  zu  vernetzen. 

3)  Inferno  XXXIV,  20. 

4)  Ibid.  109. 


kanntlirh  ihr  Delphi,  oder  die  Chaldäer  ihr  Babylon  als  den 
Erdnabel  betrachtet^'.  Beide  Ucmisphiiren  waren  einst  mit 
Land  bedeckt'').  Höchst  eigenthOmlich  und  sinnvoll  ist  nun 
die  Erklämng,  die  Dante  für  die  eingetretene  Verftndei-ung 
aufriebt ;  die  entgejrenpesetzte  Hemisphäi*e  ist  ja  sonst  dem 
ganzen  Mittelalter  mit  Meer  bedeckt.  Er  föhrt  jene  Natur- 
revolution auf  den  Stm*z  der  Engel  zurück.  Luzifer,  sagt 
er*),  fiel  auf  der  Jerusalem  entgegengesetzten  Seite  vom 
Himmel  und  ward  wie  ein  Pfeil  in  die  Ei-de  geschleudert,  sc» 
dass  er  dem  Naturgesetze  ffcmäss  im  Centratn  der  Erde  mit 
der  Mitte  seines  Körpere  stecken  blieb.  Das  Land,  welches 
vorher  die  uns  entgegengesetzte  Hemisphjlre  bedeckte,  um- 
hüllte sich  vor  Schrecken  über  diese  Katastrophe  mit  den 
Fluthen  des  Meeres,  entfloh  auf  die  unsrige  und  bildete  die 


t)  S.  StiHturnn,  E&sü  8ur  U  geographie  et  cutographie  oa  mo)6n 
Age.    Paris,  1848.    T.  1. 

2)  Inferno  XXXIV.  121: 

Da  qaesta  parte  cadde  giü  dal  cielo: 
E  la  terra  che  pria  di  qua  si  sporse, 
Per  paara  di  lui  fe*  dcl  mar  vcio, 

E  veone  all'  emisperio  vostro. 

3)  Ibid.  —  S.  Phihihihes,  Couimentar  «um  34.  Gesang  der  H5Ue. 
Anm.  14  nnd  16.  —  —  Wir  erlauben  uns  hier  auf  einen  Imhum  Auf- 
merksam zu  macheu.  der  eich  in  A  r.  HumhoUitx  „Kritische  Unt«r- 
lachongen  Über  die  historische  Kntwickeinng  der  geographischen  Kennt' 
nisse  ron  der  Neuen  Welt"  eingeschlichen  hat.  In  dex  deutschen  Ueber- 
ieteang  ron  Ideler  Bd.  11,  S.  D2  flgde.  wird  die  Ansicht  Danto's  so 
dugistellt,  als  «ftre  nnsero  Hemisphäre  vor  dem  Stnrse  Luzifers  mit 
Wau^  bedeckt  gewesen.  Davon  sagt  Dante  wenigstens  kein 
Wort  und  hat  er  das  dem  ganseu  Zusammen liango  nach  auch  nicht 
sagen  wollen.  £)n  zweiter  Inthnm  wird  dadurch  orangen,  dass  lium- 
bohlt  den  Sturz  lituifere  erst  nach  der  Scboplung  der  ersten  Menschen 
gestehen  lässt;  und  dieser  trrthum  hat  mehrere  andere,  wie  die  An- 
nahme eines  doppelten  irdischen  Paradieses,  im  Gefolge. 


1 


Hl"    "*'  ir-Än    n    »»--   ^r**i  ".    ^i» 

/>.-^  -<.irj-      .  .**»    <nt*-i    '.»r   *iil]ciiiiiiu9i!r 
Aitv  it.*n      r      '  »*    ■  -  f»    t»%-   mum   "■^öiä 

*-A-r^y.,i-i  i^-.i     Ki;i   v*-.4i*  i.-.*r  ü&fn. 

,^     '.    '>:'-     •  ^^..  O-Ai-Z-^n    -^^^    TIA*  iMac«»   Täk«'-   wk 
ti*'   '.^rvr.^r-'  tv*-;   •'.A   ?-ri-*?:^izz.    ä^r    Altem.      !■»  ^r- 

l'fji.k*^-,  'J'rf  ^*;kÄf..'.*«rri  KM«:  vfTVtzt  haben.  Je  weiter  6e 
V}''tVth\At\*.*\%*'.u  K*rfjfjtfjii><;  fort*^/:h ritten,  am  so  veiter 
/li':  if'4tU:u  'U'.r  IfTififri'len  in  die  Feme  rerieet.  Zu 
h't*Jiifirfii>'ri  /<'it  v<:rtt^t.;(t4^  man  »ie  in  die  grosse  Oase  m 
Artth\*'it,  flmui  an  'li<;  Gränze  der  frrossen  Srrta.  in  die  Nfthe 
/|iv  At.l;r.;  von  <la  rUckt«;n  sie  immer  femer  bis  an  die 
UttttttnmUi'u  InHülfi,  dii;  darum  auch  die  seligen  oder  hespe- 
r)dif.r)ii'n  \ui:i;\n  WinHmu.  l)ort  bliftb  es,  weil  die  Entdeckungen 
nlclil  wnllnr  dtanpirn '').  So  crpn^^  es  auch  mit  dem  Glauben 
im  dfiH  i'hrihilf''lH>  Kdfu.  StMue  La^o  war  lange  Zeit  hin- 
ihiri'li  dnr  (iiyonHlaiid  d(tr  sor^'fillti^'stcn  Untersuchungen  und 
iM'urhMlII/'tr  dun  SchiirfHinn  lU^r  erleuchtetsten  Theologen. 
tlulioi-Hilniut  niiin  die  pm/o  Miutso  von  Vermuthunfren ,  so 
IholltMi  mIo  hit'li  in  /. woi  (iruppon;  die  eine  sucht  das  irdische 
l'iuadltvi  iml'  tliMU  ioHlon  liiindo,  die  andere  auf  einer  davon 
HtHttMinliMt  Insi«!.   ili*»  eine  in  Asien,  die  andero   im  Osten 

h  s    itrtN  iM-lo  llih'lt  MoHos  I,  8. 

^)\  s     U.is't/n.rfiMj    /».JH.».    Uistory    ot*  ihrist    Colomb.      Frwizös. 
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von  Asien.  Nach  aUen  lag  es  aber  auf  eineu»  hohen  Berse, 
dem  Monde  naher  als  der  Erde,  und  jedem  Sterblichen 
schlechterdings  unzugänglich.  Die  eine  verlegte  es  wieder 
nach  PalUslina,  nach  Mesopotamien,  nach  Ceylon  oder  noch 
Östlicher,  die  andere,  wie  gesagt,  in  das  Asien  begränzende 
Meer;  und  die  mittelalterlichen  Kartographen  haljen  nie 
unterlassen,  jenachdem  sie  einer  von  den  vielen  Meinungen 
huldigten,  diess  auf  ihren  Karten  anzumerken.  Die  Ansieht, 
dasä  es  im  aussei*sten  Osten  von  Asien  Hege,  scheint  das 
Feld  behauptet  zu  haben,  und  wir  wissen  es  ja,  dass  Columbus, 
als  er  an  die  Küste  von  Paria  gelangte,  von  den  Reizen  und 
der  üppigen  Fruchtbarkeil  dieser  Gegend  hingerissen,  sich 
zuerst  dem  Wahne  hingab,  dass  er  in  die  Nähe  des  irdischen 
Paradieses  gekommen  sei  ')•  So  lange  erhielt  sich  diese  Idee 
und  ward  im  festen  Glauben  gerade  noch  von  dem  Manne 
gehegt,  der,  wenn  auch  wider  Willen,  am  meisten  dazu  tiei- 
trug,  sie  zu  zerstören.  Das  Ungewöhnliche  und  Kühne  des 
Gebrauches,  den  Dante  tlavon  machte,  war  also  eine  neue 
Lage,  die  er  dem  inlisdien  Paradiese  gab,  oder  wenigstens 
eine  starke  Verschiebung  von  Osten  nach  Westen .  und  die 
tiefsinnige  Combination  desselben  mit  dem  Purgatorium. 
Aber  ein  Kennzeichen,  welches  er  demselben  giebt,  hat  noch 
zu  viel  mehr  Streitigkeiten  seiner  Ph-kläror  und  Missver- 
ständnissen seiner  Bewunderer  Veranlassung  gegeben.  FiS 
sind  das  die  vier  Sterne,  welche  er  vom  Sockel  des  Reinigungs- 
berges aus  am  SUdpole  erblickt,  „^^ie  niemand  als  das  erste 
Menschenpuar  noch  wahrnahm  *)."   Sie  haben  unstreitig  eine 

1)  Washington  hrmg.    Ibid.  Bd.  I,  S.  855. 

2)  Purgat  1,  22: 

lo  mi  ToUi  a  man  destra,  e  poai  ment« 
AU'allro  polo,  e  vidi  qualtro  steUe 
Non  viste  mal  for  che  aUa  prima  gent«. 


Wag«!«.  f>Knt«'R  L«b«B  ind  Werk«.    8.  Ktt* 
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allegorische  Bedeutung,  aber  man  hat  auch  dabei  an  (las 
Südkreuz  cedacbL  Die  einen  baben  j^eläognet,  dass  Dante 
nach  dem  Zustande  der  Astro^osie  jener  Zeit  eine  Keimtaiss 
davon  habe  besitzen  können,  andere,  und  das  waren  jeden- 
falls die  urtheilsunfäbigsten ,  haben  den  ersten  beigestimmt, 
jedoch  hinzugefügt ,  der  Dichter  habe  sie  wohl  ahnen ,  divi- 
niren  können;  wieder  andere  endlich  haben  die  Möglichkeit 
einer  wirklichen  Kenntniss  davon  vertheidigt.  Und  diese 
dritte  Partei  wird  wohl  Kecht  haben  und  behalten  '),  obwohl 
sie  aber  die  Wege  nicht  einig  ist,  auf  denen  Dante  ra  einer 
solchen  Kenntniss  gelang  sein  mag.  £inige  halten  daitkr 
dass  die  italienischen  Seefahrer  von  indischen  Beobachtungen 
über  jenes  Stemenbild  in  Aegypten  gehört  und  zu  Hanse 
berichtet  haben,  und  unterstützen  die  Möglichkeit  jener  Be- 
obachtungen mit  guten  Gründen;  andere  schreiben  den 
Arabern  jene  Kenntniss«  mit  gleichfalls  nicht  verächUidiea 
Gründen,  zu  und  berufen  sich  auf  einen  im  Jahre  1215  ver- 
feitigten,  arabischen  Himmelsglobus,  auf  dem  das  Südkreux 
unverkennbar  abgebildet  sei.  Alle  ihre  Beweise  aber  sprechen 
für  die  Annahme,  dass  Dante,  dessen  Lembegierde  und  Ge- 
lehi'samkeit  seiner  dichterischen  Kraft  nicht  nachstehen,  in 
der   That   von  der  Existenz   des  Südkreuzes   eine    richtige 

Kunde  hatte. 

Der  dritte  Theil  des  Schauplatzes  der  Göttlichen  Komödie 
ist  der  Himmel,  Auch  seine  nur  allgemeine  Construction 
zeichnet  Dante  auf  das  vortheilhafleste  vor  seinen  VorgAngeni 
aus.     Die   gewöhnliche   Ansicht    verlegte   das    himmlische 

X)  8.  Kritische  VatemichuDgen  aber  die  blstorische  £iititick«luilg 
der  geogrftpb lachen  KenDtnisse  von  der  Neuen  Welt  o.  s.  w,  von  .t/r.r 
von  HuuiftoiiU.  Aus  dem  Frmiwdsi sehen  von  hhitt.  II.  Bd.  3.  \^i^i_ 
S.  517  dg.,  ond  SfiHtitmii^  Enal  sur  1a  cosoK^aphie  et  cartogr»phie  clc 
It  102. 


II 


Paradies  jenseits  der  Stemenwelt  in  das  Empyi*euni.  Dante 
thut  diess  zwar  auch,  aber  er  begnügt  sich  nicht  damit 
Er  mochte  seine  Phantasie  noch  so  sehr  anstrengen :  die 
herrschenden  Vorstellungen  von  der  wirklichen  unmittelbaren 
Gegenwart  Gottes,  ja  von  dem  Zustande  der  Seligen  im 
himmlischen  Paradiese,  von  ihrem  Beisammensein  u.  s.  w., 
traten  der  epischen  und  gegliederten  Darstellung,  der  suo- 
cessiven  Entwickelung,  die  der  Chai*akter  der  Göttlichen 
Komödie  erheischte,  hindernd  entgegen.  Er  nahm  also  zu 
einem  KunstgrlH'  Zuflucht  und  zog  die  sogenannten  neun 
Himmel  in  den  Kreis  seiner  Wanderung.  So  gewann  er  für 
seine  dichteiischen  und  didaktischen  Zwecke  fi-eien  Spielraum. 
Er  vei*setzt  die  verschiedenen,  von  ihm  neunfach  gegliederten 
Arten  der  Seligen  in  die  verschiedenen  neun  Himmel  und 
erreicht  dadurch  eine  räumliche  Bewegung,  ein  räumliches 
Fortschreiten,  eine  höhere  Anschaulichkeit  für  den  letzten 
ideellsten  Theil  des  Gedichts.  Wie  er  jene  Trennung  und 
Vei'setzung  der  Bewohner  des  himmlischen  Paradieses  init 
ihrem  ja  auch  von  ihm  festgehaltenen  steten  Aufenthalte  im 
Empyreum  in  Einklang  bnngt,  werden  wir  später  erfahren  *); 
hier  ist  es  uns  nur  um  seine  Benutzung  der  Stemenwelt 
zu  thun. 

Das  astronomische  System,  dein  Dante  folgt,  ist  das 
Ptolomäische.  Die  Erde  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt,  der 
feste,  unbewegliche  Mittelpunkt;  sie  wii-d  von  einem  Luft- 
hinimel  umgeben,  der  jedoch  keine  feste  Sphäre  bildet.  Uel>er 
diesem  Lufthimmel  steigt  das  Feuer  als  leichteres  Element 
empor.  Dann  folgen  die  sieben  Planetenbimmel.  Die  erste 
der  Sphilren  oder  der  durchsichtigen  Himmelsgewölbe,  mit 
denen  sich  die  Planeten  umdrehen,  ist  die  Sphäre  des  Monds, 
auf  diese  folgt  die  des  Merkui-s,  dann  die  der  Venus  und 
1)  8.  Parad.  III,  22. 
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der  Sonnciihinimel ,  der  Himmel  des  Mars,  des  Jupiter  und 
des  Saturn,  und  emilich  der  Fixstenihimmel,  Ueber  diesem 
bewegt  sicli.  dem  astrologischen  Glauben  gernil8f<,  <ler  ki-ystal- 
linische  Himmel,  das  Primum  mobile,  und  über  diesem  end- 
lich ruht  das  Empyreum.  der  Feuerhimmel.  Die  Planeten 
haben  also  Epicyklen,  in  denen  sie  laufen  >).  Alle  Bewegung 
des  Himmels  geht  mittelbar  von  der  neunten  Sph,'lre,  dem 
Prinmm  mobile,  aus*).  Dieses  ist  der  könifrliche  Mantel 
aller  Hüllen  des  Universums,  in  welches  sich  gleichsam  un- 
mittelbar der  Athem  und  die  Schöpferki-aft  Gottes  ergiesst*». 
Es  ist  die  Gränze  aller  Weltnatur,  wo  die  kreisförmige  Be- 
wegung beginnt;  sie  ist  die  aussei*sle  Gränze  der  Natur  dee 
Raumes  und  der  Zeit,  in  ihr  wurzelt  die  Zeit,  Es  wird  von 
dem  Kmpyreum  umschlossen,  so  wie  es  selbst  die  anderen 
acht  Kreise  umschliesst  *).  Es  ist  der  grösste  Köi-per.  Das 
Empyreum  dagegen  ist  ausserhalb  des  liAmnes,  ist  kein 
Körper,  sondern  ein  Kreis  von  (intellectuellem)  Licht  und 
Liebe;  in  ihm  waltet  die  Urvemunft,  die  urbewcgende  Kraft 
während  mit  dem  Primum  mobile  die  Wirksamkeit  aller 
serundären  Knlfte,  im  Gegensatze  zu  der  piimitiven,  ra  der 
Kraft  des  Schöpfers  begiuut^).  Jene  Bewegung  der  Sphftren 
ist  aber  keine  natürliche,  sondern  geht  von  seligen  Lenkern 
aus.  Diese  sind  Intelligenzen  oder  Engel  *=).  Dante  nimmt 
die.  seit  Dyonisius  Areopagita  herkönmdirhen  neun  Engel- 
ordnungen an;  sie  umgeben  im  Krystnllhitnmel  Gott  und  be- 


1)  3.  Convito  11,  4  und  Paradiso.  steltenwnse. 
2^  Pttsd.  \1U,  2a 

3)  Ibid  X\1U.  112. 

4)  Ibid.  XXVn.  lOe— 120. 

5)  Ibid.  XXV,  SS.   ^S.  sacb  die  betreffeDden  Erklitrongen  ood  Aof- 
tUw  in  PhilAletbes  CommcoUr  des  P&nuUeaec) 

tf)  Plvad.  U,  127.    Inl  VU,  74  ond  riele  utdeiv  Siellea. 


wegen  sich  in  vei-schiedenen  Kreisen;  jedem  Himmel  steht 
eine  Engelordnung  vor,  und  zwar  die  Gott  am  nächsten 
stehende  dem  äussei-sten  Kreise  M-  Jene  Intelligenzen  sind 
dem  Planeten  nicht  unmittelliar  gegenwartifj,  sondern  durch 
den  Willen  und  das  Denken  vollziehen  sie  das  Amt  der 
Bewegung;  nicht  köi-perlich,  sondern  durch  den  Anstoss  einer 
Kraft ').  Diese  ganze  Anschauung  ist  Dante  nicht  eigen- 
thümlich,  sie  war  die  hen*schende,  auch  von  Thomas  von 
Aijuinu  gelehrte.  Auch  die  Voi-slellung  vom  Sphihengesang 
hat  der  Dichter  in  sein  Gemälde  aufgcnommeu  ^).  Aristoteles 
hatte  die,  nameiiüifh  von  I'lato  ausgebildete  Theorie  der 
Sphären  zwar  verworfen,  Dante  aber  greift  wieder  zu  der 
Lehre  des  Akademikers  zurück,  —  weil  sie  poelisch  ist 
Sie  ist  ihm  ein  Bild  der  Harmonie  des  Weltalls,  in  dessen 
Einheit  die  Dissonanzen  der  einzelnen  Dinge  aufgehen.  — 

Also  Dante's  Welt  ist  ein  wirklicher  Kosmos,  sie  ist  ein 
Abbiltl  lii's  Urbildes,  Gottes,  und  musste  es  nach  dem.  die 
Wissenscliaft  behen-schonden  Glaube«  sein.  Des  Dichters 
Kosmologie  ist  zusammengesetzt  aus  den  verschiedenartigsten 
Elementen.  Wir  begegneten  den  Ansichten  des  Allorthums, 
der  Araber,  der  Kirchenväter,  der  Scholastiker,  und  sie  alle 
werden  von  seiner  in  die  Tiefen  der  Mystik  getauchten 
Phantasie  zu  einer  zusamnienschliessendcn  Einheit  gestaltet; 
die  gesammte  sichtbai-e,  übersinnliche  und  unsichtbare  Welt 
ist  in  ihrem  wirklichen  oder  idealisirten  Zustande  dem  Ge- 
danken des  Verhältnisses  Gottes  zu  den  Menschen  und  des 
Erlösungsplanes  untergeordnet,  anerschaffen.  Es  ist  keine 
Frage,  das  ujittelatterlictie  System  der  Kos»nologie  überhaupt 


1)  Parad.  XXVllJ,  16.  97.    Convito  U,  5.  6. 

2)  Farad.  VIII,   37.    Convii.  11,  2.  6.    8.  auch  Pijtfr,  Mythologie 
und  Symbolik  der  christlichen  Kunst    Bd.  I,  AbÜi.  2,  S.  210. 

3^  Purg&t.  XXX,  92.    Parad.  I,  78. 


ist  ein  wahrhaft  poetisches;  in  Dante,  in  der  Göttlichen 
Komödie  fand  es  seine  letzte  dichterische  Verklärang,  so  vie 
die  früheste  Entwickelungi>stafe  der  Vorbei Jaog  toq  der 
Fonu  der  Welt,  bei  Homer  die  erste  poetische  Weibe  g^ 
fnnden  hatte.  Die  Honierische  Anschauung  von  dem  Bilde 
des  Weltalls  ist  freilich  nur  eine  geograpldscbe ;  die  Erde 
ist  ihm  eine  KugcK  der  Himmel  eine  rundum  geschlosBeiie 
Hohlkujcel  und  besteht  aus  in  einander  gesehachtellM 
Sphären,  also  ein  Hinimelsban,  wahrend  dort  keiuer  isi;  aber 
dichterisch  sind  beide  Anschauungen,  die  ältere  rohere  mul 
die  jQngere  ausgebildetere,  so  unrichtig  sie  auch  sind;  oad 
Homer  und  Dante  stehen  somit,  der  eine  am  Anfang ,  der 
andere  am  Ende  einer  und  derselben  koeniographtacfaen 
Epoche.  Der  eine  föhrt  sie  in  die  Welt  ein,  der  Ander« 
sin^t  ihr  das  Abschiedslied.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  der 
Joaier  und  der  Florentiner  sich  berQhreo. 

Auf  jene  beiden  Entwickelungsstufen  der  Vorstellm^ea 
von  der  Form  der  Welt  folgt  eine  dritte,  welche  die  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne  verkündigte  und  dem  WeitAÜ 
jede  Mitte  und  jedes  Ende  absprach.  Diese  Anschaunog  ist 
die  correcte,  aber  sie  ist  durchaus  undichterisch ;  man  kann 
lagen,  die  Welt  ist  ihr  zufolge,  kein  Kosmos  mehr.  MUtoa 
und  Klopstock  haben  dieser  Veränderung  zum  Trotz  die 
FuBfifitapfen  L^ante's  betreten,  —  aber  nur  den  uudichterh^hea 
Charakter  der  modernen  Kosmologie  bestätigt. 


3. 
Die  Allegorleen  der  beiden  ersten  GesSnge. 

Die  beiden  ersten  Ges^n^e  der  „Hölle'*  bilden  nicht 
nur  die  Einleitung  zu  der  Göttlichen  Komörlie,  sie  sind  zu- 
gleich die  Grundlage,  auf  welcher  das  ganze  Gedicht  mht. 
wenn  wir  ein  Bild  gebrauchen  dürfen,  sie  enthalten,  wie  die 
IntroductioD  zu  einem  musikalischen  Werke,  bereits  die 
Grundgedanken,  die  dann  dieses  selbst  beseelen,  behen-schen 
und  immer  wiederkeliren.  Von  ihrer  Auffassung:  hängt  dem- 
nach die  Auffassung,  das  Verstilndniss  des  Gedichtes  schlecht- 
hin ab.  Diese  zwei  Gesänge  sind  aber  allegorisch  gehalten, 
und  ihr  Sinn  muss  erst  auf  dem  Wege  der  Auslegung,  der 
Gomhination  gesucht  und  festgestellt  werden.  Hierin  liegt 
die  Schwierigkeit,  und  zwar  ist  sie  der  eigenthOndicli&ten 
und  verwickeltsten  Art,  Der  Dichter  hat  es  seinen  Erklärern 
nicht  eben  leicht  gemacht,  und  diese  selbst  haben  sich  unter 
einander  ihre  Arbeit  erst  vollends  erschwert.  Im  ganzen 
kann  man  zwei  Gruppen  der  Ausleger  unterscheiden,  von 
denen  die  eine  ihren  Erklärungen  ein  ethisch-religiöses,  die 
andere  ein  politisch  historisches  Prinzip  zu  Grande  legt. 
Die  letztere  ist  die  jüngere,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  sie  ihre  Sache  mit  mehr  Scharfsinn  als  die  andere, 
altere,  geführt  hat').     In  der  Gesammterklärung  aber  hat 


1)  Ich  denke  hier  vor  allem  an  JiosAftti  und  aeino  beiden  Werke  : 
SqHo  spirito  antipap&le  che  produssc  1a  Rifonna  e  sulla  segreta  in- 
fiuenza  ch'eserciU)  nella  letteratora  d' Europa  e  specialmente  d'Italia 
Gome  risulta  da  molti  suoi  claseici  aiassimo  Dante,  Petrarca  e  Boccaccio. 
Disqnistzioni  di  Gabr.  Rossetti,  Londra,  1882,  und  vor  allem  den  Com- 
mentario  aniUyüco  zum  Inferno  —  Die  Vertreter  der  älteren  Gruppe  der 
Ausleger  sind  zahllos,   wenn   auch  verachieden  an  Werth;    es   iat  aber 
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keine  von  beiden  das  Wahre,  im  einzelnen  jede  oft  daL9 
Richtige  getroffen.  Der  Grund  dieser  Thatsache  ist  /unAcbits 
dass  sie  Dinge  von  einander  trennen  und  einander  gegen- 
überstellen, die  in  des  Dichters  Sinne,  wohl  oder  übel^  ein- 
mal innerlicli  zusainnienj^ehören :  es  ergebt  sich  ja  ans 
unseren  vorausgesehickten  Beti-achtungen,  dass  Dantes  Politik 
auf  einem  durchaus  reHgiösen  Urgi-unde  ruht,  und  dass,  je 
schittfer  er  die  Befufniissc  des  Kaisers  und  des  Papstce,  des 
Staates  und  der  Kirche  scheidet  er  Helikon  und  Politik  um 
so  inniger  verbindet.  Ks  ist  diess  eine  Thatsaclie,  die  wir 
bei  der  folgenden  Untei-suchung  stets  im  Auge  behalten 
uiDssen.  Damit  meinen  wir  keineswegs,  allein  das  ZutreÜ'ende 
gefunden  oder  eine  ganz  neue  Erklärung  aufgestellt  zu  hab«n: 
wir  machen  vielmehr  auf  kein  anderes  Verdienst  Anspruch, 
alp  dass  wir  in  dieser  Frage  einen  bestimmten  Standpunkt 
einnehmen,  ihn  aus  dem  Leben  und  den  Schriften  des  Dichters 
so  Übei-zeugend  als  möglich  begilinden  und  ein  und  da» 
andere  Moment,  das  vielleicht  unseres  Wissens  noch  nicht 
scharf  genug  betont  oder  vielleicht  übersehen  worden  ist, 
deutlicher  in  den  Vordergrund  rücken.  — 

Ks  wird  für  unsere  Absicht  nun  am  zw^eckdieoHchsten 
seyi,  wir  lassen  den  nöthigen  Erörterungen  eine  niö^h'chst 
bündige,  aber  auch  möglischst  klare  Darstellung  des  fbrnialen 
Inhalts  der  betreffenden  zwei  Gesänge  vorausgehen. 

In  der  Mitte  seines  und  des  menschlichen  Lebens  über- 
haupt betiiidet  sich  der  Dichter  in  einem  dunkeln  und  wilden 
Walde,  denn  den  rechten  Weg  hat  er  verloren.  Wie  er  in 
denselben  gerieth,  weiss  er  nicht  zu  sagen;  so  wenig  war  er 
bei  Besinnung,  als  er  von  der  wahren  Bahn  abiirte.  Am 
l\nde  dieses  Waldthales  gelangt  er  an  den  Fuss  eines  Berges 

bier  nicht  der  Ort,  auch  nur  die  bedeutenderen  aufzuführen,  abgesebeu 
davon,  da»s  vir  uns  nicht  rühmen  können,  sie  alle  erreicht  zu  hjtbeo. 


und  erblickt  dessen  Höhe  von  den  Strahlen  der  Sonne  be- 
leuclitet.  Angesichts  dieses  beruhigt  und  erholt  er  sich  etwas 
von  seiner  Angst  und  beginnt  nun  die  steile  Anhöhe  hinauf- 
zuklininien.  Aber  da  tritt  ihm  gleich  anfangs  ein  leicht- 
füssiger  und  gewandter  Pardel  mit  gesprenkeltem  Felle  hin- 
dernd in  den  Weg,  so  dass  er  mehrmals  nahe  daran  ist, 
wieder  umzukehren.  Es  war  eben  die  Zeit  des  anbrechenden 
Morgens  und  die  Sonne  stieg  mit  den  Sternen  empor,  die 
bei  der  Stliöpfung  sie  begleitet  hatten ,  so  dass  Dante  von 
diesem  Thiere  mit  dem  lustig  gesprenkelten  Felle  *),  von  der 
Morgenstunde  und  der  milden  Jahreszeit  Hoffnung  schöpfen 
durfte;  jedoch  nicht  so,  dass  das  Erscheinen  eines  Löwen, 
der  gehobenen  Hauptes  und  wUthemien  Hungers  ihm  ent- 
gegenkam, ihn  nicht  ei-schreckte,  und  noch  mehr  eine  Wölfin, 
die  in  ihrer  Magerkeit  aller  Wünsche  voll  schien  und  vielen 
schon  das  Leben  verbittert  hat.  Diese  jagte  ihm  durch  ihr 
Aussehen  solche  Furcht  ein,  dass  er  verzagte,  die  Höhe  zu 
ersteigen.  Dieses  Thier  nahm  ihm  allen  seinen  Fneden  und 
drängte  ihn  Schritt  um  Schritt  dahin  zurück,  wo  die  Sonne 
nicht  mehr  zu  erschauen  war.  Während  er  so  hinunterstürzt, 
erscheint  ihm  Virgil  und  fragt  ihn,  um  Hilfe  angenifen, 
warum  er  zu  solcher  Qu&]  wiederkehre?  warum  er  nicht 
den  Berg,  der  der  Anfang  und  Gmnd  jeder  Freude  ist, 
ersteige?  Dante  ist  über  diese  Begegnung  des  gepriesenen 
Dichtete,  —  dem  er  selbst  ein  so  langes  Studium  gewidmet, 
der  sein  Meister  und  Vorbild  ist,  dessen  Nachahmung  ihm 
so  hohen  Ruhm  eingetragen,  —  auf's  höchste  erfreut,  und 
bittet  denselben,  ihn  von  der  grauenvollen  Wölfin  zu  eiretten. 
Virgil  antwortet:  „Wenn  Du  aus  diesem  wilden  Orte  ent- 
kommen  willst,   musst  Du  einen   andern  W^  einschlagen. 

1)  Ich  folge,  wie  Witte  in  seiner  Ausgabe  der  Göttlichen  Komödie 
und  anderen  angenommenen  Leaeart:  Di  quella  fera  alla  gigetta  pelle. 
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lieh  die  Lehre  von  der  Seligkeit  dieses  und  des  ewigen 
Lebens  euthüllt,  und  durch  ihn  der  sündigen  veiirrten  Mensch* 
heit  in's  Geilachtniss  zurückprerufcn  werden.  Der  Vertreter 
und  Lehi-er  der  politischen  Wcltordnung  ist  Virgil,  die  Yer- 
treteiin  des  Wissens  von  Gott,  der  höhei-en  Seligkeit  ist 
Bealrice.  Der  Enetter.  den  Virgil  für  sein  armes  Italien 
und  als  dessen  Rilcher  an  der  Wölfin,  der  alles  fried-  und 
rechtlos  machenden  Begierde,  vorhersagt,  ist  ein  kaiserlicher 
Held  oder  doch  ein  siegreicher  KAinpe  des  auf  dem  Hechte 
gegründeten  Kaiserthuins. 

Für  diese  Auslegung  sollen  nun  im  folgenden  die  Be- 
weise  erbracht  werden. 

Das  höchste  Ziel  dor  menschlichen  Seele  ist,  zu  ihrem 
Urquell,  zu  Gott,  zui-ückzukehron  *).  Vor  dem  SündenfalJe 
und  80  lange  der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld  verharrte. 
vermochte  er  duich  sich  selbst,  und  war  im  Stande,  die 
Seligkeit  dieses  und  des  andern  Lebens  zu  finden  *j ;  aber 
durch  den  Sündenfall;  der  der  Anfang  unseres  ganzen  IiTWegi* 
war")f  wurde  er  so  geschwächt  und  verderbt,  dass  er  diese 
Fähigkeit  verlor  und  durch  eigene  Kraft  jene  beiden  End- 
zwecke nicht  nielir   erreichen  konnte.     Er  bedurfte    daher 

1)  Oonvito  IV,  12  (Opp.  Min.  p.  416;:  —  tl  sotnmo  desiderio  di 
ciascuna  cosa  e  prima  della  natura  dato,  ^  lo  rilornare  a1  suo  princtpto. 
£  perocchfe  Iddio  6  principio  delle  nostrc  anirne  e  fattore  di  qaelle 
Bimili  a  BÖ  —  essa  aniina  masäimamente  desidera  toroare  a  qoello. 

2)  De  Monarchia,  1  c.  Ili,  c.  4.  p.  151:  Praetcrca,  quiim  ista  regimina 
Bint  bomlnuin  directiva  in  quosdam  fines,  ul  inüra  patebit,  Ei  homo 
stetiBsei  in  statu  ioDocentiae,  in  quo  &  Deus  factus  est, 
talibui  dircctiviü  non  iudiguisset  Sunt  ergo  btüusmodi  regimina 
reruedia  contra  infirmitalooi  ppccati. 

3;  De  Monarchia,  I,  c  10|  p.  32:  Nam  ai  a  lapsu  pritnorum  parea- 
toin,  qui  diverticalum  fuit  tocius  nostrae  deviationis,  dis- 
poeitiones  lioniiuum  et  tcmpora  recolauius;  etc. 
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einer  doppelten  Leitung,  die  mit  der  Erlösung  erfüllt  ward. 
Er  bedurfte  des  Papstes,  der  der  Offenbarung  cemüss  das 
menschliche  Geschlecht  zum  ewigen  Leben  führe,  und  des 
univen-elleu  Kaisers,  der  nach  phihtsophisrher  Unterweisung 
dasselbe  dem  zeitlichen  Glücke  zulenke');  (ier  eine  soll  das 
thätige,  der  andere  das  beschauliche  Leben,  die  beide  zu- 
sammenwirken müssen,  um  das  beabsichtigt«  Ergebniss  zu 
bewirken,  leiten  und  lenken.  Diese  providentielle  Ordnung 
der  Welt,  und  ohne  die  die  Menschheit  sich  nicht  wühl  be- 
tinden  kann,  ist  lier  wahre,  rechte  Weg,  den  Dante  und  mit 
ihm  die  gesammte  Menschheit,  in  Folge  des  Stui'zes  des 
Kaiserthums  und  der  Verweltlichung  des  Papstthums,  ver- 
loren hat.  Es  ist  diess  der  einzige  rechte  Weg,  der  zu 
unserem  Ziele  und  zu  unserem  Frieden  führt:  alle  anderen 
sind  mehr  oder  weniger  falsch').  Von  dieser  Abirrung  von 
diesem  Wege,  und  schlechterdings  von  nichts  anderem,  ist 
in  der  betreffenden  Stelle  die  Kede.  Sie  allein  auch  gewährt 
einen  Sinn.  Dante  hat  sich  übrigens  über  dieses  „Abirren"  so 
oft,  in  der  Göttlichen  Komötlie  selbst,  ausgesprochen,  dass  ein 
Zweifel  dagegen  schlecJiterdings  nicht  bestehen  kann.     Weil 


1)  S.  oben  S.  33ß. 

2)  CoDvito  lY,  12  (1.  c  p.  418).-  Veramente  cob)  questo  cammiDO 
(d.  h.  der  Weg  zu  Gott)  si  perde  per  errore,  come  le  »trada  deila  terra; 
che  eiccomc  da  una  cittfk  a  un'  altra  di  necesstlä  6  iina  ottima  e  diril- 
tissimii  via,  e  un'  altra  che  semprc  sc  nc  dilunga,  cioö  quella  che  va  nelT 
allra  parte,  e  molte  altre,  qnal  nieno  allungandosi,  e  qnal  meno  appres* 
aandosi;  cosi  nella  vita  umana  sono  diversi  cammiui,  delli  quali  uno  6 
veracissimo,  e  un  altro  failacissimo,  c  certi  fallaci,  e  certi  men  veraci 
E  nccome  vedemo  che  quello  che  dirittlBeimo  va  alla  dttk  compie  Ü 
desiderio  o  Ak  posa  dopo  la  fatica,  e  qucUo  che  va  in  contrario  mai  nol 
empie  e  mai  posa  dare  non  pu6,  cosi  nella  nostra  vita  avvieue:  lo  buono 
camntinatorc  gitigne  a  termine  e  a  posa;  lo  erroneo  mai  uon  la  giugne, 
ma  con  molta  fatica  del  sno  animo  sempre  cogli  occhi  golosi  si  mira. 
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den  Monaten,  und  so  fort  bis  zu  seiner   Verbanounv'.  a^«: 
und  lebhafter  als  je  an  die  politiscben  Angelegeuheiteu  maa 
Vatei-stadt  hingegeben  hat,  so  läge  hier  ein  krasser  Wider- 
spruch zwischen  jener  Ansähe  des  Gedichtes,  falls  jene  Ais- 
legang  richtig  wRre,  und  zwischen  den  unumstösslichen  Thii- 
Sachen   vor.    Der  Dichter  wäre  ja  demgeniäss,  nachdem  <r 
aus  dem  Walde  errettet  worden   und  jene    Beiehrung  Bbci 
die  angebliche  Nichtigkeit  des  politischen  Treibens  erfaiUa 
hatte,  in  seinen  alten  Fehler  zurijckgefallen  und  der  aosn- 
ordentliche  Weg   der  Ver/Uckung  in  die  Übersinnliche  Wati 
wflre  für  ihn  fi-uchtlos  geblieben.    Kinen  solchen  Widei*spnidi 
wird  ihm  aber  wohl  niemand  zuschreiben  wollen.    Jene  Aifr 
legung  hätte  also  nui  dann  einen  Sinn,   wenn   man  nac^ 
weisen  könnte,  dass  Dante  von  jener  Zeit  an  dem  handelD- 
den  politischen  Leben  unbedingt  den  Rücken  gewendet  bit 
was  aber  bekanntlich  so  wenig  wahr  ist,  dass  er  sogar  n»** 
seiner  Verbannung   Jahre  lang,    und    gerade    in    der  all«- 
nächsten  Zeit,  am  politischen  Leben  Theil  zu  nehmen  fort- 
fühi':  denn  anders  wird  man  seine  Versuche,  in  Verhin 
mit  seinen  Schicksalsgenossen  sich  die  Ruckkehr  nach  Kloreii; 
zu  erobern,  kaum  nennen  können.    Erst  als  alle  Aussichten 
auf  ein  solches  Gelingen  sich  als  eitel  erwiesen,  ist  er,  wie 
wir  gehört  haben,  davon  abgestanden.  Aber  das  eigenthftm^ 
liebste  und  bedenklichste  dieses  Missverstilndnissee   kömmt 
erst.    Nach  der  in  Rede  stehenden  Deutung  des   ^Waldes" 
hätte  Dante  jene  seine  Theilnahme  an  dem  politischen  Leben 
von  Florortz  für  etwas  an   sich   verfehltes ,  iiriges ,    seinem 
höheren  Leiirberufe  widei-sprechendes  gehalten;    darin   eben 
soll  ja  seine  Verirrung  vom  rechten  Wege  liegen.      Es   ist 
nur  Schade,  dass  für  eine  solche  Voi-aussetzung  alle  Beweise 
fehlen.    Wir  möchten  doch  wissen,   wo  ii*gend   einmal    der 
Dichter  eine  soldie  Andeutung  gegeben  hat?    Das   klarste 
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Gtegentheil  niuss  vielmehr  behauptet  werden.  Dante  hat 
seine  Hingabe  an  die  Politik  seiner  Vateretadt  wohl  als  die 
Ursache  seiner  Verbannung  und  des  damit  verknüpften 
Missgeschickes  bezeichnet,  aber  zugleich  hat  er  mehr  als 
einmal  und  in  der  deutlichsten  Weise  eben  diese  seine  Ver- 
bannung als  eine  ii^chreiende  Ungerechtigkeit,  als  eine  Hand- 
lung der  Rache  seiner  Gegner  erklärt,  und  nie,  seihst  nicht 
unter  den  ungunstigsten  Verhältnissen ,  hat  er  von  dem, 
was  man  ihm  zur  Schuld  anrechnete,  ein  Wort  zuiUck- 
genommen.  „Ob  Deines  Rechtthuns  wird  Dir  diess  undank- 
bai-e  und  boshafte  Volk  zum  Feinde  werden,**  lässt  er  sich 
von  seinem  Lehrer  Bninetto  vorhei*sagen  '),  Weil  er  Florenz 
so  sehr  geliebt,  versichert  er  später,  habe  ihn  ungerechter 
Weise  die  Verbannung  getroffen  =*}.  Sein  Aeltervater  Caccia- 
guida  sagt  ihm  im  Paiadiese  seine  Verbannung  in  einer 
Weise  voraus,  dass  eben  auch  nur  diese  Beurtheilung  seines 
politischen  Lebens  dadurch  bestätigt  wird  ^).  In  einer  seiner 
Canzonen  vei-sichert  uns  Dante,  er  rechne  sich  seine  Ver- 
bannung zur  Ehre,  mit  den  Guten  zu  fallen,  sei  nur  des 
Lobes  weith^)!  Und  diesen  Zeugnissen  gegenüber  sollte 
mau  seine  politische  Thätigkeit  in  Florenz  als  den  Zustand 
bezeichnen  dürfen,  aus  dem,  als  dem  einer  Verirrung,  er 
erst  auf  dem  Wege  ausserordentlicher  Begnadigung  gerettet 

1)  S.  oben  S.  166,  Amn.  1. 

2)  Ebendas.  Anm.  2. 

3)  Parad.  XVI.  46  sqq. 

4)  Opere  Minori  I.  c  T.  2,  p.  57 : 

L'esilio  che  m'ä  dato  a  onor  mi  tegno  — 
Cader  co'  buoni  i>  pur  di  lode  degno- 
,      Vgl  Michelangelo's  Gedicht«  von  G.  HajiH.  deutsch  uud  italienisch  S.  158; 
I  E  flra  iniUe  ragion  vaglia  quest'  luift: 

1  CVegual  Don  ebbe  U  suo  esilio  indegno, 

^^^  Com'  uom  maggior  di  lui  qui  non  fui  iiiu. 


V«Bsle,    Duitt'B  LebvB  nad  Wnric«.    3.  Aofl. 
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?  KiminenDehr:  deoa  wenn  der  Dicbt«r  4le 
Fo^  001»  pofitiscfaB  Hudeins  —  die  VerbuMii«  —  «i 
jvr  EKre  aarvdnet  md  ab  die  VTirkiuip  ^etetiite«  TIhv 
erklirt,  würde  er  dann  jenes  selbst  als  eiDen  Intlnun,  als 
eiDen  FeUer  hiastellenV  Gewiss  mdit.  Wir  habeo  w  «tei 
eiomal  aos^esproches,  weil  Dante  gemäss  seinem  onnrtndrr 
ten  puliti&chen  System  in  jener  Krisis  seiner  Vaterstadt  ge- 
handelt hat,  wurde  er  verbannt  ^>;  and  die  GdCtlicbe  KaaJUk 
stellt  ja  in  poetischer  Form  seine  Bekehrung  zu  eben  JeaoB 
Systeme  dar.  Und  wie  konnte  man  glanben,  dass  der  llau. 
der  mit  so  viel  Eifer  und  Srharfeinn  für  das  thatigft  Lebtt 
im  Staat  eingetreten  ist.  und  es  als  gleich  wicJittg  flir  die 
Erfüllung  der  menschlichen  Bestimmung  dem  contetuplatiTcn 
an  die  Seite  gestellt  hat'),  dass  eben  er  sem  ei^renes  Thm 
in  dieser  Richtung  verdammen  sollte?  Wir  legen  &af  die 
ZurQckweisun^  gerade  dieses  MissverstlBdnisses  lücht  aas 
eitler  Rechthaberei  ein  so  starkes  Gewicht,  sondern  weil  ck 
sich  hier  in  der  That  um  einen  Cardinalpunkt  in  dcun  rich- 
tigen Verständnisse  des  menschlichen  und  politischen  Chaiak- 
ters  Dante'^  und  seines  bewunderungswQrdi^n  Gedichte- 
handelt,  und  weil  von  der  richtigen  Erklärung  dieses  Tfaeiles 
der  in  Rede  stellenden  Allegorie  die  richtige  r>eutun|f  der 
noch  darauf  folgenden  Theile  derselben  abhängt. 

Wir  kehren  also  zu  unserer  Behauptung  2urack:  uiiUr 
dem  „Walde"  ist  der  zerrüttete,  i-echtlose.  hilflose  Zustand 
zu  verstehen,  in  welchen  die  ganze  Menschheit  in  Folge  des 
Sturzes  des  Kaiseithuins,  der  Verweltlicbung  des  Papsttbums 
gcratben  ist.    Es  ist  auch  in  der  That  nichts  neues,    da^ 


4 


1)  5.  obeo  S.  167  flgde. 

2)  L'oi!  gerade  H*ttU  hat  in  seiDem  angefiihrt^  Werke  ^ea«  Theorie 
Dante'6  »o  treffend  und  kiAAig  betont. 
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eine  solche  Situation  mit  jenem  Worte  bildlich  bezeichnet 
wird.  Ein  paar  Beispiele  davon  werden  genügen.  Im  Con- 
vitn  nennt  Dante  selbst  das  Theben  einen  Wald  voll  Irtilium*). 
In  seinem  uns  bekannten  Briefe  an  die  italienischen  Cardinille 
gehraucht  er  ein  ähnliches  und  spricht  von  der  „Pilgrim- 
schaft  durch  die  Wildnisse  des  Lebwis"').  Aber  schon 
Augustinus  hat  das  Leben  mit  einem  weiten  Walde  voll 
von  Gefahren  und  Nachstellunp:en  verglichen').  Der  Franzis- 
kanermönch Berthold  von  Hegenshurp  zieht  in  einer  seiner 
beitlhinten  und  volksthümliohen  Predigten  einen  \'erdeich 
zwischen  dem  Leben  auf  Erden  und  einem  verhauenen 
Walde  ^),  In  den  Gestis  Romanoinim  wird  von  einem  Meister 
erzählt,  der  im  Monate  Mai  in  einen  Wald  ginj;.  in  welchem 
sieben  Bäume  standen,  die  ^r  schon  anzusehen  waren:  davon 
nahm  er  so  viel  Aeste,  als  er  eben  tragen  konnte;  da  kanieii 
zu  ihm  rli-ei  Münner  und  ftihrten  ihn  aus  dem  Walde  in  den 
Ausgang  desselben:  hier  fiel  er  in  eine  tiefe  Gnihe  und  sank 
vor  der  Sciiwere  seiner  Last  nieder.  Bei  dem  Walde,  sagt 
die  beigefügte  Auslegung,  denke  man  an  die  Welt,  und  jene 
sieben  Bäume  sind  die  sieben  Todsünden '").  Diese  Beispiele, 
die  sich  leicht  veiTnehren  Hessen,  sollen  zunAchst  weiter 
nichts   beweisen,    als   dass  dieses   Bild  für  den  Gedanken, 

1)  Convito  IV,  24:  —  il  giovane,  ch'entra  DelU  selva  errouca 
di  quesla  vita. 

2)  S.  To»ti,  I.  c.  p.  4    Vo8  equidem.  —  quorum  sequentem  gregem 
per  saltus  peregrinationis  hujuB  ilhi&trare  intererat. 

3)  C'onfesstones  X,  3:  In  hac  tarn  immensa  sylva,  plena  iDsidiarum 
et  pericolorum  etc. 

4)  S.  ßetihohlfi  deutsche  Predigten,  berausgeg.  von  Kfm/f.     Herlin. 
1824.    S.  219.    Ein  ähnliches  Bild  S.  382. 

5)  8.  (rrä8ff,  Gcsta  Romanorum,  deutsche  Ausgabe,  2.  Bd.,  1.  An- 
hang, 2H.  Erzählung. 
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welchen  Dante  damit  au&dr&cken  wollte,  so  sa  sagen,  uf 
dem  Wege  lag  ^). 

Nun  weiter.  Der  Verirrte  ^ebt  sich  aber  nicht  ul 
and  fasst  vielmehr  den  Entschluss,  sich  aas  disäer  trostlose!. 
umnachtelen  Situation  zu  erretten.  Wie  aus  eigener  Krail, 
dringt  er  nun  vor  und  versucht  es.  den  rechten  Weg  wieder 
zu  finden,  den  Zustand  zu  gewinnen ^  der  jenem  dunkeb 
Walde  oder  Thale  entgegengesetzt  ist,  den  Berg,  der  von 
den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  erleuchtet  ist,  d.  h.  die 
Erkenntnis  der  Absichten  Gottes  mit  der  ^lenschbeit,  der 
von  ihm  vorausbestimmten  Ordnung  und  Lenkung  der  Welt. 
dieser  ^wonnigliche  Berg  ist  der  Anfang  und  der  Grund 
aller  Fi*eude^  ^'^  and  die  Sonne,  die  seine  Höhe  erleuchtet, 
ist  Gott,   seine  Offenbarung  selbst ').     Aber    trotz    dieser 

1)  Daote  gebraucht  auch  (Inf.  I.  14)  statt  des  .Waldes^-  den  A»- 
dmek  vaUe  offcobar  als  identiscli.  —  Weon  im  Purgat  (SJY,  tH)  der 
Aofidmck  selvt  bildlich  für  Florenz  gebraucht  wird,  lo  hat  man  «1^*1«^ 
Qocb  durchauB  kein  Y^ht,  darsas  zu  schliessen,  die  selra  des  ersten 
Gesänge«  müsse  ungefähr  dasselbe  oder  etwas  dergleichen  bedeuten. 
Einmal  folgt  keineswegs,  dasa  ein  Wort,  allegorisdi  oder  bildlich  mehr- 
mals gebrauche,  darum  stets  daaselbe  bedeute;  femer  findet  zwischen 
beiden  Stellen  absolut  keinerlei  Znsammenbang  sUU;  und  endlich  kann  im 
enten  Gesang  der  Hölle  die  selva  nicht  Florenz  bedeoten,  weil  nach 
dem  ijedicbte  Dante  im  M&rz  1300  aus  der  seUa  gerettet  wird,  er  aber 
im  Leben  noch  anderthalb  Jahre  in  Florenz  und  der  tloreotim6cb«i 
Politik  zQg^han  verblieb  and  Anfangs  1302  nur  sehr  onfretwUliw  d«m 
einen  und  der  andern  entsagte. 

2)  Inferno  I,  77: 

I'erch^  non  sali  il  dilettoso  monte, 
Cire  prindpio  e  cagion  di  tutta  gtoia? 

3)  (.^n«ito  lU.  12:  Nuliu  sensibile  in  tuuo'l  mondo  d  piti  devm  di 
farsi  esemplo  di  Dio.  che'l  Sol^  lo  qoale  die  senaibile  luce  s^  prima  e 
poi  tntte  )e  corpora  celestiali  e  elementaü  aUanina;  coai  Iddio  s«  prima 
con  lace  intellettuale  Ulnmina,  e  poi  le  celestiaü  e  l'oltre  intelligjbili  etc. 


Ahnung,  trotz  seines  Entschlusses,  jenem  leuchtenden  hohen 
Ziele  nachzufolgen,  vermag  er  es  für  sich  allein  und  auf 
gewöhnliche  Weise  nicht.  Die  allgemeine  Verderbniss  der 
Welt  tritt  auch  ihm  in  den  Weg  und  drängt  ihn  wieder  in 
die  trostlose  und  lichtlose  Tiefe  des  Waldes  zurück.  Diese, 
seine  besten  Entschlüsse  lahmende  Verderbniss  ist  durch  die 
di-ei  Thiere,  den  Pardel,  den  Löwen  und  die  AYOlfin  bildlich 
angedeutet,  und  wir  haben  unter  ihnen  die  drei  Kapital- 
sünden: die  Ueppigkeit,  die  Hoffahrt  und  die  Habgier,  zu 
vei-stehen.  Freilich  hat  man,  und  mit  wachsender  Vorliebe 
und  steigendem  Beifalle,  in  neuei*er  Zeit  diese  drei  Thiere 
auf  die  Parteiung  der  Schwarzen  und  Weissen  in  Florenz, 
auf  Karl  von  Valois  und  endlich  auf  tlen  entarteten  papst- 
lichen Hof  gedeutet.  Wir  treten  aber  auch  dieser  Deutung 
als  einer  ganz  und  gar  unstatthaften  und  unzulässigen  ent- 
gegen: sie  ruht  ebenso,  wie  die  Erklämng  des  „Waldes** 
durch  die  angeblich  veifeblte.  des  Dichters  wahrem  Be- 
mfe  widerstrebende  Hingabe  an  das  politische  Leben  in 
seiner  Vaterstadt,  auf  einer  Verkennung  des  waliren  Tliat- 
bestandes.  Man  erwäge  unbefangen  zuniichst  wieder  nur 
das  Eine:  Dante  verlegt  in*s  Fiühjahr  1300  diese  seine  Ver- 
iming  und  Begegnung  mit  jenen  Thiereu:  uns  scheint«  diese 
seine  Zeitbestimmung  muss  man  unter  allen  Umständen 
gelten  lassen  und  darf  sie,  wenn  es  sich  um  eine  Erklämng 
der  Allegorie  handelt,  nicht  ignoriren,  nicht  tlber  sie  hinweg- 
schreiten. Nun  schildeil  er  uns,  wie  er  in  der  angegebenen 
Zeit  (März  und  April  1300)  durch  ausserordentliche  Hilfe 
und  auf  ausserordentlichem  W^ege  von  jenen  Thieren  l>efreit 
wird.  W^ir  fragen  also,  stimmt  die  so  gedeutete  Angabe  des 
Gedichtes  mit  der  wirklichen  Geschichte?  Ist  Dante  im 
Frühjahr  1300  von  der  Partei  der  Schwai*zen  und  Weissen 
in  Florenz,   von  dem  Ehi-geize  Karls  von  Valois  und  den 
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Absichten  der  franxösdsdien  Politik,  von  den  welUiebea  Ten- 
denzen des  römischen  Hofes  in  Wahrheit  eirettet  wordeo? 
Oder  beginnt  die  Gefahr  von  dieser  Seite  her  aach  fikr  iu 
nicht  nach  jenem  Zeitpunkte  seiner  ttbersiunlichen  Wanderm^ 
ei'St  recht  nnd  mit  drastischer  Gewalt?  Und  wii*d  ihm  auf 
dieser  Wanderung  diese  kommende  Verwicklung  nicht  erst 
vorhergesagt,  and  er  geht  ihr  gleichwohl  entschiosaeBca 
Mathes  entgegen?  Und  was  speciell  Karl  von  Vokiis  an- 
langt, an  den  jene  Ausl^er  sich  besonders  klamniem .  so 
konnte  an  ihn  der  Dichter  im  Frühjahr  130(>  schon  danua 
nicht  wohl  denken,  weil  P.  Bonifazius  seinen  Plan,  sich  des- 
selben gegen  «lie  Weissen  in  Florenz  zu  bedienen,  in  dieser 
Zeit  Dotoiisch  noch  nicht  verrathen.  wenn  auch  wahrschein- 
licher Weise  schon  gefasst  hatte.  Die  fiüheste  sichere  Spur 
in  dieser  Beziehung  reicht  nicht  weiter  als  in  den  November 
1300  zurfick,  HUlt  also  ein  volles  halbes  Jahr  später  als  dicf 
Vision  ^),  und  die  Ausfühmng  jenes  Planes  gehört  bekanntlich 
erst  dem  Sommer  oder  Herbste  des  Jahres  1301  an*  und 
vur  jener  Dazwischcukunft  Karls  von  Valois,  in  der  für  Dante 
kritisohen  Epoche,  ist  die  französische  Politik  fftr  die  Schick- 
sale von  Florenz  doch  nicht  so  eingi-eifend  gewesen,  das^s 
man    den  ,.Löwen"   auf  sie  schlechthin  belieben    dOrfte*). 

1)  S.  oben  S.  U9,  Anin.  1. 

2)  leb  weiss  wohl,  dass  die  Aaw&lte  der  in  Rede  stefacDden  £r- 
kUnmg  des  „Löwen'*  »ich  besonders  auch  auf  Parad.  VI,  lOG  bcrnlei, 
wo  dem  Keicbsadler  Carl  von  Valois  als  LOwe  (der  s«m  WAppea  war) 
geg«Daber  geiteUc  wird.  Aber  diese  CombinatioD  Ist  keincaw^y  Aar 
Art)  data  mioi  darum  den  Lowen  de&  ersten  Genaga  der  Hölle  auch 
auf  Kar!  beziehen  mQsste  oder  dOrite.  Die  Vergleiehong  Karls  oüt  eiaam 
Löwen  ist  ja  nicht  einmal  eine  unmittelbare:  es  heisst  vielnielir  m: 
Karl  von  Valois  mit  seinen  Weifen  möfte  sich  vor  den  Klanen  des  Adlen 
ftircbten,  die  schon  einen  aosgezeichoeteren  Löwen  (a  piü  a]to  leoo«) 
das  Fell  abgetogen  haben.    l>er  „Löwe  Karl**  wird  also  hier  k«iiMswtts 


Aber  tiavon  abgeseheD^  die  Vertheidifrer  der  von  uns  zurück- 
gewiesenen Auslegung  inüssten  vor  Allem  die  ZeitbestinuimnK 
der  Vision  um  einige  Jahre  heraufrücken,  wenn  sie  eine 
auch  nur  llusserliche  Grundla^re  für  ihre  Deutung  gewinnen 
wollten.  Jedoch  selbst  dann  wäre  für  sie  nicht  viel  gewonnen, 
und  würden  die  Schwierigkeiten  erst  beginnen.  Der  Dichter 
hat  indess  sicher  seine  guten  Gilinde  gehabt,  seine  Vision 
«gerade  in  die  von  ilim  festgehaltene  Zeit  zu  verlegen.  Kr 
befindet  sich  in  dem  kritiscJien  Augenblicke,  d.  h.  im  Früh- 
jahr 1300,  in  der  Milte,  d.  h.  auf  dem  Gipfel  seines  Lebens  M, 
überhaupt  des  menschlichen  Lebens,  den  er  in  das  fünf- 
unddreissigste  Lebensjahr  setzt,  in  welcliem  er  im  Frühjahr 
1300  wirklich  stand,  da  er  im  Jahi-e  1265  gelmren  ward. 
Er  glaubt  daher,  dass  der  Mensch  in  diesem  Zeitpunkte  am 
vollkoniniensten  beschaffen  ist,  wie  auch  Christus,  der  sicher 
bis  zum  höchsten  Punkt,  aber  ebenso  gewiss  nicht  darüber 

als  besondera  furchtbar  oder  gewaltig  dargestellt:  man  halte  aber  dazu 
die  Besclireibuug  des  Löwen  im  ersten  Gesänge  der  Hölle  (Vers  4ü— 48), 
,^vor  dem  selbst  die  Luft  erschrickt",  und  man  wird  finden,  doss  jener 
und  dieser  auch  darum  nicht  wühl  idenüficirt  werden  dürfen.  Und  jener 
„ausgezeichnetere  Löwe'*  loU  den  einen  oder  den  andern  König  von 
Frankreich  selbst  vorstellen?  {FratictUi,  Dell' Altegoria  dcl  Poema  di 
Dante,  p.  XXXVll,  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Göttlichen  Komödie. 
Florenz  1860.)  Aber  ich  frage,  wann  hat  (vor  dem  Jahre  1300)  der 
Adler  den  sogen,  französischen  LOwen  im  Ernst  gezüchtigt?  Haben  es 
etwa  die  Staufer  gethau?  oder  die  fränkischen  Kaiser?  An  die  Con- 
Hikte  der  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  wird  man  ohnedem  nicht 
denken  dürfen.  Will  man  aber  unter  dem  Adler  nur  die  ghibellinischen 
Waffen  überhaupt  verstehen^  so  wttssto  ich  gleichfalls  nicht,  wo  dieae 
einem,  von  jenen  Auslegern  angenommenen  französischen  König  das  Fell 
abgezogen  hätten.  Jene  Stelle  kann  nur  atigemein  zu  verstehen  sein. 
l)  Inferno  1,  1 : 

Nel  mezzo  del  cammin  di  nostra  vita 
Mi  ritrovai  per  una  selva  oscura. 


fainaos  und  in  die  Epoche  der  Abnahme  hinein  habe  aul 
Erden  bleiben  wollen,  im  vierunddreissigsten  Jahre  seines 
Alters  sterben  gewollt  habeM.  Es  ist  von  dem  Dichter  unter 
dieser  Voraosseteong  also  ebenso  sinnreich  als  logisch,  da^ 
er  den  Moment  seiner  Bekehrung,  seiner  Einweisung  in  die 
giDSSen  Absichten  Gottes  mit  der  Menschheit  in  diese  ^Mitte'- 
seines  Lebens  verlegt ,  wenn  auch  der  innere  Prozess,  der 
ihn  zu  diesem  Kr^ebniss  in  Wahrheit  geführt  hat,  uro  eine 
Reihe  Jahre  weiter  zurückreichte.  Und  nachdem  Dante  eiit- 
mal  diese  Zeitbeetimmong  für  seine  Wanderung  fiestgestellt 
so  müssen  wir  sie  nicht  bloss  schlechthin  gelten  l^jg^i,  «m- 
dem  zugleich  die  Folgerungen,  die  sich  für  die  Erlclftmagj 
des  Gedichtes  daraus  mit  zwingender  Gewalt  ergeben^ 
dem  Ausgangspunkte  derselben  machen  und  dürfen  nidst 
einer  willkührlichen  Missachtung  darüber  hinwegsrhreiteD. 
Diesen  Fehler  hat  sich  aber  die  Gruppe  der  Ausl^er.  die 
hier  in  Frage  steht,  offenbar  zu  Schulden  kommen  lasf^o. 

Wir  behaupten  also,  wie  Boccaccio  und  alle  die  alt« 
diess  getban,  dass  unter  jenen  drei  Thieren,  die  Dante  ilea' 
Wog  vertraten,  die  drei  KapitalsOnden :  üeppigkeit,  Hoffahrt 
und  Habgier,  zu  verstehen  seien.    Es  sind  das    die  Laster« 
welche   das   ganze   Mittelalter   hindurch    vorzuirs weise    auf- 
geführt werden,  wenn  die  Sündhaftigkeit  der  Welt  bezeich- 


1)  Convito  IT.  28  (Opp.  Minori  11,  2,  p.  494):  Lk  dore  kiji  U 
di  qaefeto  vco  —  <>  fort«  da  sapere;  ma  neUi  piü  io  credo  im  '1  Iren- 
tesmo  e  *1  quaruiteBimo  acno:  e  io  credo  che  neili  perfecta* 
tnente  naturati  es&o  ne  sia  nel  treotacinquesim  o  «nao,  E 
movemi  quefita  Tagionet  che  ottämameote  oaturato  ftie  il  mestro  SalnUocc 
Cristo,  U  quäle  rolle  norire  nel  trentaquattresimo  anno  delJa  sua  iftmAt: 
che  noD  cra  cooveneTole  la  Diviiütä  stare  cosi  in  discreaone:  nt  ^ 
fT^dcre  h  cb'elll  noo  volefiae  dimorare  in  quesu  nftstra  rita  td 
poicbe  »taUi  c'era  nel  basBO  fet&to  della  puerizia  etc. 
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net  werden  soll;  und  immer  werden  die  sieben  Todsünden 
auf  jene  drei  ausdrücklich  zurückgeführt  *).  Ein  unsemi 
Verstände  nach  schlafendes  Beispiel  bietet  die  „goldene 
Lebende".  Als  der  h.  Dominicus.  erzählt  sie,  sich  wogen 
der  Bestäti^ning  seines  Ordens  in  Rom  aufhielt,  hatte  er  im 
njlchtlirhen  Gebete  folgendes  Gesicht.  Er  siah  den  Sohn 
Gottes  in  der  Luft  schweben  und  mit  den  Händen  drei  Lanzen 
gegen  die  Erde  zucken;  da  sei  die  Gottesmutter  herbeigeeilt 
und  habe  diesen  um  seine  At)sicht  gefragt,  und  Chiistus 
habe  geantwortet:  die  ganze  Welt  ist  voll  von  drei  Lastern, 
uomlich  der  Ueppigkeit,  dem  Stolze  und  der  Habgier,  dninim 
will  ich  sie  mit  der  Lanze  vernichten.  Hierauf  habe  ihn 
seine  Mutter  um  Erbarmen  für  die  Menschheit  angefleht, 
und  ihn  durch  die  Hinweisung  auf  die  Besserung  dei-selben 
vermittelst  der  Anstrengungen  der  beiden  neuen  Orden  des 
Franziscus  und  Dominicus  hesftnftigt*).  —  Oder  man  nehme 
eine  Predigtsammlung  des  Mittelalters,  z.  ß.  die  uns  so  nahe 
liegende  und  bereits  erwähnte  des  Brudei-s  Berthold  von 
Regensi>ui'g ,  und  man  wird  auch  hier  dieselbe  Anschauung 
von  jenen  drei  KapitalsUnden  finden.  Sie  war  eben  die 
überall  herrschende^  autoritative.  Die  goldene  Legende  giebt 
in  ihrer  Erzählung  der  Gesclüchte  des  Apostels  Matthäus  auf 
die  Frage,  wie  es  komme,  dass  die  Psalmen  Davids,  die 
Briefe  Pauli  und  das  Evangelium  Malthä'u  in  der  Kirche  am 
meisten  gebraucht  würden,  den  Bescheid:  Nach  dem  Zeug- 
nisse Jakobs  gjfbe  es  drei  Arten  von  SOnden:  nemhch  die 
Ueppigkeit,  die  Hoffahrt  und  die  Habgier:  durch  die  erste 
habe  David,  durch  die  zweite  Paulus,  durch  die  dritte  Matthäus 


1)  Mau  Tg),  a.  B.:  HoUtgahi  Liber  Poenitentialis,  bei  Cnninhif:  Lec- 
tiones  Antiquse  11,  p.  85  sqq. 

2)  S,   Legeuda  Aurea,   ed.  Granse,    Cip.  CXIII,  de  Sancto  Do- 
minico. 


schon  weiter.  Boetbius  nerolich  vergleicht  in  seinem  Buk 
über  die  Tröstung  der  Philosophie  die  Gier  mit  der  WÖIiii 
den  Zoi*n  (der  stets  mit  dem  Stolze  combiniil  wird)  mit  da 
Lüwen,  die  Uoppip:keit  mit  dem  Schweine  *).  Diese  AUegofM 
waren  übrigens  in  jenen  Jahrhunderten  allgemein  im  G^ 
brauch:  sie  hatten  Dante  nahe  gelegen,  auch  wenn  erat 
was  übrigens  fraglos,  in  jenem  seinem  LiebHngsbuche  nirlrt 
vorgefunden  hiltte.  Freilich,  das  Bild  des  Schweine»,  wie 
sehr  es  für  des  Dichters  sittliche  Zwecke  passen  mochte,  ftr 
seine  äs^thetischen  war  es  weniger  geeignet.  So  ffriff  er  doffl 
nach  dem  Pardel,  welcher  beiden  Rücksichten  entspraelt 
Der  Pardel,  das  kleine  Panthcrthier,  ist  das  bacchische  Thier. 
die  Stelle,  welche  es  in  dem  Mythus  des  Bacchus  und  der 
Ariadne  einnimmt,  ist  noch  in  neuester  Zeit  durch  ein  b^ 
rühmtes  Kunstwerk  zur  Anschauung  gebracht  irorden. 

Diese  Allegone  auf  die  Parteien  der  Weissen  und 
Schwarzen  in  Florenz  zu  beziehen,  weil  das  Fell  des  Pardels, 
wie  in  tler  That  auch  schon  Brunetto  Latini  in  seinem  Tresoro 
bemerkt,  schwarz  und  weiss  gesprenkelt  ist,  geht  schon,  wir 
wiederholen  das,  aus  dem  Gi-unde  nicht  an,  weil  Dante  mit 
seiner  vollen  und  ausgesprochenen  sittlichen  Ueberzeugnng 
in  diesem  Kampfe  auf  Seite  der  Weissen  sich  bewegte,  und 
es  also  keinen  Sinn  hätte,  wenn  er  im  Frühjahre  1300  sich 
von  demselben  als  einem  Hindernisse  enetten  Hess,  um 
hinterdrein  sich  eben  diesem  Parteikampfe  mehr  als  je  hin- 
zugeben. Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes.  Im  sechs- 
zehnten Gesang  der  Hülle  (Vei-s  106  Ögde.)  kommt  Dance  in 
einem  allerdings  dunkeln  Zusammenhang  auf  das  Pardelthier, 

1)  S.  JioHhiHH  tlf  CouKohttotu ,  Hb,  III:  Avaritia  servet  alieoanun 
opura  viotentos  creptor?  Bimilem  lupae  diceris.  —  Irae  iatemp«nrv 
fremtti  Iconis  aniraum  gestare  dixeris.  —  Foedis  immundisque  libi- 
dinibtis  impergitur?  sordida«  suis  voluptate  detiaetur. 
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und  zwar  mit  ausdrücklicher  Hinweisung  auf  die  in  Rede 
stehende  Combinatioa  des  et*sten  Gesanges  zurück  *),  und  wir 
glauben  uns  keines  Voi-stosses  gegen  die  Gesetze  der  Lojiik 
schuldig  zu  machen,  wenn  wir  die  eine  Stelle  zur  Erklärung 
der  anderen  herbeiziehen*).  Nun  ist  es  klar,  das  Bild  im 
sechszehnten  Gesänge  muss  demnach  dasselbe  bedeuten,  was 
es  im  ersten  bedeutet.  Wenn  das  Pardelthier  aber,  wie  so 
viele  beliaupten,  im  ersten  Gesauge  die  Parteien  in  Florenz 
bezeichnen  soll,  so  muSsS  es  im  sechszehnten  Gesänge  sie 
wieder  bezeichnen.  Thatsache  ist  aber,  riass  die  Anhänger 
dieser  Ansicht  mit  dieser  zweiten  Erwähnung  des  Pardels  nichts 
anzufangen  wissen  und  am  liebsten  slillschweigeud  darüber 
hinwegschlüpfen  mochten.  Keiner  von  ihnen  hat  noch  eine, 
auch  nur  entfernt  genügende  Erklärung  des  Zusammenhanges 
beider  betreffenden  Stellen,  soweit  es  sich  dabei  um  dasselbe 
Bild  des  Pardels  handelt,  gegeben.  Nun  ei'scheint  uns  aber 
gerade  das  eine  gewiss;  dass  die  Lonza  des  sechszelmten 
Gesanges  unmöglich  auf  die  Parteiung  in  Florenz  irgendwie 
gedeutet  werden  kaniu  Der  Fall  ist  dieser:  Der  Dichter 
hat  seine  Wanderung  durch  die  ersten  sieben  Kreise  der 
Hölle,  in  welchen  die  Sünden  der  Unenthaltsamkeit  oder  der 
offenen  Gewalt  bestraft  werden ,  mit  einem  Strick  um  den 
Leib  gemacht,  mit  einem  Strick,   „mit  dem  er  öfters  jene 

1)  Inferno  Xn,  106: 
lo  aveva  una  corda  intomo  cinia, 

£  con  eflsa  pensai  aicuna  volta 
Prender  la  looza  alln  pelle  dipinta. 

2)  Der  Versuch,  die  lonza  des  ersten  Geeanges  des  Inferno  durch  die 
lonea  des  sechszehnten  Gesanges  mit  zu  erklären,  ist  ncmlich  seiner  Zeit 
als  ]>eticio  principii  bezeichnet  worden,  Kin  solcher  Vorwarf  wäre  aber 
nur  in  dem  Falle  begründet,  wenn  die  lonza  dea  sechszebnten  Gesanges 
schwer  zu  deuten  wäre  nnd  ihre  Idcntitftt  mit  der  des  ersten  Gesanges 
in  Frage  stunde. 
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besiegen.  Man  ist  wohl  versucht,  zu  fragen,  in  welcher  Ver- 
bindung (lenken  sich  die  AnwiUte  der  entgegenstehenden 
Deutung  des  Pardels  jenen  beziehungsvollen  Tag  mit  den 
Parteien  der  Schwarzen  und  Weissen  in  Florenz?  Sie  müssen 
den  Worten  entweder  Gewalt  anthun  oder  darüber  schweigen. 
Was  nun  den  Löwen  anlangt,  der  nach  dem  Pardel  dem 
Dichter  hemmend  entgegentritt,  „erhobenen  Hauptes  und  mit 
wüthendem  Hunger,  so  dass  es  scheint,  als  ei-zittere  (oder 
erschrecke)  die  Luft  vor  ihm*'  *),  so  liegt,  zumal  die  politische 
Deutung  der  Lonza,  wie  wir  hoffen,  überzeugend  zurück- 
gewiesen ist,  für  unsere  ErkliU-ung  desselben  als  snperbia 
vitae  wohl  die  geringste  Schwierigkeit  vor^'^.  Es  ist  das  ein 
Bild,  das  auch  heut'  zu  Tage  noch  zu  den  geläufigen  gehurt 
Boethius  in  der  bereits  angeführten  Stelle  macht  den  Löwen 
zum  Symbol  des  Zornes  ^,  aber  Zorn  und  Hochmuth  wui'den, 
wie  erwähnt,  in  jenen  Zeiten  und  bei  der  Aufftihrung  der 
Todsünden  stets  gern  combinirt  Die  Snperbia  ist  die  Sünde, 
die  die  Engel  zum  verhängnissvollen  Falle  gebracht*);  ob 
Dante  bei  der  Wahl  des  Bildes  an  den  „brüllenden  Löwen, 
der  da  umhergeht  und  sieht,  wen  er  verschlinge*'  *),  gedacht 
hat,  muss  natürlich  dahingestellt  bleiben. 

1'  Inf.  I,  4Ö.  Die  Einen  le&eu  tremesse,  die  Andern,  auch  Witte  in 
sein«'  Ausgabe,  temeese,  tür  die  Erklänmg  ist  es  gleicbgiltig. 

2)  Die  Snperbia,  die  Dante  {Int  VI,  74  und  XV,  6d)  den  Floreti- 
tinern  vorwirft,  kann  nur  auf  gewaltthätige  Weise  auf  den  französischeo 
Hot  bezogen  werdeiL  Die  Florentiiitir  litten  daran  .so  gut  lUs  an  dv 
avarizia),  wie  nach  des  Dichters  Anschauung  ganz  Italien,  die  ganae 
Welt  daran  litt. 

3)  5.  oben  S.  444,  Anni.  1. 

4)  rarad.  XIX,  46.  -  XXIX,  :>5: 

Prioctpio  del  cader  fu  il  maledetto 
Snperbir  di  cohii  che  tu  vedesti 
l>%  tulti  i  pesi  del  mondo  costretto. 

5)  Petr.  I.  V.  H. 


Die  fiirchtbai'ßte  Wirkung  schreibt  der  Dichter  aber  der 
Wolfin  zu,  der  ^refrenüher  Paidel  und  Löwe  gleichsam  ver- 
schwinden. Mager  wie  sie  ist,  scheint  sie  aller  Begierden 
voll  und  vielen  hat  sie  das  Lehen  schon  verbittert  ^).  Keinen 
lässt  sie  unangefochten  und  hindert  ihn  so  lange,  bis  sie  ihn 
tödtet.  Ruchlos  und  hoshaft  von  Natur,  ist  sie  in  ihrem 
Begehren  unei-sättlich  und  nach  dem  Frasse  hnngeriger  als 
zuvor.  Mit  vielen  Thieren  paart  sie  sich,  und  wird  es  mit 
noch  mehreren  thun,  bis  einst  der  Windhund  kommt,  der 
sie  vor  Schmerz  wird  sterben  machen.  Der  wird  sie  von 
Stadt  zu  Stadt  jagen,  bis  er  sie  in  die  Hölle,  aus  welcher 
sie  der  erste  Neid  einst  emporgeschickt,  zurückgetrieben 
haben  wird'* ').  Der  gleichsam  unwidei-stehlichen  Gewalt 
dieses  Thieres  unterliegt  auch  Dante:  Schritt  für  Schritt 
drängt  es  ihn  wieder  in  den  sonnenlosen  Wald  zurück  ^)  und 
niederstürzend  senkt  er  die  Augen*».  Wir  erkennen  in 
diesem  Bilde  die  connipiscentia  oculi,  die  Begehrlichkeit  im 
weitesten  Sinne,  die  zu  allen  Mitteln  greift,  ihre  Wünsche 
zu  befriedigen,  deren  Charakteristikum  ihre  rechtlose  Natur 
ist.  Es  scheint  uns,  schon  die  Schilderung,  die  der  Dichter 
von  ihr  entwirft,  hätte  andere  Auslegungen  fern  halten  sollen. 
Die  Begierde  ist  es,  die  den  Menschen  noch  in  Beschlag 
nimmt,  auch  wenn  die  Sinnlichkeit,  die  Selbstüberhebung 
überwunden  sind.  Es  geht  nicht  an,  trotz  allem,  was  man 
dafür  selbst  bestechendes  vorgebracht  hat,  und  so  nahe  der 

1]  Inferno  I,  49. 

2)  Ibid.  I,  94—102.    109-112. 

3)  Ibid.  I,  .^8-62. 

4)  Panul.  XXXll,  130: 

K  contro  al  mif^gior  Padre  di  famiglia 
Siede  Lacift,  che  mosae  la  tua  Üonna, 
Quando  chinavi  a  ruiaar  le  ciglia. 


WtK«U.  Duto*!  L«b«o  Bod  Werk*.    8.  Aofl. 
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Gedanke  nach  def  Dichters  straiger  und  Ikst  leidenschaft- 
licher BeurtheilaDfir  derselben  auch  liefen  ida^  die  entartete 
römische  Cnrie  oder  das  Welfenthmn  in  der  Wölfin  za  er- 
Micken.  Man  könnte  vielleicht  sagen.  Dante  erklärt  die 
alles  besiegende  Sünde  der  Gier,  die  Herrschaft  der  Wölfin, 
als  eine  Wirkuns  der  Entartung  der  römischen  Carte,  and 
diese  selbst  ihr  völlig  unterworfen:  aber  nimmenn^r  darf 
man  die  AVirkuLü'  und  die  Ursache  in  Eins  zusammenwerfen. 
Man  bedenke  doch,  der  Dichter  lässt  Virgil  sagen,  der  er^ 
Neid  habe  die  Wöltin  aus  der  HuUe  emporigeschickt  ^);  wir 
fragen,  hat  das  eioen  Sinn,  wenn  man  unter  dem  Thiere  den 
(wenn  auch  noch  so  entartetem  päpstlichen  Hof  oder  das 
Welfenthum  versteht  r  Gewiss  keinen;  dageigen  bleibt  kein 
Schatten  der  Unklarheit  zurück,  wenn  man  an  die  Gier  die 
Begehrlichkeit  denkt,  die  der  ..erste  N'eid",  d.  h.  der  Satan, 
der  das  erste  Menschenpaar  um  sein  Glück  im  irdischen 
Paradiese  beneidete,  und  die  dasselbe  auch  wirklich  zum 
Falle  brachte,  zunächst  in  Eva  erweckt  hat  =).  Dieses  einzige 
Moment  ist  in  unsern  Augen  bereits  entscheidend.  Dante 
nennt  aber  ini  zwanzicsteu  Gesänge  des  Purgatoriums  die 
Sünde  der  Gier  jreradezu  eine  Wöltin.  eine  „verfluchte  alte 
WölHn.  die  in  ihrem  unbesieglichen  Hunger  mehr  Rjiub  als 
alle  anderen  Thiere  erbeutet"  ^ ,  l>as  Weh  nennt  er  es  ebenda. 

It  Inferno  I.  109: 

(^■lesti  la  cacrerä  per  ogni  nlla, 

Fic  cbe  I'  avrä  rimessa  nello  interno. 
La  onde  invidia  prima  dipartilla. 
2.  Bei  Gelegenheit  der  Erklärung  des  ^Yindhundes.  der  die  Wdlliu 
in  die  Hölle  zurüclgagen  soll,  vird  sich  das  «eitere  gleich  ec^ben. 
3    Purgat.  XX.  lU: 

Maledetu  sie  tu,  antica  lupa, 
('he  piii  che  tutte  l'allre  bestie  liai  preda. 
Per  la  tua  larne  äenza  tine  cupa. 
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„das  Weh,  das  alle  Welt  ergriffen!**»)  Und  was  zugleich 
ein  Wesentliches  ist,  in  dem  Zusammenhange  dieser  Stelle 
deutet  er,  wie  im  ersten  Gesang  der  Hölle,  auf  einen  sieg- 
reichen Ueberwinder  der  Wölfin  hin  *).  Im  siebenundzwanzig- 
sten Gesang  des  Paradieses  ruft  er  aus:  0  Gier,  die  unter 
sich  also  die  Sterblichen  versenkt,  dass  keiner  mehr  im 
Stande  ist,  aus  deiner  Fluth  die  Augen  zu  erheben!*)  „Die 
blinde  Habgier,  die  euch  bethört",  ist  Schuld,  dass  König 
Heinrich  VH.  Versuch  der  Wiederherstellung^  des  Kaiser- 
thums  in  Italien  misslungen  ist*),  „0  blinde  Gier,  o  unver- 
ständig Wüthen,"  i-uft  er  in  der  Hölle,  in  der  Nahe  der 
Gewaltthätigen  gegen  andere  aus,  „das  uns  so  mächtig  spornt 
im  kui-zen  Leben  und  dann  im  ewigen  uns  so  schnöde  ent- 
weicht!"*) Von  Habgier  lassen  sich  König  Rudolf  und  König 
Albrecht  in  Deutschland  festhalten,    statt  nach  Italien  zu 

1)  Purgat.  8: 
„ il  mal  che  tatto  il  monde  occüpa. 

2)  Ibid.  V.  10: 
0  del,  nel  cui  girar  par  che  si  creda 

j  j  Le  condicion  di  quaggiü  traamutarsi 

Quando  verrä  per  cai  qurata  lupa  disceda. 

3)  Parad.  XXVIl.  121 : 
0  cupidgia,  che  i  mortali  affonde 

Si  sotto  te,  che  nesBuno  ha  potere 
Di  trarse  gli  occhi  faor  deUa  tue  onde. 

4)  Parad.  XXX,  138: 
La  cieca  cupidigia,  che  vi  amraalia, 

Simili  jatti  v*  ha  al  ^tolino, 

Che  muor  di  fame  e  caccia  -ria  la  balia. 

5)  Inferno  XU,  49: 
0  cieca  cupidigia,  e  ria  e  folle, 

Che  8l  ci  Bproni  nella  vita  corta, 
E  neU  etema  poi  si  mal  c' immolle. 


«52  Däe  AlIOB 

?«iM!&  ffikd  diäie^bst  iar  kaBCiixäes  Ajbs  za  jJettEM  " «.  ^ADe^. 
sebffinbc  er  u  die  luäeüsdb»  Cardiaüe.  .alle  ksbcn  adi 
•ik  Gier  2sr  Ganm  eeHUBmea.  die  iiifili  die  Master  der 
Fröomizfcen  cnd  GfrccJoi^eiK.  ne  die  ^ristiiriie  Liebe. 
soodem  die  Eaehioeifi^eit  nod  ÜBsefCicktiE^en  Bt~  *  .  Dardi 
die  »Kralle  der  Bcsierde-*  hat  joK»  -mzcrTeistwze  Ge^ 
vand^'"  d.  b.  die  proridenöeDe  C^ntmaie  der  Welt  mter 
Papst  und  Kaiser,  d»  er^en  Bise  eriitteB  * .  IHe  Begienie 
fuhrt  die  Gemdther  der  Metkseben  gar  leid»  too  der  R*fc" 
ab ';.  Die  Begierde  setzt  die  menscfalidie  Ges^feciiaDt  ^Jut« 
und  socbt  Anderes-).  Wjr  weisen  tot  allem  ancfa  noch  auf 
den  zwölften  Abschnitt  der  vierten  Abhandluiie  des  Gast- 
mahles bin,  in  dem  Dante  si^h  über  die  Begierde  gtaa  so 
wie  im  ersten  Gesan?  der  Hölle,  nur  ohne  AfleeorieL  äussert 
da&s  man  unmöglich  dabei  blos  an  den  päpstHchen  Hof  oder 
die  Weifen  denken  kann.  Die  anfoierksame  Kenntnissnahme 
jenes  Abschnittes  empfehlen  wir  allen  jenen,  die  ^.  jn  dieser 
Frage  noch  nach  weiteren  Beweisen  verlangt :  aber  ein  paar 

1;  Porgat.  VI,  103: 

Che  arete  tu    Alberto  Tedescoi  e  il  tao  padre  sofferto 

Per  capidigia  di  costa  distretti, 
Mie  il  giardio  del  imperio  äia  diserto. 

2)  S.  oben  S.  20:i  und  To-t'  (1.  c.  p.  ^o,  7  :  Quidnii'  CnpidiUtem 
iinu&quieque  sibi  doxit  in  uxorem  (quemadmodum  et  tosi,  quae  nam- 
quam  pietatis  et  aequitatis.  ut  Caritas  ^  ^ed  semper  impietatis  et  iniqui- 
tatis  est  genitrix. 

'if  De  Monarchia  I,  c.  16,  I.  c.  p.  33:  Qualiter  aatem  se  habuerit 
orbiff.  ex  quo  tuiiica  ista  in  consutilis  cupiditatis  ungne  scissuram 
prirnitufi  pa&sa  est,  et  legere  possomus  et  utinam  non  ridere.  CWir 
kornmen  auf  diese  Stelle  weiter  unten,  Abschnitt  ^,  noch  einmal  zurück.) 

i)  Ibid.  1.  c.  11,  p.  19.  1.  c.  p-  32:  Et  hoc  metu  cupiditatis  tieri 
ojiortet.  de  facili  mentes  hominum  detorquentis. 

T,}  Ibid.  I.  c.  11,  p.  20:  Cupiditas  namque  parseitat«  (=  societate) 
hominum  spreta,  qnaerit  alia. 


stellen  daraus  heiTorauheben ,  kOnnen  wir  ans  nicht  ver- 
sagen. Dante  verweist  u.  a.  auf  einen  Satz  Cicero's  in  den 
Paradoxen:  ,,I)enn  zu  keiner  Zeit  wird  befriedigt  oder  ge- 
sättigt der  Durst  der  Begierde;  und  nicht  bloss  durch  das 
Verlaiifjen,  (Jas,  was  sie  besitzen,  zu  vermehren,  werden  sie 
fiequiilt,  soudcrn  sie  quälen  sich  auch  mit  der  Furcht,  ey  zu 
verlieren/'  Und  nicht  lanpe  darauf  folgen  die  nierkwürdijien, 
und  für  unsere  schwebende  Erörtemng  augeufätlig  beziehungs- 
reichen Worte:  Und  was  anders  bedroht  und  vernichtet  tag- 
lich die  Städte,  die  Landschaften,  die  einzelnen  Personen  so 
sehr,  als  das  stete  Erwerben  von  ReichthtlmernV  Dieses 
Erwerben  erweckt  neue  Begierden,  die  man  ohne  Beein- 
tiiichtigung  eines  anderen  nicht  befriedigen  kann.  Und  was 
anders  beabsichtigt  das  eine  und  das  andere  Hecht,  das 
canonische  meine  ich  und  das  bürgerliche,  so  sehr  zu  heilen, 
als  der  Begierde  zu  steuern,  die  um  so  mehr  wächst,  je  mehr 
sie  erwirbt*)'?  Es  wird  ferner  hier  auch  daran  erinnert 
werden  diii-fen,  dass  im  Purgatorium  der  Dichter  Statius 
ausdrücklich  erzahlt,  wie  die  bekannten,  gegen  den  Hunger 
nach  Gold  gerichteten  Vei*se  Virgils")  der  Anfang  seiner  Um- 
kehr, ja  seiner  Bekehrung  zum  Chiistenthume  gewesen  seien"). 

1)  Conrito  IV,  12  (Opp.  Min.  11,  2,  p.  412):  £  che  altro  cotidiana- 
ment«  pericola  e  ucclde  le  citU,  ie  coutradc,  Ic  Hingulari  pcrsone,  tanto 
quAuto  lo  Tiuovo  raanamento  d'avere  appo  alctimoV  Lo  qnalc  rauna- 
mento  nuuvi  deäiderii  dlscuopre,  al  fioe  delli  quali  senza  ii\iuria  d'  alcuno 
venire  dod  si  pnb.  £  che  aUro  intende  di  medicare  Puna  e 
l'altra  ragione,  Canonica  dico  e  Civile,  tanto  quanto  a 
riparare  alla  cupiditä  che,  raunando  riccbizze.   creaceW 

2)  „—  —  quid  non  mortalia  pectora  cogis 

Aiiri  Sacra  fames!*' 
8)  Purgat.  XXII.  37 :  ' 

E,  se  non  fosse  ch'  io  drizzai  mia  ctira, 
Qoand'  io  intesi  \k  dove  tu  esdame, 
Crucciato  quasi  all'  tunana  natura: 
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Es  wird  sich  weiterhin  ergeben,  dass  es  mgleich  völlig  daza 
stimmt  dass.  wie  Virgil  verkündigt,  ein  Windhund  der  Wfilfio 
der  Begierde  siegreich  entgegentreten  soU.  Ebenso  werden 
wir  kaum  noch  betonen  mOsseo,  dass  das  Bild  einer  Wölfin 
als  Vertreterin  der  unersättlichen  Gier  ein  Töllig  zutreffendes 
und  für  sich  selbst  redendes  ist.  Die  verschiedenen  Stelleo, 
aus  der  Göttlichen  Komödie,  aus  der  Monarchie  und  dem 
Gastmahle,  sind  ebenso  viele  Zeugnisse  für  unsere  Aus- 
legung: sie  decken  sich  alle  und  stimmen  alle  zusammen, 
während  bei  der  Deutung  der  Gegenpartei  diess  nicht  der 
Fall  ist.  Unzweifelhaft  ist  es.  Dante  hat  bei  seinen  Klagen 
über  die  Hen^schaft  der  Gier  vorzugsweise  den  römischen 
Hof  und  den  Klerus  Oberhaupt,  aber  ebenso  gewiss  nicht 
diese  allein  im  Auge  gehabt.  .,£in  Weh  ist's,  das  alle  Welt 
ergriffen  hat,*^  die  Florentiner  und  die  deatschen  Könige  so 
gut  als  den  päpstlichen  Hof.  Der  päpstliche  Hof  bedeutet 
in  des  Dichters  Auge  nicht  das  Uebel.  sondern  ist  vielmehr 
an  der  Herrschaft  desselben  voi-zugsweise  Schuld,  weil  es 
sich  demselben  am  meisten  hingiebt  *  K  Dass  die  Wölfin  das 
alte  Sinnbild  Roms  war.  wissen  wir.  aber  die  Stadt  Rom  ist 
nicht  der  päpstliche  Hof.  nicht  das  Papstthum.  dessen  Sinn- 
bild bekanntlich  ein  sanz  antleres  gewesen  ist  -t. 

Per  Chi-  con  reggi  lu.  o  sa^-ra  fime 
Peii*  oro.  Tappetko  dei  morulir 
Voltando  senrirei  ie  giostre  grame. 
1)  Weca   PaDte  iParaJ.  XXVIl .  *:\  in  Bezug  am"  die  P^te  von 
..raubgierigen  Wollen"  sprich:,  so  thu;  er   da«  als  Gegensatz   ru    den 
..Hirten",  die  sie  «ein  sollten:  übrigens  h.»ten  wir  es  mit  der  ^Wöldn" 

zu  thUD. 

2i  Dieselben  Einwendungen  lassen  sich  gejen  die  Ansicht  Torbringen. 
die  in  der  >VöIän  das  Welfenthum  überha:'.j-t  sieht.  Das  Bild  lässt  sich 
ebenfalls  nicht  halten  und  Jurchnihren.  Dass  Dante  die  Florentiner  OfWrs 
.Wölfe"  nennt,  ist  wahr;  ob  er  und  Andere  dal^ei  an  einen  et^InoIoex- 
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Wir  halten  es  also  fest:  die  drei  Kapitalsünden,  die 
Macht  der  Sinnlichkeit,  die  zornmuthige  Hoffahrt,  und  vor 
allem  die  rechtlose,  unersättliche  Gier  sind  es,  die,  als  die 
Folgen  und  der  Ausdruck  der  gestörten  providentiellen  Welt- 
ordnung, auch  unsern  Dichter,  trotz  seines  Entschlusses  und 
seiner  Anstrengungen,  sich  jenem  trostlosen  Zustande  zu 
entziehen,  wieder  in  denselben,  in  den  lichtlosen  Wald  zurück- 
werfen. Unfühig,  sich  selbst  ferner  zu  helfen,  wie  er  ist 
jammert  er  und  sieht  sich  vom  Tode  bedroht,  „auf  der 
Stuimfluth ,  mit  der  selbst  das  Meer  keinen  Vergleich  aus- 
hält*'*); und  diese  Sturmfluth  ist  eben  nichts  anderes,  als 

sehen  Zusammenhang  zwischen  Wolf  und  Weifen  gedacht,  möchte  ich 
nicht  behaupten,  zumal  der  Ausdruck  „Wolf*  auf  junge  Hunde,  nicht 
auf  Wölfe  bezogen  werden  m&sste.  Und  Dante  hat  sich  bekanntlich  gegen 
das  Treiben  der  Ghibellinen  ebenso  als  gegen  das  der  Weifen  ausge- 
sprochen. Kr  sagt  auch  nirgends,  dass  nur  eine  Partei,  ein  Theil  Italiens 
und  der  Christenheit  im  Unrecht  sei  oder  ihm  (beziehungsweise)  seinen 
politischen  Idealen  im  Wege  stehe.  Was  die  Vergleichung  der  Floren- 
tiner mit  Wölfen  anlangt,  so  geschieht  es  das  eine  Mal  (Parad.  XXV,  6) 
wieder  im  Vergleich  zu  dem  .,agnello",  wie  oben  der  „WolP*  dem  „Hirten" 
entgegengestellt  ist.  Im  Uebrigen  lag  die  gelegentliche  Ausdehnung  oder 
Uebertragung  des  Bildes  von  der  Wirkung  auf  ein  cooperirendes  Moment 
der  Ursache  (insofern  die  Weifen  wie  die  Päpste  an  der  Herrschaft  der 
Rechtlosigkeit  —  der  Gier  —  vorzugsweise  schuldig  erscheinen  mussten) 
nahe;  nur  darf  man  die  Wölfin  nicht  als  Welfenthnm,  ,,welfische  Partei" 
schlechthin  erklären,  oder  wird  man  den  Dichter  sagen  lassen  wollen: 
der  erste  Neid  hat  die  Weifen,  das  Welfenthum  aus  der  Hölle  empor- 
geschickt?  | 

1)  Inferno  II,  106: 

Non  odi  tu  la  pieta  del  suo  pianto, 

Xon  vedi  tu  la  morte  che  il  combatte 

.Su  la  fiumana,  ove  '1  mai  non  ha  tanto. 
Vgl.  damit  die  für  die  Erklärung  der  lupa  besonders  wichtige  Stelle  in 
der  Monarchia,  III,  cap.  16,  1.  c.  p.  138,   die  zugleich  zu  den  eben  an- 
geführten Versen  eine  deutliche  Parallele  bietet :  Kt  quum  ad  hunc  portum 
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der  Sturm  der  Leidenschaften,  dem  der  verirrte  Dichter  wie 
rettungslos  preisgegeben  ist.  und  ist  zugleich  dasselbe ,  wms 
der  dunkle,  wilde  Wald '). 

In  dieser  sOndhaflen  and  hilflosen  La^e  Dante*s  dringi 
plötzlich  eine  rettende  Stimme  an  sein  Ohr:  Virgil.  der 
Dichter  der  Aeneide.  erscheint  und  bietet  sich  ihm.  wie  wir 
wisseu,  als  Führer  aus  dem  Walde  and  auf  den  soime- 
beschieneneu  Berg,  aber  auf  andei-em  Wege,  durch  die  Über- 
sinnlichen Welten,  an;  zupleith  verkündigt  er  ihm  die  Ver- 
nichtung der  Wölfin  durch  einen  Windhund  und  erklärt,  auf 
welche  Veranlassung  und  zu  welchem  Zwecke  er  ihm  xu 
Hilfe  komme.  Was  bedeutet  nun  hier  Virgil?  Denn  das 
er  mehr  als  den  römischen  Dichter  Torstellen  soll ,  ist 
klar.  Bei  der  Darstellung  der  Politik  Danto's  sind  wir  ihm 
bereits  begegnet^:  dort  haben  wir  ihn  als  den  Propheten, 
den  Verkündiger  der  Lehre  vom  römischen  Weltkaiserthnm 
des  [)ichtet?  kennen  leinen.  In  eben  die:^er  und  in  keiner 
anderen  Eigenschaft  kehrt  er  in  der  Göttlichen  Koraödie 
wieder.    Es  iüt  bekannt,  dass  Virgil  das  ganze  Mitttflalter 


rd  noUi,  Tel  paoci,  et  lit  cum  difficultale  nimia  penrenire  possint .  n  i  s  i 
sedatis  flactibns  blaodae  capiditatis,  genus  bumAouin  libemsn 
in  pacis  tranquillitate  quiescat  etc. 

1)  Natürlich  stellt  Dante  in  letzter  Instanz  nnr  den  Terirrten  Men- 
Bcben  seiner  Zeit  überhaupt  vor.  Dasa  er  sich  sdber  auch  im  Vor^ 
lanfe  des  Gedichtes  seiner  und  der  anderen  SOnde  lürsdialdig  erklirt,  ist 
bekannt.  Sein  Verh&ltmst  zur  Unentfaaltsamkeii  zeigt  der  dmsand- 
ziranxigste  Gesang  des  Purgatoriums,  Vers  113 »  und  der  stebeonad- 
zwanzigste  Gesang  deutlich  genug.  Jenes  zum  Stolze  beeUtigi  «r  aelbvL 
PnrgaL  XI,  IIS.  Eine  Andeutung  bezüglich  der  Gier  kOnute  man  Purgst. 
XXII,  7  finden,  vo  er  bei  dem  Heraastreten  aus  dem  Kreise  der  Gierigen 
erklärt,  data  er  jeut  leichter  schon  aU  diu-cb  die  anderen  Schlünde  ein- 
herging. 

2»  S.  ob«n  hcsooders  8    iH8  flgde. 
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hiniluirli  eine  sehr  beliebte,  wenn  auch  nicht  stete  von  rien 
gleichen  Gesichtspunkten  aus  aufgefasste  Pei*sÖnlichkeit  war. 
Wenn  wir  die  vielen  Sagen,  die  Über  ihn  im  Schwanj^e 
ginpen,  llberblicken,  lassen  sich  sehr  leicht  zwei  Gattungen 
dei*selben  erkennen.  Die  eine  davon  macht  ihn  xum  — 
freilich  unbewussten  —  Propheten  des  Christcnthums ,  die 
andere  zu  einem  Zauberer.  Diese  beiden  Richtungen  des 
Vir^lmythus  haben  sehr  schwache  Berührunj*spunkte;  wir 
mflssen  beide  genauer  betrachten,  um  beurtheileu  zu  können, 
üb  oder  in  wie  weit  der  Gebrauch,  Hen  Dante  von  Virgil 
macht,  mit  der  volksmässi^en  Ansicht  unmittelbar  zusammen- 
hängt Ka  wird  sieh  bei  dieser  Betrachtung  ei-geben,  dass 
die  mythische  Gestalt  Virgils  bis  zu  dem  Gmde  ausgebildet 
war,  dass  unser  Dichter  nach  den  Voraussetzungen  seiner 
eigenen  Entwickelung  und  angesichts  seiner  uns  bekannten 
Tendenzen  kaum  einen  andern  Führer  durch  die  Hölle  und 
das  Fegefeuer  wählen  konnte  als  ihn.  Wir  werden  im 
Uebrigen  kaum  bemerken  müssen,  dass  es  hier  nicht  auf 
eine  ei-schöpfeiide  Darlegung  des  Virgihnythus  abgesehen 
sein  kann^). 


1)  Die  Literatur  über  Virgil,  seinen  Mythus  und  seine  Geschichte 
im  firüheren  und  Bpäteren  MiUebUter  ist  Kiemlic))  anseUnlicb;  es  sei 
wenigstens,  was  mir  zur  Hand  war.  hier  davon  erwähnt:  S.  Vatentiu 
iSchttiidf.  Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie.  iJobeitetk, 
Des  deutschen  Mittelalters  Vollcsglaube  Hmjrn,  ßricie  in  die  Heimath. 
Görren  j  in  der  Kinleitong  zu  seiner  Ausgabe  des  Loheogrin.  Geiithr. 
Leben  ond  Fortleben  des  P.  Virgilius  Marc  als  I>ichtcr  und  Zauberer. 
2  AuH.  lt^57.  irrüfmc,  Beiträge  zur  Literatur  und  Sage  des  Mittelalters. 
ZttiiptrU  Virgils  Fortleben  im  Mittelalter.  7'\-.  MichvU  Quae  vices  quae- 
que  mutationes  et  Virgilium  ipsum  et  ejus  carmina  per  medlam  aetatem 
exccperint.  Toris,  1846.  /'u  Mail.  De  Virgile  enchanteur  in  seinen 
Melangea  arch^ologiques  et  titteraires.  TariB,  1850.  MasAinmiu.  in  seiner 
Ausgabe  der  Kaiserchronik,  Tb.  III,  S.  433  flgde.    A.  L.  haüi,  Ueber 
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des  neugeboreneD  Erlösers  kommen,  und  bezeugt  alle  Viösr 
BflgUDgcD,  welche  die  Ankunft  desselben  verkOnden,  nachdem 
er  zuvor  mit  seiner  Gesellschaft  ein  gereimtes  Benedidanns 
gesungen  hat.  Aus  Frankreich  und  Deut^^chland  lie^Eren  eine 
Reihe  solcher  Fälle  vor^).  Die  deutsche  Litei-ator  hat  sidi 
überhaupt  viel  mit  Virgil  beschäftigt,  wie  das  ausser  des 
Osterspiclen  u.  dfd.  namentlich  auch  das  erst  in  neoerar 
Zeit  bekannt  gewordene  Gedicht  „die  Erlösung*  beweist*). 
Im  Gedicht  von  dem  Sängerkriege  auf  der  Wartburg  lesen 
wir  folgende  Erzählung«  in  welcher  beide  Richtungen  der 
Sage  Einem  Gedanken  dienen.  Zabulon ,  heisst  es.  mutter- 
halb  ein  Jude,  vaterhalb  ein  Heide j  der  zuei*8t  in  Verooi 
lebte  und  forschte,  habe  gefunden,  dass  nach  zwölfliundert 
Jahren  der  Heiland  werde  geboren  werden,  und  das  Buch,  worin 
er  diese  Weissagung  las,  durch  einen  Zauber  verwahil.  den 
dann  später  Virgil  loste.  Zabulon  hatte  nämlicJi  durch  seine 
Zauberkunst  einen  Geist  in  den  Magnetberg  gebannt  und 
ein  Ei-zbild  gegossen,  dem  er  jenes  Buch  in  die  Nase  schob 
und  das  dasselbe  mit  aufgehobener  Keule  hütete.  Virgil, 
um  in  den  Besitz  des  Geheimnisses  zu  gelangen^  schiffte  sich 
mit  dem  frommen  römischen  Hauptmann  Fabian  und  andern 
Helden  ein  und  bemächtigte  sich  nach  mancherlei  Ahouteuem 
und  Unfällen  wirklich  des  verzauberten  Buches  nnd  «gewann 
dadurch  seine  Meistei-schaft*).  r»iese  Erzählung,  sieht  man, 
hat  bereits  den   Zauberer  viel   mehr  als  den  Verkündiger 


1)  S.  Pifttr  a.  a.  0.  S.  71.    lfm*',  Das  geistliche  SchAuspiel.  S.  17. 

2)  Herausgegeben  von  lUtt-iscU,  1858.  (Früher  kannte  man  es  cor 
im  Aaazage.) 

3)  S.  Stnt  Mitiit  in  seinen  Anmerkuugeu  zur  üeberststeang  des 
Pandval  1,  035  und  das  beUetiende  Gedicht  selbst  in  der  KttmuUer'schen 
Ausgabe.  —  Die  orientalischen  EinäU$se  sind  in  dieser  Eraihlang  nicht 
zu  verkennen. 


des  Messias  im  Auge,  und  ist  ein  Versuch,  einen  Theil  des 
Mythus  aus  dem  andern  zu  erldären.  Sie  steht  auf  der 
äussersten  Linie  des  reinen  Mythus  und  bietet  der  Volks- 
sage über  Virgil  die  Hand.  Jene  idealere  Voi-stellung  von 
einer  überaatürliclien  Weisheit  des  Dichters  und  seiner 
inneren  unbewussten  Verwandtschaft  mit  dem  Christenthum 
blieb  aber  das  Mittehilter  hindurch  ungebrochen,  und  mau 
versicherte,  dass  Paulus  als  Heidenapostel  hei  seiner  Durch- 
reise durch  Neapel  die  Blicke  nach  dem  Grabmale  Mrgils, 
dem  Posilippo,  gerichtet  und  bedauert  halte,  dass  es  ihm 
nicht  vergönnt  gewesen  sei,  den  zu  froh  Gestorbenen  zu  be- 
kehren. Dieser  Sage  haben  sich  die  Laudsleute  des  Dich- 
ters, die  Mantuaner,  bemächtigt,  und  es  soll  heut  zu  Tage 
in  Mantua  hei  der  St,  Paulusmesse  ein  Hymnus  gesungen 
werden,  der  diese  Erzählung  zum  Gegenstande  hat*). 

Die  jüngere  Auffassung  Virgils  als  Zauberer  hat  eine 
andere,  verschiedene  Quelle  und  entfernt  sich  von  der  älteren 
so  weit,  dass  am  Ende,  kaum  eine  innere  Gemeinsamkeit 
zwischen  beiden  übrig  bleibt.  Sie  nahm  ihren  örtlichen  Aus- 
gangspunkt von  Neapel,  welches  der  Dichter  ja  wirklich  ge- 
liebt hat*);  sie  lehnte  sich  aber  auch  an  Ron»  und  Virgils 
Beziehungen  zu  Augustus  an .  welcher  jedoch  buld  genug 
mit  anderen,  z.  B.  mit  Titus,  vertauscht  wird.  Denn  eine 
starke  Verechiebung,  beziehungsweise  willkührliche  Behand- 


1)  Wenigstens  sind  einige  Verse  aus  jenem  Flymnus  überliefert: 

Ad  Maronis  Mausoleum 
Ductus,  fudit  supor  eum 
Pie  rorem  lacrymae: 
Quem  to,  inquit,  reddidissero, 
Si  te  virmn  inveniasem, 
Poetarnm  Tnaxirael 

2)  P.  ViTß.  Mar.  Georgicon  IV,  55Ü. 


der  Bibel  widmeten ').  In  diesem  Falle  war  es  ^«iae  nur 
die  Eifersucht  des  christlichen  Prinzips  jte^en  das  beidnische, 
was  jene  Einsprache  hervorrief;  kein  anderer  Grund  kian 
es  gewesen  sein,  der  ein  Verdict  pegen  den  Dichter  ■■  dcf 
Schule  AIcuins  zu  Tours  veranlasste*).  Noch  feindlicher  ge- 
staltete sich  das  Verhältniss  etwas  später;  denn  wir  liAreo 
durch  Kud.  Glaher,  dass  Vigtlard,  ein  Grammatiker  voo 
Ravennat  excommunicirt  wurde,  weil  er  die  UofehJbarkett 
Vir^  behauptete,  und  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert 
klagten  die  Feinde  Petrarka's  ihn  we^en  seiner  VoriieJ«  ffer 
denselben  bei  dem  Papste  Innocenz  VI.  an  *).  GleichwoU 
aber  vermochte  diese  Abnei^ng  der  Kirche  gegen  VlrgÜ 
die  herrschende  Ansicht  nicht  zu  beseitigen,  und  man  ftüir 
wenigstens  nocb  längere  Zeit  forL  einen  verborgenen  mystiselMn 
Sinn  in  seinen  Gedichten  zu  suchen  *). 

Das  war  in  bündiger  Kürze  die  Geschichte  Vir^ls  mi 
Mittelalter.  Zu  einem  Propheten  des  Messias,  zu  einem 
Zauberer  von  übernatürlicher  Weisheit,  zu  einem  tiefen  Ge- 
lehrten war  er  imter  den  Händen  der  Sage  geworden:  aaeh 
das  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  er  durch  seine  Aeneide  nicht 
bloss  zum  nationalen  SAnger,  sondern  zum  förmlichen  natich 
nalen  Geschichtschreiber  des  alten  Italiens  geworden  ist; 
eine  Auffassung,  die  freilich  in  dem  vulgaren  M3rthus  nicht 
zu  entdecken  ist,  die  aber  noch  in  die  Zeit  des  römischen 
Reiches  zurückreicht  und  zugleich  von  den  gelehrten  Chro- 


1>  St  üieronymi  EpUtoUe.    Edit  Veron.  epist  21. 
21  3.  Epistolae  AJcainl    EU.  Frolreu.    Praeftlio. 

3)  S.  den  (JoDUBcncar  Vnletitin  SckmklU  cur  Disciplina  cleric&Uft. 

4)  So  machte  Petnrka  den  König  Robert  von  K««pel,  doa  bekai 
teo  SchöngeiM,  anf  den  tiefcD  Sinn  der  TirgUischen  Dschtmgea 
nm.    &  Boceafrio,  GfloenJogia  D«onun  XTV,  e.  21. 


nisten  selbst  des  vierzehnten  Jahrhunderts  noch  vertreten 
wird "). 

Wie  verhält  sich  nun  die  Figur,  die  Virgil  in  der  Gött- 
lichen KoMiöilie  vorstellt,  zu  der  christlichen  und  volksmässigen 
Sage  über  ihn?  Von  der  letzteren  ist  in  dem  Gedichte 
überall  fast  keine  Spur  zu  entdecken,  keine  Anspielung  zu 
finden.  Gerade  die  Erzählung',  die  Virgil  im  neunten  Ge- 
sänge der  Holle  giebt,  dass  er,  kurze  Zeit  nach  seinem  Tode, 
von  der  Zauberin  Erichtho  schon  einmal  in  den  letzten  Kreis 
gesandt  worden  sei=*).  ist  nicht  in  den  volksmilssigen  ^lythus 
übergegangen  und  sie  hätte  doch  den  besten  Anknüpfungs- 
punkt geboten.  Wir  glauben  daher,  djiss  man  dieser  Rich- 
tung der  Virgilsage  etwas  zu  viel  Einduss  auf  den  Virgil 
der  Göttlichen  Komödie  zugeschiiehen  hat.  So  verbreitet 
und  beliebt  jene  Erzilhlungen  waren,  sie  haben  das  Ver- 
ständniss  desselben  gar  nicht  gefördert:  der  beste  Beweis, 
welch  ein  schwacher  Zusammenhang  zwischen  beiden  statt 
hat,  zwischen  dem  volksthUndichen  und  dem  dante'schen 
Virgil :  dass  jener  diesem  den  Ursprung  gegeben,  wird  man  am 
allerwenigsten  bohaupteu  wollen.  Anders  steht  die  Sache 
mit  der  christlichen  Sage:  sie  ist  das  Relief,  auf  welchem 
in  Verbindung  uiit  seiner  Eigenschaft  als  nationaler  Sfinger 
Roms  der  Virgil  der  Göttlichen  Komödie  ruht.  Darüber  hat 
sich  Dante  selbst  deutlich  genug  ausgespi-ochen  und  jene 
Sage  vollständig  zur  seinigen  gemacht.  Er  lässt  den  Dichter 
der  Thebais,  Statins,  durch  jene  Verse  der  vierten  Ekloge 
Virgila  zum   Christenthum  bekehrt  werden;  nicht  als  hätte 

.    1)  Man  lese  nur  die  Anfänge  der  (  hronik  oder  ViOtwi^  um  sich 
duvon  zu  überzeugen. 

2)  Inferno  IX,  22.  (Diese  Erz&hhing  ist  gewiss  nicht  von  Dante 
erfunden,  aber  ihr  primitirer  Umstand  liegt,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
offen.) 


Waf«la,   Daale^  Üben  nad  W«rk«.    3.  Anfl. 


30 


dieser  mit  Bewusstsein  jene  Prophetie  getlwn:  .Dn  thitest 
wie  jener,  der  des  Nachts  einher(;eht  und  hinter  sieb  eil 
Licht  hält,  daf:  ihm  selber  nicht«  hilft,  aber  jeoeia  leochtet, 
die  nach  ihm  kommen  ') "  Dunte  nimmt  Vii^l  also,  wie  <fie 
christlichen  Gelehrten,  wie  KonstAntin  a.  iL  a.,  fftr  den  on- 
hewussten  und  doch  ahDan^svollcn  VerkQDdiger  des  EriOfion; 
von  dieser  Anschauung  seht  er  auss  macht  ihn  aber^  iadea 
er  ihn  z\x  seinem  Führer  durch  H6J!e  und  Purgalörivm 
eiirählt,  zu  etwas  ganz  Xeuem.  Dass  der  Virtril  I>ante> 
eine  Allegorie  ist,  wurde  zu  allen  Zeiten  eingesehen  und  n- 
gegeben.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Frklärer  hat  ihn  als  4af 
Symbol  der  Vernunft  erktäil,  und  zwar  der  höchsten  PQfteai 
der  Veruunit,  der  menschlichen  Einsicht,  so  weit  diese  okae 
die  göttliche  Offenbarung  gelangen  kann.  Es  ist  etwas 
Wahres  an  dieser  Auslegung,  aber  die  wahr«  erschöpfende 
ist  sie  nicht;  wir  mQssen  einige  Schritte  weiter  ^ehen.  Maa 
muss  Virgil.  um  ihn  zu  hegreifen,  neben  Beatrice  halt«. 
Beide  mit  ihren  Rollen,  die  sie  in  der  Göttlichen  Komödie 
spielen,  stehen  in  offenbarem  Zusammenhang;;  löst  man  sie 
von  einander  los,  so  läuft  man  Gefahr,  beide  falsch  aosn- 
legen.  Der  eine  und  die  andere  vollziehen  das  Amt  des 
Führers,  des  Lehrers:  Virgil  bis  an  die  Schwelle  des  irdisches 
Paradieses.  Beatrire  durch  alle  Himmel  hindurch  bis  in  die 
Nähe  Gottes.  Beatrice  ist  aber  ausserdem  die  Urheberin 
der  rettenden  Fuhrung  Virgils;  sie  steigt  von  ihrem  Sit«e 
im  Kmpyreum  in  den  Limbus  hemieder  und  foindert  ihn  auf. 
mit  seiner  ^schmucken  Hede  und  allem,  was  ihm  zum  Ent- 
rinnen   nöthig**.   dem   gefallenen ,    verirrten    Dante    belm- 

1)  Purgat  XXII,  «7: 

F»ce»U  come  quei  che  va  di  notte. 
Che  porta  U  lume  retro,  e  s^  non  giova, 
Ma  dopo  s^  fa  tc  penonc  dotte. 
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Stehen*).  Sie  ist  die  Geliebte  Dante's,  die  verklärte,  selige  Ge- 
liebte ;  die  Liebe  ist  es,  die  sie  zu  diesem  Schritte  drängt  *) : 
aber  sie  ist  zugleich  das  Sinnbild  der  göttlichen  Lehre.  Diese 
Doppelgestalt  ist  vortrefflich  gezeichnet  und  zu  einer  Einheit 
gebildet.  Weil  Dante  ihr  nach  ihrem  Tode  untreu  geworden, 
hat  sie  ihn  wie  vergessen  und  erst  „ein  holdes  Weib,  das 
dort  oben  des  Richterstuhles  Härte  bricht"  =»),  muss  sie  an 
den  bedenklichen  Zustand  Dante's  erinnern  lassen.  Dieses 
holde  Weib  ist  die  Jungfrau  Maria,  die  Mutter  des  Erbar- 
mens, die  „zuvorkommende  Gnade".  Das  ist  der  Charakter, 
den  ihr  die  Kirche  des  Mittelalter  gegeben  hat,  durch  den 
sie  als    Mittlerin   zwischen   Gott  und  der  Menschheit  eine 

religiöse  Macht  geworden  ist.     Uebei*all  kehrt  sie  in  dieser       i 

t 

li  Inferno  II,  58:  .  I 

0  anima  cortese  Mantovana 

Di  cui  la  fama  ancor  nel  mondo  dura 

E  durera  quanto  il  meto  lontaoa: 
L'amico  mio,  e  non  deUa  Ventura, 

Nella  diseita  piaggia  6  impedito 

Si  nel  cammin,  che  volto  ä  per  paura, 
E  temo  che  non  sia  giä  si  smarrito, 

Ch*  io  mi  sia  tardi  al  soccorso  levata, 

Per  quel  ch'  io  ho  di  \m  nel  Cielo  udito. 
Or  muovi,  e  con  la  tua  parola  oruata, 

K  con  cio  ch'  6  mestieri  al  suo  campare, 

L'  aiuta  sl,  ch'  io  ne  sia  consolata. 

2)  Ibid.  70: 

Io  son  Beatrice,  che  ti  faccio  andare: 
Vegno  di  loco,  ove  tornar  disio, 
Amor  nii  messe,  che  mi  fa  parlare. 

3)  Ibid.  II,  94 : 

l>onna  k  gentil  nel  del,  che  si  compiange 
I>i  questo  tmpedimento,  ov*  io  ti  mando, 
S\  che  duro  giudizio  laasü  firange. 
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Bedeutung  wieder;  in  den  Werken  der  chn'sllichen  Kuna 
ist  sie  als  solche  verewigt,  und  schon  im  Neuen  Lesben,  wenc 
wir  uns  nicht  täuschen,  ist  sie  in  dieser  EigenschÄft  lose 
angedeutet  0-  Aber  die  Erbarmung  reicht  nicht  aus;  »U 
der  Gefallene  aufgerichtet  werden,  soll  die  Erbarmung  etoe 
Folge  haben,  so  inuss  das  Licht  der  Erleuchtung  in  üu 
fallen,  und  das  bedeutet  die  Lucia»).  Sie  ist  „die  Feindin 
aller  Härte",  d.  1l  aller  vei-stockten,  harten  Hei-zen,  die  sieb 
der  Einwirkung  der  Gnade  entziehen:  sie  ist  die  erleurh- 
tendo  Gnade.  Wenn  mau  fragt,  wie  Dante  sich  den  Ge- 
treuen derselben  ncDneu  darf'j,  so  kommt  uns  hier  doe 
Nachricht  sehr  zu  gute,  die  einer  der  jUtesten  Commeutatorea. 
ein  Sohn  Dante*s  selbst,  Uberliefeit,  da&s  dieser  eine  be- 
sondere Verehrung  filr  diese  Heilige  gehegt    habe*),     kd 

1)  S.  Vita  Nuora  1.  Caiuose,  2.  Strophe,  Yen  S: 
Sola  pietä  oosira  parte  difcnde. 
Wir  beriehen  die   pielA  auf  die  Matter  des  Erbarmers.     Man  fgl.  aaeh 
(Parad.  XXXtU,  1)  das  Gebet,  das  der  h.  Bernhard   an  Maria   richteL 
besonders  die  Verse  13—22,  wo  jener  Charakter  Maria^s  ebenso  »efadn 
als  klar  gezeichnet  ist: 

Donna,  se*  tanto  grande  e  tanto  taU, 
Che  quäl  ii-nol  gnuia,  e  a  te  dod  ricorre, 
Sua  disianza  ruol  rolar  senx'  alL 
La  toa  benignitA  non  pnr  soocorre 
A  dii  dimanda,  ma  motte  fiate 
Liberamente  al  dimandar  precorre. 
In  te  misericordia,  in  te  pietaie  etc. 
2)  bfemo  11.  100: 

Lucia  nimica  di  dascun  crudete. 
8)  Ibid.  9ti. 

Questa  chiese  Luda  in  suo  dimatido, 
E  disae:  Ora  bisogna  il  cuo  fedele 
Di  te,  et  io  a  te  lo  raccomando. 
■4^  8.  Legesda  Aona  cap.  I\',  de  sancu  Lucia  virgine.  Die  II  tioda 
war  aoch  die  Scfaatzheilige  der  Augen.     Dante  litt  in  seiner  Jitg«ad  ab 
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diese  Art  erhalten  wir  für  das  S>Tnbol  der  Erleuchtung  eine 
natürliche  Realität,  die  nothwendigei*  Weise  hergestellt  werden 
muss,  weil  auch  Maiia  und  Beatrire  ihren  symholi»chen 
Bedeutunpren  eine  Reiilität  ent^^egenhrinKen.  Auch  im  fiast- 
mahle  tretfcti  wir  Maria  und  Lucia  als  in  einem  f^ewissen 
Zusammenhang  stehend  an^);  die  betreifende  Andeutung  ist 
zwar  etwas  dunkel,  doch  eben  darum  muss  man  sich  hüten, 
zu  viel  in  ihr  zu  suchen  und  ihr  nach  irgend  einer  Uichtung 
hin  beweisende  Kraft  beizulegen.  Dagegen  liefert  der  neunte 
Gesang  des  Purgatoriums  einen  deutlichen  Beleg  für  unsere 
Auslegung  Dort  sinkt  der  Dicliter,  nachdem  er  die  unteren 
Räume  des  Reinigungsberges  durchwandert,  in  einen  Schlum- 
mer und  wirri  von  Lucia  wilhrend  desselben  in  einem  Trauin- 
gesicbte  auf  die  H6lie  des  Eingangs  zum  eigentlichen  Purgato- 
rium  emporgotragen  *),  d.  h.  der  Anstoss  zur  Rethtfertigimg  des 
bereuenden  Sünders  ist  nur  und  allein  ein  Werk  der  erleuch- 
tenden Gnade,  die  hier  freilich  zugleich  die  mitwirkende  ist 
Einen  anderen  Sinn  gieht  diese  Stelle  nicht,  und  da  die  Lucia 
in  beiden  Fällen  eine  und  dieselbe  ist,  so  muss  ihre  sym- 
bolische Bedeutung  in  beiden  Fällen  auch  dieselbe  sein '). 


einer  Augenkrankheit  (b.  Vita  Nuova,  c.  H,  I.  u.  p.  36)  und  dieser  Um- 
stand erklärt  die  Verelirung  des  frommen  Dichten  für  die  Heilige.  Und 
zwischen  dem  äusseren  Augenlicht  und  dem  Licht«  der  Erleuclitang  dar 
Seele  ist  die  Verbindungslinie  leicht  zu  finden. 

1)  Convito  111,  5. 

2)  PorgaL  L\,  55: 

Venne  una  donna  e  disse:  lo  son  Lucia: 
Lasciatemi  pigliar  costui  che  donne, 
Si  r  agevolerö  per  la  Bua  via. 
Tgl.  ikftrt<mini*)i  Commentor  zur  Gottlichen  Komödie,  II,  S.  1:38.  ATun.55. 

3)  J^Hlh  (Studien,  S.  223  ff.)  will  die  Luda  als  Symbol  der  höchsten 
politischen  Tngend,  der  Gerechtigkeit,  erUftrea,  und  verwirft  die,  auch 
TOD  uns  angenommene  Auslegung.  Jedoch  mQssini  vir  dagegen  bemerken, 


a 
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So  erkennen   wir  also  in  den  drei  Frauen  drei  do^a- 


dase  die  BegrOodung  seiner  Ansicht  bei  allea  Sciiari'sinn  nicht  aber- 
zeugt. I>ie  Lucia  muss  offenbar,  wie  ihre  beiden  Geooäsinnen.  Maria 
und  Beacrice,  für  ilire  allegorische  Bedeutung  eine  reale,  peraöolicb« 
Grundlage  haben,  wie  sie  ja  deutlich,  80  gut  wie  jene  beiden  andern,  in 
dieser  Doppelgestalt  vom  Dichter  gexcichnet  ist.  Daa  hat  &ie  uadi 
unserer  Auslegung,  nach  der  entgegengesetzten  aber  nicht,  nnd  Roifc 
macht  auch  gar  keinen  Versuch,  ihr  eine  solche  zu  ge1>en.  Zwischen 
der  h.  Lucia  und  der  Gerechtigkeit  fehlt  alle  natürliche  Verbindang, 
und  jede  andere  Heilige  könnte  eben  so  gut  zur  Trägerin  dieses  Symbol* 
gemacht  werden.  Eine  solche  nndicliterische  nnd  imlogische  Willkur 
getrauten  wir  uns  aber  nicht,  dem  Dichter  der  Göttlichen  Komödie 
unterzuschieben.  Schon  dieee  Erwägung  allein  spricht  gegen  die  Deutung 
JVMf/iv.  Wenn  Hiith  aber  an  PurgaL  IX  ;1 — 63)  erinnert,  so  &«g?n  wir 
zunächst,  was  hat  denn  die  Gerechtigkeit  bei  dem  in  Rede  stehendea 
Vorgange  zu  thunC?  Man  wird  zugeben  mUssen .  dasB  e&  sich  hier,  wo 
Dante  nach  der  scholastischen  kirchlichen  Theorie  die.  » Rechtfertigung* 
gewinnen  soll,  nicht  um  einen  Akt  der  Gerechtigkeit,  sondern  um  einen 
Akt  der  Gnade  bandelt.  „Die  höchste  Tugend,  die  den  Kaiser  all  ein  ta 
dem  von  Gott  beabsichtigten  Amt  würdig  macht,*'  hat  doch  ange«ichu  des 
„Dusspriesters"  nicht  ihr  Amt  auKznUben?  Und  in  die  engste  Becieiuiiig 
zur  Rechtfertigung  und  Läuterung  wird  ebendaselbst  (Purgai.  IX.  88)  die 
Lucia  gesetzt  Der  Ilusspriester  fragt  Virgil  und  Dante,  als  sie  in  seine 
Nähe  kommen,  was  sie  wollen  u.  s.  w.  Darauf  er^iedert  Virgil:  eiiH 
Frau  vom  Himmel,  die  mit  diesen  Dingen  vertraut  ist,  hat  uns  hierher 
gewiesen.  —  worauf  sich  der  Busspriester  beruhigt  und  hinjrufDgt:  mdfl»' 
sie  im  Guten  eure  Schritte  fördern I  Das  kann,  scheint  uns  deulBCk 
genng,  doch  nur  auf  die  erleuchtende,  mitwirkende  Gnade,  aber  nimm«^ 
mehr  auf  die  Gerechtigkeit  des  Kaiserthums  bezogen  werden.  Und  ebenio 
verfailt  es  sich  im  zweiten  Gesänge  der  Höllo.  Die  nGerechtigkett*'  giebt 
lUr  das  Auftreten  der  heil.  Lucia  keinen  Sinn.  Dante  ist  im  WnJde  da* 
Stinde  rerirrt,  die  „Mutter  des  Erbarmens"  giebt  den  ersten  Anstoss  co 

seiner  Kettnng  und  wendet  sich  an  das  Symbol  der  erleuchtenden  Gnade, 

alüD,  noch  einmal,  waa  soll  hier  die  Gerechtigkeit  thun?  Die  Gereditig» 
keil,  welche  es  auch  sei,  belohnt  und  bestraft  u.  dgl.,  aber  sie  begnadigl 
nicht,    Je  weiter  man  den  Gedanken  verfolgt,  desto  haltloser  wird  «; 
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tische  ReßrifTe:  die  vorbereitende,  wirkende  und  vollendende 

Ich  wetBs  wohl,  Ruth  legt  zu  Gunsten  seiner  DeutuDg  den  Hauptton  auf 
den  Traum  Dante's  (Purg&L  IX,  IS — 83)  and  leitet  daraäB  eine  bestimmte 
Beziehung  zwischen  Lucia  und  dem  Ädler,  d.  h.  dem   Kaiscrthutn  ah. 
Das  soll  doch  heissen,  dasa  die  Tbat  der  Lucia  und  die  des  Adlers  ein 
und  dasselbe  bedeuten?  Lucia  trägt  Dante,  w&hrend  er  schlummert,  aus 
dem  Vorpurgatorium  an  die  Schwelle  des  eigentlichen  Läuteningsberges 
empor  i  der  Adler  —  laut  dem  Traume  des  Dichters  —  tr&^  ihn  „in6no 
al  foco"  empor,  wo  beide,  Dante  und  der  Adler,  von  innerer  Glut  cnt- 
breoneo.    Dass  der  Adler  auch  hier,  wie  bei  Dante  stets,  das  Symbol 
des  Kaisei-tbums  sein  soll,  geben  wir  zu;  aber  was  bedeutet  das  „foco"? 
HiUh  (S.  223)  meint,  den  „Fcuerhimmel"  oder  das  «Feuer  im  obersten 
Kreise  des  Purgatoricinis" ;  er  läaat  es  also  im  ungewissen;  er  wird  alter 
zugeben  mQssen,    dasa  nur  eines   überhaupt    gelten    kann,    und   dasa 
zwischen  seinen  beiden  Annahmen  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht, 
Man  nimmt  in  der  Hegel  an.  dass  der  IHchter  damit  den  Fenerkreis, 
zwischen  der  Erdhemisph&re  und  dem  Kreise  des  Mondes  gelegen,  habe 
andeuten  wollen,     hoch  iat  das  nicht  das  Kntscheidende  für  die  ge^en* 
wältige  Frage.    Das  Eine  ist  aber  gewiss:  wenn  Lucia  und  der  Adler, 
beziehungsweise  ihre  That  hier  gleichbedeutend  sein  sollen,  müsste  auch 
der  Ort,  an  den   die  eine  und  der  andere  Dante  emportrageii ,  gleich- 
bedeutend sein.  Das  „foco"  ist  aber  sicher  etwas  anderes,  als  die  Schwelle 
des  Purgatoriums,   nach  Ruth  selbst  mindestens  dAS  Fener  im  siebeuten 
(letzten  und  obersten)   Kreise  des  Fegefeuers!    Daraus   folgt  nun  aber 
nach   den  Gesetzen  aller  Logik,  dass  auch  Lucia  und  der  Adler  hier 
und  übexhaupt  nicht  das  Gleiche  bedeuten  können;   iat   bei  dem  .,foco" 
au  das  Feuer  des  obersten  Kreises  zu  denken,  so  wtlrde  sich  die  That 
des  Adlers  zu  der  der  Lucia  höchstens  wie  das  Ende  zum  Anfang  (der 
Lautemng)  verhalten.     Das  sind  aber  wieder  verschiedene  Dinge.     Miin 
darf  Lucia  daher  eben  so  wenig   iils  das  Symbol   des  »aktiven  Lebens" 
{Jtufh  S.  119)  erklären.    Der  Platz,  den  sie  in  der  Rose  des  Paradieses. 
Adam  gegenüber,  einnimmt    Farad    WXII,  VMy\  beweist  das  seioerseiis 
gleichfalls  nicht.     Jener  Traum  aber  will  nichts  anderes  aagen,  all  dass 
Dante  durch  die  ihm  erwiesene  hilfreiche  Gnade  der  Ijuda  den  Weg 
zum  Adler  finden  soll,  wie  er  ihu  ju  wirklich  findet  (Purgat  XIX',  d.  h. 
mit  andern  Worten,  dass  er  auf  dem  betretenen  Wege  zur  vollkommenen 
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Ozt^A*:  '■  :  'irz-z.  Ai^A^  '.eczte?e  ist  BeaaieCL  iMler  Hit  I>aise> 
Wor.ei  z^  r^i-ei.  =:r  :=t  'iie  Lehrmm  der  Saiden  de» 
rvi^-en  L^'HH.-.  ra  vel^her  *kh  der  Messdb  dmirb  eüae 
Kraft  Lieh*  erhe'^-ei.  kAiti.  and  in  der  aDe  aBderea  Gnaden 
i:.re:i  A^r^hlcs'-  erhalteij.  Das  äe  dieses  ^  lenciitec  aD«n 
e^L.  fj:^  dä.^  ije*iicb:  uLb^fan^en  lesen  Tonen,  und  «ird  bb? 
noch  'lea'lii  her  wr-rd^n  Be&nice  last  Virsi]  in  der  Fohnng 
Dftüte'*  ab  und  1*:  die  nJuelbare  Uriieberin  deiselben.  Nach 
de^  Dichter"  The^fiie  hat  der  Mensen  zwei  Sdi^keitai  zit 
erreichen,  die  ^elii-'keit  dieses  und  des  ewigen  Lebens.  IHe 
eine  ?<^hl:ei--t  auf  die^r  £r>le  ab.  ist  aber  der  onerläsäi^ 
Darch^arjf:  zu  der  andern,  höheren.  Wir  wissen,  woduith 
nach  Dante ::  Theorie  die  irdische  Seligkeit  allein  Akr  die 
Men-rhheit  erreichbar  ist:  nemlich  durch  das  Weltkaiser- 
thum  im  Zusammenwirken  mit  dem  PapstUiimi.  Xon  wissai 
wir  auch,  da*s  in  seineni  Buche  über  die  Monarchie  Vinril 
alri  der  Prophet,  ja  al^  der  Apostel  des  römischen  Welt- 
kai-erthums  dargestellt  ist.  und  nichts  anderes  bedeutet  er 
iii  der  Ooitlicheii  Komofiie.  Er  ist  der  Lehrer  der  SeU*»keit 
dif-e«  Lt-ben.?.  der  rluich  die  providentielle  römische  Weh- 
riionarcbie  allein  ennö2licliten.  schon  durch  die  Vernunft  er- 
kennbaren politist  hen  Orduuntr  der  Menschheit  *  t.  Daher 
bemerkt  I^ante.  <lie  Stimme  Vii*trils  sei.  als  sie  im   ..Walde" 

Kiii-iicht  von  (i*rr  ilun.ii  den  Adler  büdlicL  vorgestellten  Ordnung  *ies 
Kai-.':rt}iiirri!!  ?eiari-'f:K  T«ird 

1,1   .*■.   /;/'/»./-   KrkUruri'^  der  zwei    ersten   Gesänge  der    Göttlichen 
Koifi';di';  li'tt},.   P^iriwendun'^en    a.  a.  0.    reichen  nicht    aus,    diese 

ti*:rkorji»iii(:he  .\ii-^\(:\i,MHii  der  Heitric».-  zu  entkräften.  l>as  Amt  de? 
Ii.  hi'T\\\i:iit\  i.tt  ein  anderes. 

2.   Ii:il,*:r  ^a;;t  er  Purjrat    XVIII.  4'j: 

Kt  (rjfli  a  nie:  i|uanto  ratfion  qiii  vede. 
I^ir  ti  pos-'  i'K  da  indi  in  la  t*  a&petta 
Piive  Ji  JJfratric^;,  th'  h  opra  di  tede. 
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rettend  sein  Ohr  traf,  in  Folge  langen  Schweigens  heiser 
oder  srhwach  gewesen,  d.  h.  die  von  demselben  vertretene 
Lehre  vom  Kaiserthum,  von  der  providentiellen  Weltordnung 
war  seit,  hinterer  Zeit  verstummt  gewesen  ').  Und  aus  dem- 
selben Grunde  sa^t  Dante  in  dem  Augenblick,  in  dem  sein 
Führer  Virpil  ihn  verlilsst,  dass  er  zu  seinem  Heile  sich 
demselben  ergeben  habe*).  Sowie  aber  die  Verwirklichung 
des  Kaiserthunis  der  Erscheinung  des  Chvistenthums  zeitlich 
vorausgegangen  ist,  so  geht  die  irdisclie  Untei^weisung  der 
himmlischen,  Virgil  Beatricen  voraus;  und  so  wie  das  Kaiser- 
thum unter  dem  unmittelbaren  EinHuss  Gottes  in  die  Welt 
trat,  so  ruft  Bciitrice  den  Sänger  und  Verkündiger  desselben 
zur  Rettung  eines  einzelnen  (Jefallenen  auf  und  tritt  dann 
im  rechten  Momente  an  seine  Stelle.  So  weit  hat  sich 
Dante  veriiTt,  so  tief  ist  er  gefallen,  dass  kein  anderes 
Mittel  für  sein  Heil  mehr  ausreicht,  als  ihm  das  verlorene 
Volk  zu  zeigen^)  und   durch   die  Beschauung  der  Gerichte 

1)  Inferno  I,  63: 

Chi  per  lungo  BÜenzio  parea  tioco. 

2)  Purgat.  XXX,  49: 

Ma  Virgilio  n'avea  lasciati  »cemi 
t)i  se,  Virgilio  dolcissimo  padro, 
Virgilio  a  cui  per  mia  salute  diämi. 

3)  Purgai    XXX,  136: 

Tanto  gifi  caddo,  che  tutti  argnmenti 

Alla  salute  sua  se&n  gia  corti 

Fuor  che  moBtrargli  le  perdute  gcoti. 
Womit  2u  vergleichen  Purgat.  1,  58: 

Questi  DOD  ridc  moi  1*  ultima  sera, 

Mb  per  la  sua  follia  ie  tu  si  presso, 

Che  tnolto  poco  tempo  a  volger  era 
Si  come  io  dissi,  fui  maudato  ad  esso, 

Per  lui  campare,  e  non  v'era  altera  ria 

Che  questa  per  la  quul&  io  mi  sou  me&so. 


Zag,  der  nicht  fehlen  darf,  wenn  es  pJt^  das  geheimBissroDe 
Verhaltniss  aufzuklären,  in  welches  Dante  sich  zu  Vjrg^  setzt 
So  kommt  es,  dass  dieser  jenem  zu  einer  unbedingten  Alton* 
tat  wurde,  in  den  wichtigsten  und  nnsefaeiDbarsteo  Dioden 
zugleich,  dass  Dante  ihn  zum  Hauptzengen  für  das  pnrr>- 
dentielle  und  universale  Kaiserthum .  ftkr  den  Bend  dCR 
römischen  Reichs.  fQr  die  ßefugniss  und  die  Gewalt  de 
Kaisei-s  und  zu  seinem  Führer  macht  Auf  dieselbe  AatoritiU 
hin  macht  er  Cato  zum  Hüter  des  Reiniguni^berges,  V€il 
dieeer  in  der  Aeneide  eine  ähnliche  Rolle  erhalten :  auf  die- 
seihe  Autorität  hin  verseift  er  den  heidnischen  fkiphäus  in 
den  Himmel,  weil  er  elien  dableibst  der  gerec>iteste  und 
frömmste  unter  den  Trojanern  genannt  wird  ').  Gerechtiff- 
keit  ist  ja  nach  Dante  die  höchste  menschliche  Tugend,  den 
yerwerflicilstcn  Laster  entgegengesetzt,  der  Begierde. 

Diesem  Laster,  in  dem  sich  die  Verderbtheit  der  Wdi 
verkörpert»  wird,  wie  ^'irg^l  dem  yerirrten  Dante  weissag 
durch  einen  Windhund  gesteuert  werden,  ,der  es  vor  Schmerz 
sterben  machen  wird" ").  Hiermit  sind  wir  an  einer  der 
dunkelsten  und  umstrittensten  Stellen  der  Göttlicbeti  Komödie 
aneelan^t.  Das  Verschiedenartigste  ist  schon  ober  «Uesea 
„Windhund"')  vermuthet  worden,  denn  wie  kaum  über  eöi 
anderes  Räthsel  des  Gedichtes  gineen  die  l&agste  Zeit  über 
ihn  die  Meinungen  aus  einander:  Christus,  ein  Papst,  ein 
Kaiser.  Uguccione  della  Fa^uola,  Cangrande.  ja  Dante 
selbst  ist  hinter  diesem  Veliro  gesucht  worden.  Und  doch 
kann  nur  Eine  von  allen  diesen  Vennuthungen  die  zutreffende 


1)  AeneU  IL  426.    Famd.  XIX,  13 

2)  Ia£  t  101. 
31  Vgl.  aber  dieses  Wort:    HiaBx ,  Tocabolario  Daat«soo.    s.  L  ▼. 

p.  h^.    Jedeofiüb  ist  dieser  Windlmiid  sb  Fang-  tmd  Jagdhand    mmf- 


sein.  Der  Windhund  wird  die  Wölfin  tödten,  „er  wird  sich 
nicht  von  Erde  oder  Metall,  sondern  von  Weisheit,  Liehe 
und  Tufjeud  nähren,  sein  Stammsitz  wird  zwischen  Feltro 
und  Feltro  sein;  er  wird  dem  erniedrigten*)  Italien,  für  das 
die  jungfräuliche  Camilla,  Curialus  und  Turnus  und  Nisus 
an  Wunden  starben,  Rettun^r  bringen  und  die  Wölfin  von 
Stadt  zu  Stadt  jagen,  bis  er  sie  in  die  Hölle,  aus  welcher 
der  erste  Neid  sie  empor^resandt ,  zuiückgetrieben  haben 
wird/  Indem  wir  nun  unsere  bereits  gegebene  P>klärung 
der  Wölfin  als  Sinnbild  der  „Begierde"  im  ganzen  (Tmfange 
aufrecht  halten,  behaupten  wir,  unter  diesem  Windhund  Itann 
nur  ein  Kaiser  oder  höchstens  ein  im  Dienste  der  kaiser- 
lichen Sache  handelnder  siegreicher  Held  zu  vei-stehen  sein. 
Nun  klingt  es  auf  den  ersten  Anblick  freilich  dunkel ,  wenn 
man  vernimmt,  ein  Kaiser  oder  doch  irgend  ein  weltlicher 
Füi*st  werde  das  Laster  der  „Begierde*'  tödten  und  in  die 
Hölle  zuiUckschicken ;  und  gleirhwtfhl  ist  es  so  und  nicht 
anders  gemeint.  Wir  müssen  daher  hier  an  das  ennnern. 
was  wir  zu  unserer  Erklärung  der  Wölfin  beigebracht  haben. 
In  seinem  Buche  über  die  Monarchie  setzt  Dante  den  Kaiser 
geradezu  der  Begierde  entgegen,  wie  wir  das  schon  weiter 
oben  ausgeführt  hai)en  *).  Gegen  das  Ende  des  Werkes 
heisst  es;  „Diese  Endpunkte  und  Mittel  —  die  Seligkeit 
dieses  und  des  ewigen  Lebens  —  würde  die  menschliche 
Begierde  mit  dem  Rücken  ansehen,  wenn  nicht  die 
Menschen  gleichwie  Pferde,  die  in  ihrer  thierischen  Un- 
vernunft uinlierschwärnien ,  auf  ihrem  Wege  durch  Zaum 
und  Gebiss  gebändigt  würden''^/     Dieser  /uuni  und  Gebiss 


1)  Inf.  I,  106. 

2)  S.  a  342. 
'A)   De   Monarcbia   IIb.   Ul   gegen    d&a    Ende    «Opp.  Min.  3,   1, 

huniaoa  cupitlitaB  pro* 


p.  195):  Uas  igitur  conclusiones  et  media 
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Die  Allcgorieen  der  beiden  ersten  G«&Snire. 


einige  derselben  allerdings  die  Gipfel  menschlicher  1 
Qherscfaritten  haben,  und  dass  Gott  durch  Jkfenscbea 
durch  neue  Himmel,  einiieres  bewirkt  habe.  Penn  nicht 
ja  handeln  wir;  vielmehr  sind  wir  bisweilen  die  Werk 
Gottes,  und  die  menschlichen  Willensäusserungen,  deai 
Natur  die  Freiheit  innewohnt,  werden,  von  der  ni< 
Begierde  losgerungen,  zu  Zeiten  peleitet  und  sind  d«ai  i 
Willen  oft  unterthan,  ohne  es  zu  wissen  ^)y  Seine  Ho 
auf  einen  soleheu  „Erretter"  hat  der  Dichter  Übrigens 
sonst  im  allgemeinen  ausgesprochen.  So  im  PurgaU 
(XX,  10),  und  awar  in  dem  ganz  gleichen  Zusammen 
mit  der  „vermaledeiten  Wölfin*'.  „O  Himmel,"  mA  er 
„dessen  Kreise,  wie  man  glaubt,  den  ^^tand  der  Dinge 
unten  iindein  soll,  wann  wird  der  kommen,  Tor  we 
diese  (die  Wölfin)  weicht*)?"  Im  siebenundzwanzigsteai 
sänge  des  Paradieses  thut  Peti-us,  der  Apostel  and 
Papst,  nachdem  er  seinen  Zoni  gegen  das  entartete  PI 
thum  geäussert,  folgende  Weissagung:  „So  gewiss,  all 
Vorsehung  durch  Scipio  den  Weltruhm  Roms  verth 
hat,  wird  sie  demnächst  einen  Erretter  schicken  *)/' 
im    dreiunddreissigsten  tJesange   des   Purgatoriums  *) 

1)  S.  Tosti.  l  c  p.  31. 

2)  Pnrgat  XX,  13: 

0  ciel,  nel  cm  girar  par  che  Bi  creda 
Le  condizion  di  qaaggiii  trasmaUrsi, 
(^uando  veni  per  cui  queata  diftceda? 

3)  Pamd.  XXVII,  61: 

Ma  l'alta  proridenza.  che  coa  Scipio 
Difese  a  Roma  la  gloria  del  moodo, 
Soccorrä  tosto  si  com'  io  condpio. 

4)  Purgat  XXXIII,  37-45: 

KoD  Sara  tutto  teoipo  senza  ereda 
L'  aqnila  che  lasciö  le  penne  al  carro 
Per  che  direnne  mostro  e  poscia  preda. 


Din  Allegorleen  der  beldea  ersten  Ge&finge. 
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Beatrice  im  bezi eh unjjs vollen  Zusammenhange  die  Vei-siche- 
rung:  „Nicht  immer  wird  der  Adler  ohne  Erben  bleiben, 
und  ich  sehe  die  Zeit  nahen,  in  welcher,  trot2  alten  Hinder- 
nissen und  Schwiengkeiten,  ein  von  Gott  g:esendeter  F'ürst  ^) 
die  Ruchlose  und  den  Riesen,  der  mit  ihr  buhlt,  tödten 
wird,'*  Mit  andeni  Worten,  ein  Erbe  des  Kaiserthunis  wird 
in  naher  Zeit  den  Kampf  gegen  dessen  Feinde  sieKi'eich 
führen  und  der  Entartung  der  Kirche  ein  Ende  machen  -). 
Unverkennbar  erinnert  diese  leUte  Vorhersagung  an  die 
ähnliche  im  zweiten  Gesänge  des  Inferno,  wovon  wir  oben 
so  eingehend  gehandelt  haben").    Alles  in  allem  genommen, 

Ch'io  veggio  certamßiite,  fe  pero  \\  narro, 

A  darne  t«nipo,  giu  stelle  propinque, 

Sicure  d'  ogni  intoppo  e  d'  ogDi  sbarro. 
Nel  quäle  na  Cinquecento  diece  e  cinque 

Merro  da  Dio,  ancidera  la  fiii 

Con  quel  gigante,  che  lei  delinque. 

1)  Ee  ist  für  nnso'e  Zwecke  znnftcbst  gleicbgiltig,  ob  man  unter 
dein  Rätbscl  des  43.  Verses  einen  dux  versteht  oder  nicht  Her  Sinn  ist 
unzweifelhaft 

2)  Die  Bezeichnung  „la  fi^a"  bezieht  man  auf  den  päpstlichen  Hof: 
PhilalrthrM  übersetzt,  ich  zweiHe,  ob  ganz  zutreffend,  mit  „Vettel'';  das 
Wort  ist  überhaupt  nicht  völlig  klar  ^vgl.  iiUiuty  Vocabol&rio,  s.  h.  v. 
p.  229). 

3)  Der  „dux"  oder  was  es  sonst  sein  mag,  der  die  pfuja"  tödten 
soll,  hebt  Übrigens,  wenn  diese  immerhin  dos  entartete  Papstthum,  die 
verweltlichte  Kirche  bedeutet  unsere  früher  gegebene  Erklärung  der  lupa, 
die  der  vetlro  in  die  Halle  zurückschicken  wird,  nicht  aut,  was  hiermit 
ausdrücklich  bemerkt  wird.  Der  dux  und  der  veltro  können,  was  wir 
ebentalls  glauben,  identisch  sein ;  daraus  folgt  mit  nicbten  auch  die  abso- 
lute Identität  der  fi\ja  und  der  lupa.  Die  ft^a  steht  für  sich  allein  und 
hat  nur  sich  selbst  zu  entsprechen,  und  der  Riese,  mit  dem  sie  buhlt 
ist  leicht  erkennbar,  aber  die  lupa  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
den  beiden  Torau&gchondcn  Sinubilderu  und  kann  nicht  ausschliesslich 
aas  sich  allein  gedeutet  werden.    Dem  Sinne  nach  ist  der  Unterschied 


Wagal»,    Duta^  UbM  nad  Weriie.    3.  Aufl. 


scheint  sich  Dante  unter  diesem  seinem  erwarteten  Retter 
Italiens  einen  Kaiser  gedacht  zu  haben,  und  jedenfalls  lies« 
ihm  die  Logik  seiner  Theorie,  seines  nietapoh'ti&cheo  Svsten» 
ein  anderes  kaum  ftbrip.  Unzweifelhaft  hftt  er  einst  KAiser 
Heinrich  VII.  für  diesen  pottgesandten  Retter  seines  Volkes 
gehalten.  Jedoch  in  der  hetrefTendeu  Stelle  des  Bwcitec  Ge- 
sanges findet  sich  ein  Zug,  der  wenigstens  mit  einem  Kaiser 
deutscher  Abkunft  nicht  zu  vereinigen  ist.  Es  heisst  da 
nemlich:  seine  (des  Wimlhunds)  Heiniath  wii-d  zwischen 
Felti-o  und  Feltro  sein  *)•  Dass  hier  eine,  wenn  auch  dunkle 
80  doch  bestimmte  geographische  Angabe  vorliegt,  ist  noch 
selten  bestritten  worden,  und  zwar  denkt  man  dabei  in 
der  Regel  und  nach  allem  mit  Recht  an  Feltro  in  der  Mark 
Treviso  und  an  Moutefeltro  in  der  Mark  Ancooa.  D6B 
gegenüber  dai-f  man  aber,  wie  gesagt,  an  keinen  Deutsches 
mehr,  man  niuss  an  einen  Italiener  denken.  Und  da  spre- 
chen idle  /eichen  für  den  uns  schon  bekannten,  von  Daoifl 
in  der  That  ungewöhalich  hoch  gehaltenen  Can^irande  Too 
Verona'),  dessen  Geburtsort  und  Sitz  in  der  That  zwisdMi 
jenen  genannten  beiden  Feltro's  ungefähr  in  der  Mitte  lie^t 
Auf  ihn  passt  das  Bild  des  Windhunds  um  so  bes:&er,  als  seil 
Beiname  Can  grande  damit  im  natnrlichen  Zusammenbai^ 


freilich  in  letster  Instanz  nicht  &o  grosB,  wenn  lupa  die  zax  Uemcfcdk 
gelangte.  Terbeerende,  iinersÄttliche  Ttegierde,  und  fuja  die  enUrteir  Rich- 
tung des  päpstlichen  Hofes,  die  Trägerin  und  Ursache  der  «UgemdaB 
Verderbniss  bedeutet. 

1)  Int  I.  103: 

£  sua  nazion  sark  tm  Feltro  e  Feltro. 
(Deber  die  Bedeutung  vou  nazion  ist  man  nicht  ganz  einig.     Ks  — «rtff 
aber  in  dem  Torliegenden  Falle  wenig  Unterschied,  ob  otan  e«  mit  G^ 
bortsort,  Hcimatli  oder  Herrschaft  öbersetat.) 

2j  S.  oben  S.  297  Hg. 


steht  *).  In  diesem  Falle  inüssten  die  betreffenden  Verse 
aber  erst  um  vieles  spiUer  eingeschoben  worden  sein,  da 
Cangiande  zur  Zeit  der  Vision  kaum  neun  Jahre  zilhlte. 
Ei"st  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrirh  VII.,  und  besonders  in 
den  Jaiiren  1317  und  1318,  nahm  derselbe  eine  politische 
Stellung  ein,  die  eine  Onrndlaße  für  eine  Prophetie,  wie  die 
in  Rede  stehende,  wenn  sie  auf  ihn  bezogen  werden  darf, 
abzugeben  im  Stande  war*).  In  dieser  Zeit  hat  Dante  in 
der  That  ausserordentliches,  die  Herbeiführung  grosser  Ver- 
änderungen, es  scheint,  eine  siegi-eiche  Niederwerfung  der 
Welten  in  Italien  von  ihm  erwartet.  Man  muss  das  schon 
aus  dem  Wortlaute  der  Vorherverkündigung  Cacciaguida's 
im  Paradiese  folgeni^).  „Durch  ihn  wiul  viel  Volks  um- 
geändeit,  Reiche  ann,  Arme  reich  werden.  Du  hörst  von 
ihm,  was  Du  nicht  wiedersagen  wii*st.  Und  er  sprach  von 
ihm  Dinge,  die  selbst  denen  unglaublich  vorkommen  werden, 
die  sie  erleben  *)/'  Man  muss  zugeben,  es  muss  hier  ein 
grossartiger,  umfassender  Plan  angedeutet  sein,  ob  er  nun 
Dante's  Phantasie  allein  angehört,  oder  ob  Cangrande  sich 
wirklich  einmal  mit  etwas  dergleichen  getragen  hat  Und 
das  entspräche  der  Prophetie  im  ei*sten  Gesänge  der  Hölle 
ganz  und  gar.  Nur  i\i\»  Eine  bleibt  bei  die-ser  Deutung  un- 
klar, welche  Rolle  der  Dichter,  jener  siegreichen  Initiative 
des  Fürsten  von  Verona  gegenüber,  dem  Kaiserthum  als 
solchem,  dessen  Wiederherstellung  jeden  nuch  so  gi-ossen 
Erfolg  erst  legitimiren  und  sichern  konnte,  zugedacht  hatV 
Dass  Dante  nach  des  Luxemburgers  Tode  und  angesichts 
des  Thronstreits  in  Deutschland  von  einem  Kaiser  unmittel- 

1)  S.  oben  S-  296,  Anm.  2. 

2)  S.  oben  S.  300-301. 
8)  Farad.  XVri,  7G-92. 

4)  S.  oben  S.  300,  Anm-  1. 
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bar  nichts  enrtrtet  habe,  becrefft  sidi ;  es  bc^preift  sieh  dünr 
Thatsache  ^e^enfiber  mn  so  mehr,  dass  er  naiciist  de 
seine  Hoünaogen  auf  einea  so  cugjgiiwJben  und  gdftcUidNi 
Ghibellinenf&rsten ,  wie  CaKgrande  war.  Teretnigt  und  b^ 
schränkt  bat:  aber  der  Gedanke,  in  irgend  eioer  Ait  di 
Schlusssteio  das  KaisMtkvai  wiederheFEiistellea.  in«SB  dodi 
hinter  der  ganzen  Reibe  vtMt  VWaassetzon^ea  und  Hof- 
nangen  als  letztes  Glied  gestandaD  haben.  Bezügliche  V«r- 
muthungen  näherer  Art  halten  wir  jedodi  nirfat  für  aageni^ 
und  beschränken  uns  darauf,  den  ^Windhund^,  der  dtf 
emiedrii^te  Italien  wieder  gross  machen  and  es  an  dea  Ur- 
hebern seiner  Enuedrigiing  riehen  solle,  mit  Cangruide  n 
erkitren  >]. 

Nach  dieser  Propbezeihnng  schlägt  Vit^'l  dem  leiüito 
Dichter  zu  seiner  ReCtong  etnea  andern  Wqp  durch  fit 
ewigen  Orte  vor  und  weist  aaf  Beatrice  hin.  die  ihn  doirb 
die  Hinmel  fuhren  «enJe,  welche  er,  der  Heide,  ja  nicht 
betreten  dürfe.  Dante  hat  zuerst  frischen  Muth^  dann  bognsi 
er  wieder  zn  zagen  und  er^  die  Enfthhiag  Vii^grils,  dw6 
„drei  hochgebenedeite  Fraaeo  im  Hof  des  HimmelB  fOr  ika 
Sorige  tragen'*,  macht  ihn  znm  ersten  Vorsatz  nniirkkehm 
Diid  sie  schlagen  den  Weg  zur  Hölle  ein  *).  Jeaes  Verzaj^a, 
das  Eiante  überkam,  liefert  einen   aenen   Beleg   für    unsere 


Auffassung  der  Tendenz  des  Gedichtes  und  der  Bedeutung 
Virgils  und  Beatncens.  Freilicli,  sagt  er,  ist  Aeneas  bei 
lebendigeni  Leihe  in  die  Unterwelt  ^'estiem'en»  und  Paulus  in 
den  dritten  Himmel  veratickt  worden.  Das  Niedersteigen 
des  Aeneas  hin^^  aber  mit  Gottes  Uathschluss  zur  Gründung' 
des  römischen  Reiches  und  des  Sitzes  des  Papstthunis  zu- 
sammen ;  die  Verzückung  des  Paulus  beabsichtigte  eine  Stär- 
kung des  Glaubens,  der  auf  rietn  Weg  des  Heils  der  erste 
Schritt  ist,  des  christlichen  Glaubens.  Aber  wer  bin  ich? 
ich  bin  weder  Aeneas  noch  Paulus,  uml  weder  ich  noch 
andere  halten  mich  einer  solchen  Auszeichnung  würdig'). 
Die  Absichtlichkeit  bei  der  Berufung  auf  gerade  diese  Vor- 
gänger und  ihre  tiefere  Beziehung  auf  die  dem  Dichter  vor- 
geschlagene Wandei-ung  liegen  auf  iler  Hand,  Es  sind  die 
Grundideen,  die  den  Mittelpunkt  und  die  Periplterie  seines 
Oberall  wiederkehrenden,  alles  bestimmenden  und  messenden 
Systems  bilden,  die  eng  in  einander  vei-schrilnkten  Ideen  der 
Politik  und  des  (jlaubens,  des  Staates  und  der  Kirche,  der 
Seligkeit  des  irdischen  und  des  ewigen  Lebent^,  die  typisch 
in  Aeneas  und  Paulus  ausgedrückt  sind.  So  wie  hei  dem 
Niedersteigen  des  einen  und  bei  der  Verzückung  des  andern 
Gottes  Absichten  vorgewaltet  haben,  so  nimmt  der  Dichter 
ftu*  seinen  Eifer  für  die  VViederltei-stellung  des  Reiches  Gattes 
dessen  Willen  in  Anspruch,  und  bihiet  aus  Aeneas  und  Paulus 
Kine  Gestalt,  freilich  eine  unendlich  verschiedene,  —  die  er 
selber  ist. 


li  Inf.  II.  13-Ö8, 


ronsfracHon.     Eintheilung     and     Apparat     der 
Kelche.       C'ato.      Wesen    und    Prinzip    der   8U 
Bussen  und  Selie:kelt. 

Die  Kirche  Dante's  hat  sich  Qtier  die  Qberviafl 
Reiche  der  ÜÖlle,  des  Purgatoriunis  und  des  ParftdieM 
nur  im  allgemeinen  ausgesprochen.  Sie  hat  sieh  dai 
fcnOgt,  die  Ewigkeit  der  höllischen  Qualen  und  der 
lischen  Fi-euden,  die  vorüberpehende  Natur  der  UU1C4 
Bussen  als  Glaubenssache  hinzustellen,  es  aher 
Ober  Einzelheiten  irgend  eine  KrklAi-ung  ahmgel 
90  mehr  hat  die  christliche  Sage,  vor  afleni  die 
sich  dieses  Thema's  bemächtigt  und  es  unter  wi 
Einflüssen  der  Zeiten  und  Menschen  ausgeheutet. 
war  es  die  Predigt,  in  der  dasselbe  eine  grosse  RoUe 
weil  es  wie  kein  anderes  dazu  geeignet  war,  eine 
bare  Wirkung  hervorzubringen.  Auch  die  Malerei 
Zeiten  diesen  Gegenstand  als  einen  äusserst  fruchtba 
sich  geiif^en.  Wenige  Ideen  Oberhaupt  waren  im 
hei  den  Massen  su  populär  wie  die  Vorstell no^eo 
Hölle,  dem  Fegefeuer  und  dem  Himmel.  Es  hrach  diel 
die  Neigung  Bahn,  durch  den  Glauben  an  das  eintf 
andere  sich  für  die  Leiden  der  G^^enwart  zu  entschäi 
ja  sogar  an  den  Urhebern  dieser  Leiden  Rache  zu  net 
So  kam  es,  dass  man  sich  allmählig  daran  gewöhnte, 
sonders  die  Schi-ecken  der  Hölle  völlig  objectiv  m  betni 
und  ihre  Darstellung  unter  die  beliebteBten  Themata 
Volksscbauspielen  einzureihen.  Diese  Objectivitat  gi« 
weit,  dass  eine  Schaar  junger  lustiger  Leute  von  Flore 
sich  einlallen   Hess,    am    1.   Mai    1304,   in   Gegenwart 
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Cardinais  von  Prato,  auf  dem  Arno  in  Nachen  und  kleinen 
Schiffen  eine  Dnrstelluiip  der  Hölle  zu  veranstalten,  wobei 
die  einen  das  Amt  der  Dämonen,  die  andern  die  Rolle  der 
von  diesen  gepeinigten  Verdammten  Olternalinien.  Zu  diesem 
Schauspiele  hatten  sie  eine  förmliche  Kinladung  ergehen 
lattsen,  es  möge  jeileiinann,  der  Neuigkeiten  von  der  andern 
Welt  erfahren  wolle,  sich  am  genannten  Tage  auf  der  Brftcke 
alla  Carraja  einluden.  Es  war  auch  wirklich  eine  &o  grosse 
Menge  Neugieriger  /usanimengeströmt.  dass  die  hölzerne 
Brücke  wegen  der  Schwere  des  Gewichtes  zubannnenliracb, 
aus  dem  Schein  ein  bitterer  pj-nst  ward  und  viele  er- 
tranken *). 

Indess,  wenn  wir  alle  Beschreibungen  und  Berichte  von 
der  ttbei*sinnliclien  Well,  wie  sie  sich  bis  tief  in  das  drei- 
zehnte Jahrliuinlert  hinein  fortsetzten,  mustern,  es  wird  uns 
kaum  einer  begegnen,  der  uns  ein  dauerndes  Interesse  ab- 
zugewinnen vermöchte,  oder  auch  diejenigen  zu  fesseln  im 
Stande  wäre,   welche  nicht  darauf  ausgehen,  den  Geist  der 
Zeiten   und  der  Massen  daraus  zu  erkennen.    Es  fehlt  bald 
der  gliedernde  Verstand,  bald  die  belebende  Phantasie,  in 
den  meisten  Fallen  beides  zusammen.     Daher  jene  Armuth 
der   Composition,  selbst  wo  dichterische  Zwecke  vorhanden 
sind ;  daher  die  rohen  finsteren  Zeichnungen  der  Strafen  und 
der  Bussen,   daher  die  sinnlichen  Gemälde   des  Paradieses. 
In  der  Hölle  und  im  Fegefeuer  werden  die  Sünder  fast  steU 
ohne  Unterechied  gesotten  und  gebraten,  zerkrallt  und  ge- 
»piesst;  die  Beschreibung  der  himmlischen  Freuden  klammert 
sich  an  goldene  und  knstallene  Palaste,   an  ewig  blühende 
Gilrten,  an  nie  ruhende  Cymbeln  und  Geigen  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.   Freilich  waren  alle  diese  letzteren  I>inge 


1)  Giov.  ViUani.  Ut.  tior.  VIII.  70. 
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ursprünglich  nur  figürlich  gemeint«  aber  die  Massen  rentuta 
es  wörtlich.  Hie  Volkspreiliger  und  Volksdicfater  l^eB  leta 
einen  tieferen  Sinn  hinein,  und  es  ist  eine  AmDahme,  «tn 
diess  geschieht  1).  Und  was  noch  mehr  sa|!en  wilK  es  liitti 
sich  bisher  nicht  bloss  keines  der  besseren  Talente  dittes 
Stoffes  bemächtigt,  so  popuUr  und  wirksam  er  auch  wir; 
Tor  allem  war  es  aber  keine  grosse  ausgebildete  lodividuali* 
tat,  die  den  vorbandeoen  Vorstellungen  ihr  eigenes  Lebes 
ein«;ehaucht «  sie  mit  einem  tief  relij?iö6  gestiznniteD,  abo 
doch  selbständigen  Geiste  beseelt  hiltte.  £r«t  in  Dante 
treffen  alle  diese  Eigenschaften  in  der  nothwendigen  Aos* 
bildung  und  Stärke  zusauunen.  und  duicli  sie  entstADd  ein 
Bild  der  übersinnlichen  Welten,  das  auch  solche  stets  b^ 
wunderten,  die  den  Glauben  an  diese  nicht  theilteu  oder  die 
Tendenz,  welcher  jenes  dient,  nicht  erfasst  haben. 

Die  nachfolgenden  Andeutungen  und  AusführunKen 
nun,  um  das  ausdrücklich  hervorzuheben,  keineswegs 
Bestimmung,  sämmtliche  Eigenthümlichkeiten  und  poetischen 
Vorzüge  der  drei  Abtheilungen  der  Göttlichen  Komödie  er- 
schöpfend zur  Schau  zu  stellen ;  es  kommt  uns  vielmehr  aar 
darauf  an,  d&ü  Originelle  der  Dichtung  und  den  Zusjtinmen- 
hang  dei-selben  mit  dem  Ieiten<len  Giiindgedankeu  des  Dichten 
und  seines  Systenies  überhaupt  nachzuweisen  und  zur  Ab- 
scliauung  /u  bringen  ^)- 

If  Ozauom  hat  erst  kQrzlich  eine  Beschreibung  des  Himmels  naU 
der  Hölle  piiblizin,  die  im  vcroncsischcn  Dialekte  geschrieben  i«t  oad 
die  er  der  Zeit  nach  vor  Dante  scUeL  Der  VeHasser  heilst  Jacomino 
voD  TerOD»  und  gehörte  dem  Miuoriteuorden  an.  Gr  deutet  aa,  .^«^ 
seine  Besclireilfung  des  Paradieses  nur  fin^rlich  zu  nebmoii  sei.  S.  Doca* 
ment«  inidits  pour  servir  k  riiistüire  littt'raire  de  l'ltAlie.  F'ar  A.  i«"*.  0:anam. 
Parii,  1850.    p.  291  sqq. 

2)  Auf  einiges,  das  wir  hier  absichtlich  übergclien,  werden  wir  ira 
nächsten  Ca{>itel  xuruckkutnineo. 
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.  Wir  kennen  die  Lage  der  Hölle  Dante*s  im  allgemeinen. 
Sie  ist  von  dem  Dichter  in  den  Schooss  der  Ei'de  versetzt 
und  bildet  eine  Art  Trichter  oder  umgekehrten  Kegel,  dessen 
letzter  Punkt  zugleich  der  Mittelpunkt  der  Krde  und  der 
Welt  ist.  Dieser  Trichter  zerfi\llt  in  neun  concentrische, 
horizontal  liegende  Kreise  >  welche  die  vei-schiedenen  Arten 
der  Verdammten  beherbergen.  Jeder  der  Kreise,  von  oben 
nach  unten,  ist  kleiner  als  der  vorhergehende  und  von  jedem 
folgenden  durch  ©inen  Felsabhang  geschieden.  Die  leichter 
zu  entschuldigenden,  mehr  aus  tier  Schwache  der  mensch- 
lichen Natur  hervorgehenden  SUnden  werden  in  den  oberen 
Kreisen,  die  der  menschliehen  Natur  am  widersprechendsten 
in  den  untersten  gestraft  Da  sich  aber  die  Kreise  immer 
mehr  verengen,  so  ist  damit  angedeutet,  dass  die  unmensch- 
lichsten, hässlichsten  Sunden  auch  am  seltensten  begangen 
werden.  Fragen  wir  nun  nach  dem  Prinzip,  das  Dante  bei 
seinen  Kategorieen  der  Sünder  befolgt  hat.  Die  gowölmlichen 
Beschreihungen  der  Hölle  lehnen  sicli  fast  durchwog  an  die 
kirchliche  Theorie  der  sieben  Kapitalstlnden  und  ihre  gleiche 
Stratbarkeit  an,  ohne  sich  viel  auf  die  inneren  Untei-schiede 
derselben  einzulassen.  Die  Scholastiker  begnügten  sich  da- 
gegen dabei  nicht  und  stellten  liefere  Unterscheidungen  auf*). 
Thomas  von  Aquin  z.  B.,  um  eine  AutoritM  zu  nennen,  unter- 
scheidet Sunden  aus  Lei<lenscliaft  und  aus  Bosheit,  und  er- 
klärt diese  für  schwererer  Bestrafung  würdiger  als  jene. 
Dante's  Prinzip  schliesst  das  Prinzip  des  Scholastikers  nicht 
aus,  sondern  umfasst  es,  hat  aber  einen  weiteren  Umfang 
und  eine  nicht  christliche  Quelle,  nemlich  Avistoteies.  Dessen 
Ethik   wurde  ja   von  den  Scholastikern  in   vieleu  Punkten 


1)  Man  Belle  die  Summa  des  Thormn  run  .Itimn,  II,  I.  78,  4.     11, 
II.  66.  4. 
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Diese  Grappirunp  der  Sünder  fordert  uns  zu  ttnt 
eindrinplicheren  Betrachtung  auf.     Sie    stimmt    freilicp  uu 
den    ei*sten   Blick   mit   der  Ethik    des   Staunten   und  da 
Thomas  Oberein.   und  Dante  hat  jene   ja    selbst   iJs  sciM 
AutoritiU  genannt.     Aber  die  franze    Eintheilung,   and  b^ 
sondei-s  die  Spezifi/iininp  der  aristotelischen  Kategorieen,  weist 
so  viel  Eigenthümliches  auf,  dass  es  nicht  unnütz  sein  wird. 
wenn  wir  dieses  aus  einander  zu  setzen   versuchen.    FOr  die 
Ausscheidung  der  Lauen  hatte  Dante  jedenfalls  in  der  Apo- 
kalypse den  Fingerzeig  erhalten ').  Die  Auszeichnung,  weldrt 
den  frommen  Heiden  im   ersten  Kreise   zu  Theil   wird,  hat 
an  und  für  sich  niclits,   was   von  dem   aUgemeinen  Glauben 
abwich,  eben  so  wenig  die  vier  Kreise  der  Unenthaltsameo; 
in  ihnen  sind  die  fünf  Kapitalsünden:  Unkeuscbheit,  Völlerei, 
Geiz,  Zoni  und  Trägheit  zu  erkennen,   ganz  so  wie  sie  die 
Kirche,  die  christliche  Moral  auffusste.   I>as  Originelle,  Selbst- 
ständige  des  Strafrechtes  der  Hölle  beginnt  mit  dem  sechstei 
Kreise.    Dieser  umschliesst  die  Ketzer,  der  siebente  die  G«- 
waltthftiigen ,  der  achte  und  neunte  die  beiden  Arten  Be- 
trüger.    Man    entdeckt   hier  allerdings  noch    Einflüsse  der 
kanonischen  und  römischen  Rechtsanschauungr,  aber  sie  sind 
durch  ein  drittes  Prinzip,  durch  das  Prinzip  iles  ^germanischen 
Strafrechts  auf  ein   Minimum   beschränkt.     Das    kanonische 
Recht  und  die  chiistliche  Ethik  würden  die    Ketzerei   un- 
zweifellijift  für  eine  schwerere  Art  Sünde  erklärten    als  den 
Mord  und   die  Heuchelei,   oder  als   den  Veirath    an    V^er- 
wandten  und  am  Kaiserthuni.    Ebenso  kennt  das  i'Ömiscbe 
Recht  kein  höheres  Vergehen,  als  jenes,   welches  dem  Ge- 
meinwesen, dem  Staate  zugefügt  wird,  und  hat  fast  durchaus 

1}  OfTeobarung  Johannis  Cap.  3,  Vers  15  und  lü:  Weil  da  aber  Un 
bist,  und  weder  kalt  noch  warm,  werde  ich  dich  ausspeien  aus  metnan 

Munile. 


keinen  andem  Massstal»  fftr  ein  Verbrechen,  als  (las  Interesse 
des  Staats.  Das  Verbrechen  an  einzelnen  ist  ihm  ein  unter- 
geonlnctes,  den  Verrath  kennt  es  in(*ht,  (lewaltthütiKkeiten 
bestraft  es  nur  dann,  wenn  sie  die  Ruhe,  die  Sicherheit  des 
Gemeinwesens  stören  *).  Kurz  gesagt,  das  röinisihe  Straf- 
reeht  ruht  nicht  auf  der  Grundlage  ethischer  Rechts- 
anschauung,  das  germanische  dagegen  ^an^  und  gar.  Dieses 
weiss  vom  Staate  go  viel  als  ^ar  nichts  und  straft  die  Ver- 
letzungen der  einzelnen,  und  zum  ^uten  Theil  nach  einem 
ethischen  Massstabe  der  Strnfwürdi^^keit.  Das  Motiv  des 
Verbrechens,  die  Art  seiner  Ausftlhrunp  stehen,  ihm  in  erster 
Linie,  und  je  verabseheuungawtirdij^'er  diese  der  nationalen 
Denkweise  erscheinen,  desto  härter  die  Strafe.  Dalier  ist 
hier  das  schwerste  Verbrechen  der  Verrath,  weil  durch  sie 
die  heiligsten  Bande,  die  Hände  der  Treue,  gebrochen  weriien. 
Die  am  hinterlistif^sten,  heimlichsten  begangenen  Verbrechen 
straft  der  Deutsche  daher  besonders  hart,  weniger  hart  alle 
oftene  Gewalttliätigkeit,  die  ihm  sojrar  nicht  immer  stnifbar 
schien*}.  Diese  germanische  Auffiissun^'  treffen  wir  nun  in  der 
Hölle  wieder.  Die  Gewaltthütij^keit  ist  weniger  hart  als  der 
Betinjy  gestraft,  und  unter  ilen  Verbrechen  des  Hetruf^s  der 
Verrath  am  schwersten.  Wir  finden  {(aber  Diebe  und  Be- 
trüger aller  Art  unter  den  Gevvaltlhäti^'en,  wenn  ihr  Ver- 
brechen von  dem  Gebrauche  offener  Gewalt  begleitet  war; 
dagegen  stehen  Mörder,  die  zugleich  Diebe  waren,  nicht 
unter  jenen,  sondern  unter  diesen  =*).  Diese  kurzen  An- 
deutunp:cn  werden  hinreichen,  die  Identität  der  Rechts- 
anschauuug  der  (iermanen  und  Dantes  zu  beweisen.  Es 
fragt  sieh  nun  freilich  noch,  ist  die  Identität  eine  zufällige 

ll  S.  JßfiiJ,  Römischea  Strafrecht  S.  91.  104.  83U.  254.  154. 

2)  WiUfo,  Sü-afrccht  der  GcruuuieD.    I.  Bd.  S.  158.  159.  264.  575. 

3)  Inf.  XXIV,  122-13H.     XXV,  25-34 


Ton  dem  ununterbrochenen  Störm  der  sinniicfaeo  Begferica 
hin  und  her  ^trieben  und  gelangen  nie  mr  Ruhe').  Die 
Schlemmer  stecken  in  einem  Schlamm,  deo  Ragen,  SdaK 
und  Ha^el  ewig  kalt  and  zäh  eriiAlt  'jl.  Die  Geiziges  mi 
Verschwender  i>tossea  in  zwei  Chören  in  steten  Beigen  uf 
einander,  werfen  sich  gegenseitig  ihr  Kargen  tmd  V'erscfa««»- 
den  Tor  und  trennen  sich  dann,  um  wieder  ni  laanif  i 
treffen 't.  Die  Zornigen  und  Grftmliciien  stecken  ia  4ai 
heifisen  Sumpfe  des  Styz,  pftiltgen  ach  mit  AÜen  Glied«i 
und  zerfleischen  sich*).  Die  Ketzer  liegen  in  geÖfiMtoi 
glühenden  SJUrgen*),  die  sich  nach  den  jw^Bten  GeficÜ 
auf  ewig  schKcssen.  Die  Gewalttlat%ao  gegen  6m 
Nächsten  sind  in  einem  beissen  Blutstrom  eingoUaKkt  mk 
gesotten,  und  zwar,  nach  der  Schwere  ihrer  Verbrediea. 
mehr  oder  weniger  tief*).  Die  Seibetaftrder  imd  SpMer 
sind  ihres  Leibes  auf  ewig  beraubt  und  hrlnhcii  mit  ihrco 
Seelen  einen  Wald  von  Domen  and  GeuUttppe;  oach  der 
Aufersteiiang  aeUeppen  sie  ihren  Leib  hierher  and  hiagn 
ihn  an  den  Zweigoi  auf*).  Die  GewaltttatigBu  gc^ea  Gott 
werden  durch  einen  ewigen  Feaerregen  renehrt ;  die  GoUca- 
Uksterer  fahren  iort,  Gott  zu  lästern  and  zu  troCaaa;  A 
Sodomiten  sind  in  steter  Flucht  vor  dem  niedentrtai«BdM 
Feuer  begriffen:  die  Wucherer  halten  mit  Gew&h,,  A^^  FeMr 
abwehrend,  ihren  S&ckel  ^u    Die  Betrüger:  die  Kuppler  ani 

1)  Ueno  V.  31, 
8)  IUI  VI,  ä. 
S>M1  TDLM. 
4)  Mi.  TU.  112. 
^  Qu  n,  t21    X.l^ 
O  AU.  &IL 

7    IbM.  xm,  «e.    iHier  l«l  IkMt  ^^akm  Viq|i 
&  -r-^-  m.  45.) 

tO  U:  XIT,  12.  Ml  »  Ol    XT,  S.    XTü,  M. 
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Verführer  bewegen  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  von 
gehörnten  Teufeln  zu  ruheloser  Eile  gepeitscht.  Die  Schmeich- 
ler und  ßuhleiinnen  sitzen  in  einer  Grube  voll  Unflath.  Die 
SimoQistcn  stecken  kopfüber  in  Felsen,  wäbrenri  ihre  Füsse 
von  der  ausserhalb  wirkenden  Flamme  erglühen  ').  Die 
Wahrsager  wandern  mit  verdrehten  Köpfen,  die  Bestechet 
und  Bestechlichen  stecken  in  einem  See  von  ziVhem  Peche; 
die  Heuchler  schleppen  sich  in  schweren  Kutten  einher,  die 
von  aussen  golden ,  innen  bleiern  sind  -).  Die  Diebe  be- 
stehlen sich  wechselseitig  um  ihre  einzige  Habe,  ihre  Gestalt; 
die  bösen  heimlichen  Rathgeber  sind  unsichtbar  und  in  ver- 
zehrende Flammen  gehüllt.  Die  Stifter  von  Zwietracht, 
Sekten  u.  dgl.  wandeln  mit  gespaltenen  Leibern  und  ge- 
trennten Gliedern^).  Die  Verfälscher  von  Münzen,  Worten 
u.  s.  f.,  die  Verlftumder  und  Lügner  werden  von  Teufeln 
nach  Willkür  herumgezerrt;  sie  haben  ja  im  Leben  kein 
Recht  geachtet^).  Die  Verräther,  die  Frevler  am  Gebote 
der  allgemeinen  und  persönlichen  Liebe,  stecken  in  einem 
Eissee,  und  gerade  die  sich  im  Leben  am  glühendsten  ge- 
hasst,  sind  räumlich  eng  an  einander  geschoben^).  Am 
tiefsten  unten  treffen  wir  das  leibhafte  Prinzip  des  BÖsea, 
Luzifer,  mit  drei  Gesichtern,  in  deren  einem  er  den  Ver- 
räther Christi,  in  deren  beiden  andern  er  den  VeiTäther  am 
Kaiserthum  zermalmt^).  Lüzifer  ist  der  FUrst  der  Hölle, 
alles  Böse  kam  von  ihm  und  kehrt  zu  ihm  zurück.  Er  bat 
darum  di-ei  Gesichter,  das  eine  dunkel,  das  andere  rotb,  das 

1)  luf.  XVIII.  34.  112.    XDC.  12,  22 

2)  Ibid.  XX,  11-24.    XXII,  16.    XXIII,  60. 

3)  Ibid.  XXIV,  82,     XXVI,  46.    XXVIU,  35. 

4)  Ibid.  XXIX,  68. 

5)  Ibid.  XXXU»  48. 

6)  Ibid.  XXXIV. 
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dritte  halb  weiss,  halb  pelb.    Man  hat  darin  mit  Recht  -■■ 
Gegensatz  zu  der  Dreieinigkeit  oder   auch    eine  Bezit 
auf  die  drei  Hauptarten  der  bestraften  SUnden  gefundtii. 

Unter  dem  Apparat  der  Hdlle  muss  besonders  der  Gt- 
brauch  der  mythologischen  Vorstellun;?en  der  Griechen  qbiI 
Römer  hervorj^-ehoben  werden.  Dante  hat  sie  fast  in  Baoscb 
und  Bogen  rezipirt  und  sich  dabei  von  dem  bokannteB 
Grundsatze  des  christlichen  Mittelaltei-s  leiten  lassea,  in  dei- 
selben  nicht  blosse  Ausgeburten  der  Phantasie,  sondern  einf 
verirrte  Auffassung  realer  Wahrheiten  zu  erblicken  '},  Daher 
stehen  in  der  Hölle  des  Dante  die  heidnischen  Gottheiteo 
und  Heitteu  als  Dämonen  wieder  auf  und  haben  die^elk 
Bedeutung  wie  die,  zu  Teufeln  gewordenen,  gefallenen  EnpeL 
Der  Dichter  nimmt  keinen  Anstand,  Charon  als  Fahnoann 
zu  gebrauchen,  Minos  als  den  Höllenrichter,  Ebenso  giebt 
er  jedem  der  übrigen  Kreise  mythologische  Gestalten  zu 
Voi-steheiTi,  die  überdiess  einen  entsprechenden  aHe^orischeo 
Sinn  haben.  Cerberus  steht  dem  Kieise  der  Schlemmer, 
Plutus  dem  der  Geizigen  und  Verschwender,  Phlegias  dem 
der  Zornigen  vor.  Die  drei  Furien  sind  nebst  gefallenau 
Engeln  die  Wächter  der  eigentlichen  Höllenstadt,  welche  die 
Sonder  der  Gewaltthateu  und  des  Betrug  beherbergt 
Minotaurus  steht  den  Gewaltthätigen  insbesondere  vor;  die 
Centauren  züchtigen  die  Gewaltihfitigen  gegen  den  Nächsten, 
die  flaiiiyen  als  Symbole  der  Gewissensbisse  quAlen  itie 
Selbstmörder;  Geryou  steht  dem  Kreise  der  Betrüger  vor 
und  ist  versteckt,  wiihrend  die  vorhergehenden  stets  siihtbar 
sind.  Kiu  Unterschied,  den  wir  in  Dante's  Gebrauch  der 
ursprünglich  heidnischen   und  biblischen  Di^moneu  bemerkt 


1)  Man  sehe  iV;>fi.  Mythologie  der  cbristlichou  Kunst.    Bd.  I    AliUi   1 
S.  2bi  flgde. 


haben,  ist  der,  dass  er  zur  Züchtigung  der  schwersten  Sftnder, 
der  Beti*ügei-,  nur  die  letzteren  verwendet  und  diese  als  viel 
schlimmer  darstellt,  als  die  erstei-en.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesem  speziellen  Falle  fasst  Dante  die  Mytliologie 
überall  und  stets  als  etwas  wirkliches,  lebendiges  auf  und 
gebraucht  sie  mit  derselben  Freiheit,  mit  welcher  er  sich 
anderer  histoiischer  Facta  und  Persönlichkeiten  bedient. 
Das  beste  und  schlagendste  Beispiel  fOr  diese  Auffassung 
liefert  der  neunte  Gesang,  wo  er  die  Sage  von  dem  Nieder- 
steigen des  Herkules  in  die  üntenvelt  einem  zur  Beschwich- 
tigung der  Dämonen  vom  Himmel  kommenden  Engel  in  den 
Mund  legt*).  —  Einen  ähnlichen  Gebrauch  macht  er  von 
der  heidnischen  Vorstellung  des  Chronos  und  den  Flüssen 
der  Unterwelt,  dessen  Erläuterung  das  Bild  der  Hölle  und 
ihrer  Constructioii  beschlie&sen  mag.  Auch  hier  begegnen 
wir  einem  entschiedenen  Synki-etismus  heidnischer  und  bib- 
lischer Elemente.  Auf  der  Insel  Kreta,  wo  einst  Saturnus 
herrschte,  steht  das  Bild  eines  Greises:  das  Haupt  ist  von 
Gold,  Brust  und  Anne  von  Silber,  der  Unterleib  von  Erz, 
alles  übrige  von  Eisen  bis  auf  den  rechten  Fuss,  der  aus 
gebranntem  Thon  besteht.  Den  Rücken  wendet  er  nach 
Damiette.  in  Aeg}pten,  das  Angesicht  nach  Rom.  Alle  ge- 
nannten Körpertheile,  das  Haupt  ausgenommen,  haben  Hisse, 
aus  welchen  Thronen  Hiessen,  die  vereint  in  den  Abgrund 
der  Hülle  rinnen.  Dort  bilden  sie  die  vier  HöUentiüsse, 
Atheron,  Styx,  Phlegeton,  Cocytus').  Der  Acheron  bildet 
die  oberste  GrAnze  der  Hölle;  zwischen  dem  Acheron  und 
dem  Styx  liegen  die  Sünder  der  Unenthaltsamkeit;  der  Styx 
scheidet  diese   von  der  eigentlichen  HöUeustadt  ab,  worin 

1)  Inferno  IX,  98. 

2)  Ibid.  XIV.  94—120. 
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die  Ketzer,  Gewaltthätigen  und  Betrüger  gestraft  werden: 
die  Gewaltthätif^cu  speziell  sebliesst  der  Plüegeton  ein;  ii 
den  untersten  Raum  rinnt  der  Cozytus  hinab  und  biMet, 
erstarrend,  den  Eissee  als  Aufenthalt  der  VerrAther^).  Jeett 
Bild  des  Greises  ist  offenbar  zusaminen^eset^t  aus  dem  häA- 
nischen  Mythus  von  Chronos  und  dem  Traum^eftidite  df» 
Nebukadnezar  ^)  und  der  Dichter  machte  davon  eine  in  det 
Tliat  höchst  on^nelle  und  sein  uns  bekanntes  System  aufs 
neue  beleuchtende  Anwendung.  Der  Greis  bedeutet  das 
Reich,  Gold,  Silber,  Eix,  Eisen  die  bekannten  vier  Zeitalter, 
der  thöncme  rechte  Fuss  die  Verderbniss  des  laufeadeD 
Zeitalters^),  die  Risse  die  wachsende  SQndlialtigkeit  der 
Zeiten,  die  Thränen  das  Wehe  und  die  Schuld,  welche  die 
Menschheit  aufgehäuft,  und  verwandeln  sich  auf  eine  höckM 
sinnreiche  Art  in  die  HölIenflQsse,  welche  die  verschiedONn 
Arten  Sünder  umfluthen,  oder  auch,  wie  der  Styx  and 
Cozytus,  zu  ihrer  Bestrafung  selbst  dienen  mtkssen.  Die 
Insel  Kreta  ist  gewählt,  weil  sie  die  Wiege  Jupiters  ist,  "1er 
ja  unserni  Dichter  stets  als  das  Sinnbild  der  Gerechtigkeit, 
d.  h.  des  Kaiserthums,  gilt.  Der  Greis  blickt  nach  Roin, 
in  dem  ja  die  ganze  geschichtliche  Entwickelung  münden 
sollte,  —  wie  in  einen  Spiegel,  weil  es  ihm  seinen  eigeoen 
verfallenen  Zustand  nur  allzu  deutlich  wiedergiebt  *). 

Es  ergiebt  sich  also :  die  Hölle  mit  ihrem  vollen  Inhalt« 
ist  also  aus  den  verschiedenartigsten  Elementen  zusammen- 


1)  Inferno  III.  78.  VU,  106.  XII,  47  XIV.  76.  130.  XXXU.  S& 
36.    XXXm.  156.    XXXIV,  52. 

3.1  Daniel  II,  31. 

3)  Man  vergleiche  Oesia  Romiuiorani,  deutsch  von  GfäMe,  »Vo« 
St  Daniel,  der  eine  BUds&ule  sah.*'  Zweite  HAlite,  S.  21g.  t>«niett* 
und  Rom  bedeaten  den  Gang  der  Geschichte,  von  Osten  nadi  WoMol 

4^  S.  Ruth,  Stadien,  S.  152. 
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gesetzt.  Wir  bege^eten  Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin ; 
den  deutschen,  kanonischen  und  römischen  Reclitüanschauun- 
gen;  dem  heidnischen  Mythus  und  Glauben  mit  dem 
christlichen  vermischt;  der  heidnischen  Unterwelt,  in  einen 
Theil  der  christlichen  Hölle  umgewandelt,  und  Überall  schafft 
die  Individualität  des  Dichters  innerhalb  der  Grenzen  ihres 
Dogma*s  mit  vollständiger  Freiheit. 

Eine  genauere  Untersuchung  des  PurgatoiiumB  wird  bald 
eine  starke  Abweichung  der  dabei  thätigen  Piinzipien  und 
Vorstellungen  von  jenen  zur  Folge  haben,  die  bei  der  Ge- 
staltung und  Belebung  der  Hölle  mitgewirkt  haben.  Aeusser- 
liche  Aehnlichkeiten,  ingeniöse  Analogieen  sind  zwar  vor- 
handen, aber  gleichwohl  ist  der  Dichter  hier  viel  strenger 
gebunden  als  dort.  Seine  selbständige  Individua]iti\t  hat 
viel  mehr  llUcksichten  zu  nebinen  auf  gewisse,  auch  von  der 
Kirche  und  der  Scholastik  legiÜmirte  Annahmen  und  Gesetze, 
als  dos  in  der  Hölle  der  Fall  war;  schon  dai-um,  weil  hier 
der  Dichter  eine  active  Rolle  spielt,  während  er  dort  nur 
eine  passive  spielte.  r>as  Purgatoiium  Dante's  ist  eine  Ver- 
sinnlichung  der  Busse  und  Läutt^rung  des  gefallenen  Men- 
schen; darüber  hatte  die  Kirche  feste  Voi-schriflen  gegeben, 
wähi-end  sie  über  die  Hölle  kaum  andere  ErklAnmgen,  als 
die  Ewigkeit  der  Strafen  verlautbart  hatte.  So  musste  also 
der  Dichter  zusehen,  wie  er  diese  Lehre  und  sein'e  poetischen 
und  didaktischen  Zwecke  vei*einigte,  versöhnte. 

Die  Husserlichen  Aehnlichkeiteu  des  Purgatoriums  und 
der  Hölle  fallen  in  die  Augen.  Es  herrscht  hier  wie  dort 
in  der  Eintheilung  des  Schauplatzes  die  Zahl  di-ei  vor;  hier 
wie  dort  drei  grosse  Kreise,  das  Vorpurgatoriuni,  der  eigent- 
liche LäuteruDgsort,  das  irdische  Paradies.  Hier  wie  dort 
zerfallen  die  drei  grossen  Kreise  in  neun  Abtheilungen, 
deren   letztere   das   irdische   Paradies  bildet.     Den  ersten 
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Kreis  bildet  der  Aufenthalt  der  Sinmigen,  also  aBer  jam, 
die  mit  ihrer  Reue  und  Bosse  ans   v«rsciiiedeaet  Giüte 
gezögert  haben ;  den  zweiten  bis   achten   Kreis  fiOea  ^ 
jenigen  aus,  die  sich  eine  der  sieben  TodsOnden  zu  "rhiiia 
kommen  Uessen,  und  zwar  folgen  die  Soaden  in  dieBsn  Tch 
baltniss   auf  einander:    Stolz,  Keid,   Zorn,    Trtgbeit  Uta, 
Völlerei,  Unkeaschheit.    So  hatte  es  die  Kirciie  vor^wedim- 
beo,  diess  waren  die  Hauptkategorieen  der  Siluiieo.  die  to 
Priester  in  der  Beichte  zu  Grunde  legte,    die  wir  in  ata 
Beichtspiegeln  und    PÖnitenzbOchem    wiederfinden.     Dana 
also  konnte  Dante  nicht  abgehen,  wftbread  er  die  SOste 
welche   seine   Hölle   bestraft,   nach   dem    Mnaostnbe   sflinff 
Natur,   seines  ReehtsgefQhls   cla&sifizirt.      Eine  andere  Aib- 
weichung  iu  der  äussern  Gestaltung  der  Hölle  und  dea  Fun- 
tonums  liegt  darin,   dass  jene  einen   umgeetOrzten,  diem 
einen  stehenden  Kegel  voi-stcUt;  dort    verengern,    hier  er- 
weitem sich  die  Kreise;  dort  begegnet  man  im  Weiterschreita 
stets  schwereren  Sünden,  hier  immer  leichteren :  dort  ist  die 
Sinnlichkeit  die  erste,  hier  die  letzte;   dort  nahm  die 
der  Sünder  mit  dem  sich  verengenden  Räume  ab,  hier  nii 
sie  mit  dem  sich  erweiternden  Räume  zu.     Statt  der  furcht-^ 
baren  Inschrift  der  Hölle  leuchten  hier  freundliche  Stemc 
statt  des  rauhen   Chavon    führt  hier  die   Seelen    ein  leuch- 
tender Engel  an  das  Gestade  des  Berges;   statt  dass  di<s6 
dort  heulen  und  fluchen,  singen  sie  hier  Loblieder;  wo  dort 
der  unerbittliche  Minos  sitzt  und  richtet,   hütet   hier  Cata 
den  Eingang  und   treibt  die  zögernden  Seelen  zur  Eile  an; 
wilhrend  dort  Furien  und  böse  Engel  die  eigentliche  HoUen- 
stadt  bewachen,  sitzt  hier  an  der  Pforte  des  Lauterungsorttt 
der  Priester  der  Busse,  vergiebt  dem  zerknirschten,  bereuen« 
den  Sünder  die  Schuld  und  ötfhet  ihm  die  Thore  der  Busse. 
die  immer  näher  zu  Gott  führen;   wo   dort  der   Eissee  mit 


Luzifer  und  den  Venäthern,  ist  hier  das  irdische  Paradies 
mit  dem  Raunte  des  Lebens  und  der  Lethe,  die  alle  be- 
gangenen, aher  gebüssten  Sünden  vergessen  macht. 

Bleiben  wir  einen  Augenblick  bei  Cato  stehen.  Er  hat 
den  Auslegern  Dante*&  in  dieser  seiner  Stellung  viel  Schweiss 
gekostet  und  wir  geben  es  zu,  diese  Willkür  des  Dichters, 
die  einzige  auffallende  im  Purjratorium,  redet  eine  unver- 
ständliche Sprache/  Der  jüngere  Cato,  um  den  es  sich  hier 
handelt  war  bekanntlich  ein  Selbstmörder,  sein  Motiv  bei 
dieser  Handlung,  das  Ende  der  Republik  nicht  zu  erleben 
und  ihrem  und  seinem  Feinde,  Cäsar,  nicht  in  die  Hände 
zu  fallen.  Nach  Dante's  leitender  Ansicht  niusste,  so  hat 
man  gemeint,  Cato  so  gut  als  Brutus  und  Cassius,  als  Gegner 
Cftsai*s,  des  faktischen  Begrründei-s  des  Kaiserthums,  tief  in 
der  Hölle  stecken,  wenn  ihn  nicht  schon  als  Selbstmöi*der 
die  Verdammung  träfe.  Beide  Meinungen  berufen  sich  auf 
scheinbar  richtige  Voraussetzungen.  Cato  hat  jedoch  den 
Cäsar  nicht  verrathen,  und  das  ist  ein  starker  Untei^rhied, 
er  war  aber  allerdings  sein  Gegner;  dass  Dante  ihn  nun 
gleichwohl  diess  nicht  entgelten  lässt,  beweist,  dass  er  kein 
Fanatiker  war,  erklärt  aber  weiter  noch  nichts.  Das  christ- 
liche Moralgcsetz  verdammte  den  Selbstmord  ja  auf  das 
entschiedenste,  und  schon  Augustinus  hat  die  That  Cato's 
streng  beurtheilt  und  sie  auf  den  Stolz  desselben  zurück- 
geführt, während  die  Römer,  die  den  Selbstmord  überhaupt 
als  kein  Verbrechen  ansahen,  sie  gepriesen  hatten  *j.  Wie 
kommt  also  Cato  zu  dieser  Auszeichnung,  die  Dante's  Re- 
ligion und  Politik  in  gleichem  Grade  zu  widersprechen 
scheint?    Cato  erfi-eute  sich  bekanntlich  schon  im  Alterthuni 


1)  S.  Aupttsthius ,  De  civitate  Hei  I,  18.    Cicero 
Tacitus.  Kist.  U,  49.    Run,  Rom.  Strafrecht,  8.  883. 


De  ftne.  III.  28. 
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nahezu  allgemeiner  AnerkennuDg,  auch  von  Seiteo  sein 
politischen  Gegner.  Cicero  wie  Sallust,  Horaz  and  Angost 
stimmen  darin  überein,  Ton  Lnean,  der  immer  wieder  rt 
mend  ,auf  ihn  zurttckkommt  und  dessen  Stimme  fbr  Du 
bekanntlich  von  Gewicht  war,  gar  nicht  zu  reden.  Entsehi 
dend  für  den  Cultus,  mit  dem  er  Gato  umgiebt,  war  ab 
ohne  Zweifel  die  Autorität  Virgils.  In  der  Beschreibung  i 
Unterwelt  in  der  Aeneis  tritt  Gato  als  eine  Art  Richter  auf 
und  dieser  Umstand  war  schon  genug,  aus  ihm  etwas  Aus» 
ordentliches  zu  machen.  Gato  war  einst  in  der  HöUe,  wiu 
von  Christus  mit  erlöst  und  kommt  später  in  den  Himu 
so  sapit  Dante-).  Er  steht  hier  als  HQter  des  Fegefeo 
berßes,  als  Kepräsentant  der  wahren  Freiheit,  die  der  Meni 
durch  die  Sünde  verliert  und  die  er  nur  durch  Reue  i 
Busse  wieder  erlangen  kann,  die  die  ersten  Menschen  ' 
dem  Falle  in  eminenter  Weise  besassen»),  die  in  einer  i 
gehinderten  Ausübung  der  vier  Cardinaltugenden  beste 
Wie  Cato  sein  Leben  der  Freiheit  opferte*),  so  gilt  es  hi 
mit  Hintansetzung  aller  andern  Dinge  der  Freiheit  < 
Cieistes  nachzustreben,  und  er  ist  also  in  Dante 's  Sinne  i 
geeignetste  allegorische  Wächter  des  Berges.  Vei-schiedi 
Stellen  <ler  Monarchie  und  des  Gastmahls  werfen  Streiflich 
auf  diese  Auflassung  (^ato's.  In  der  Monarchie  spricht 
von  Cato,  „der,  um  die  Welt  zur  Kreiheitsliebe  zu  entfla 
men .  den  liohen  Wertli  der  Freiheit  darstellte ,  indem 
liel)ei'  das  Leben  verlassen,  als  ohne  Freiheit  lilnjarer  in  il 
bleiben  wollte '')."     Anderswo    ruft   er   aus:     „O    hochsei; 

It  Aeneis  VI: 

^äecretoi><iuc  pios  his  dantem  jura  Catonem.** 
2)  Turgat.  I,  75. 
;j)  Ibid.  I,  2:i. 
i)  Ibid.  I,  71-74. 
5)  Monarchia,  Hb.  II. 


Brust  des  Cato,  wer  wird  so  vennessen  sein,  von  dir  zu 
sprechen?  Fürwahr  auf  eine  fjrössere  Art  kann  man  nicht 
von  dir  sprechen  als  schweifien,  statt  wenig  zu  sagen  *)." 
Schon  diese  Aeusserung  liängt  mit  Dante's  Betrachtungs- 
weise der  römischen  Geschichte  zusammen.  Cato  ist  ihm 
eines  der  ausgezeichnetsten  Werkzeuge,  mit  welchen  die 
göttliche  Vorsehung  im  römischen  Reiche  schaltete  und  er 
stellt  ihn  in  eine  Reihe  mit  Fabricius,  Rcgulus  u.  s.  w. «). 
Er  hebt  es  hervor,  dass  Cato  geglaubt  habe,  nicht  für  sich, 
sondei-n  för  das  Vaterland  und  für  die  ganze  Welt  geboren 
zu  sein*).  Er  sieht  den  persönlichen,  den  Tugendadel  in 
Cato  durch  alle  vier  Lebensalter  hindurch  lebendig*),  d.  h. 
er  sieht  in  ihm  den  vollendeten  Menschen.  Es  wird  ihm 
daher  nicht  schwer,  bei  einer  seiner  Allegorieen  die  Rück- 
kehr der  Seele  zu  Gott  unter  dem  Bilde  der  Rückkehr  der 
^farcia  zu  Cato  darzustellen:  „Und  welcher  irdische  Mensch.** 
fragt  er,  „war  «llrdiger  Gott  zu  bezeichnen  als  Cato?  Ge- 
wiss keiner*)."  Dazu  muss  man  noch  den  Stoitismus  Cato's 
halten,  den  der  Dichter  sehr  wohl  kannte,  d.  h.  das  leiden- 
schaftslose Leben  in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit "),  und  man 
hat  alle  Züge  beisammen,  die  den  dunklen  Ginind.  auf  dem 
sich  die  Gestalt  desselben  emporhebt,  zu  beleuchten  ver- 
mögen. Ein  Akt  der  poetischen  Willkür  mag  diese  Aus- 
zeichnung eines  der  letzten  Römer  immerhin  ei-scheinen,  aber 
es  fehlt  nicht  an  Hilfsmitteln,  sie  zu  erklftren  und  den 
scheinbar  darin  liegenden  Widerspruch  zu  lösen.    Cato  und 


1)  Convito  IV,  5. 

2)  Ibid. 

3'  Ibid.  c  27. 

4)  Ibid.  c.  2B. 

5)  Ibid. 

6)  Ibid.  c.  e. 


ihrer  Säumigkeit  geM!hiedeD.    Die  im   Kircbenbaime  wmn, 
weilen  im  Vorpurgat4)nimi  dreissigma]    längere  Zeit»  ak  dl 
Dauer  ihres  Bannes  umfasste  ^).   Wer  aas  TiiL^eit  ^  Bn» 
bis  zur  Todesstunde  verschob,  moss  so  lange  harren,  ab  m 
gezögert  hat').    Wer  sie  bis  nun  gewaltsamen   Ende  nr 
schob,  so  lange  als  er  gelebt  hat ').     Wer  sie  wegen  SUit^ 
geschäften  verzögeile,  hanl  zwei  Lebenslangen  hindttrek^ 
Die  Strafe  der  Säumigen  ist  also  eine  rein  geistige  and  b^ 
steht  in  der  Verzögerung  des  Anblickes  Gottes  ^).    In  ditta 
Bestimmungen  bewegt  sich  der  Dichter  wiederum  mit  f^ 
liger  Freiheit  so  put  als  in  der  Feststellung  der  Busseiftr 
die  Bieben  KapitalsQoden.     pie  Art  der    Bossen  hatte  & 
Kirche  eben  so  wenig  dictatorisch    festgesetzt,   als  die  An 
der  Strafen  in  der  Hölle  oder  jene  vier  KatQgorieen  der  Sin- 
migen.    Was  nun  die  sieben  Bussarten  betrifft,  so  mnas  ma 
unterscheiden  in  solche,  die  der  Sünde    homogen  sind,  mi 
in  solche,  die  sich  im  G^^ntheil  bewegen    oder  beides  ts 
sich  vereinigen.     Die  Stolzen  sind  zu  Boden  gekrümmt  unUr 
Felsblöcken  wie  Karyatiden;  den  Neidischen  sind  die  Aom 
mit  Eisendraht    verschlossen,    um   ihnen    den    Gennss  ta 
Lichtes  zu  nehmen,  das  sie  auf  Erden   Niemand   t 
ten;  sie  sitzen  alle  iriedlich  bei   einander   und  sUktxen 
gegenseitig    mit  den    Schultern.      Die  Zomigren    sitzen  n 
finsterem,  hässlichem  Rauche,  der  alles  um  sie  verdunkelt 
und  sind  voller  Eintracht  unter  einander.     Die  Trägen  laute 
eifrig.    Die  Geizigen  liegen  mit  dem  Gesiciite   am  Boden; 
die  Schlemmer  sind  mager  and  eingefallen   und    leiden  an 


1)  Purgat  in,  im. 

2)  Ibid  IV.  130. 

3)  Ibid.  V 
4i  Ibid.  VU. 
ö)  Ibid.  V,  56. 
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HuDger  und  DuTSt;  die  Unkeuschen  brennen  in  unaussprech- 
lich heissei*  und  versengender  GUith  <).  Ist  eine  Seele  völlig 
gereinigt,  dann  erkracht  der  Berg  und  es  erschallt  ein  lautes: 
„Khre  sei  Gott  in  der  Höhe*)!"   -- 

In  der  Ausmalung  des  Paradieses  dagegen  bekommt  und 
nimmt  der  Dichter  wieder  die  volle  Freiheit  gerade  für  die 
Punkte  zuiUck,  in  welchen  er  beim  Purgatorium  gebunden 
war.  Wir  treffen  hier  wieder  neun  Kreise,  wie  in  den  beiden 
vorausgehenden  Reichen,  die  neun  beweglichen  Himmel,  aber 
ausser  ihnen  rfas  Kmpyreum,  wodurch  scheinbar  jene  üeber- 
einstimniung  aufgehoben  wird.  Das  Empyreum  umfasst  aber 
im  Grunde  alle  Seligen,  die  in  den  Ki*eisen  ?.ur  Anschauung 
gebracht  werden,  und  folglich  ist  der  Widerspruch  nur  ein 
scheinbarer.  Die  Vertheilüiig  der  Seligen  in  die  Sternen- 
welt wird  vom  Dichter  nur  gebraucht,  um  dem  blöden  Auge 
die  verschiedenen  Grade  der  Seligkeit  zu  versiniilichen  '*), 
aber  gewiss  auch,  um  ftlr  eine  epische  anschauliche  Ent- 
wickelung  Raum  zu  gewinnen.  Wenn  diess  daher  nichts 
als  ein  poetischer  Kunstgnff  ist,  so  lii,sst  sich  wenigstens 
nicht  liiugnen,  dass  er  eben  so  glücklich  als  neu  ist.  In 
gleicher  Weise  selbständig  erscheint  die  Verlheilung  der 
Seligen  in  die  verscliiedenen  Sterne  und  überall  waltet  Ab- 
sicht, überall  ein  System  vor.  Auch  die  vulpjtren  Beschrei- 
bungen des  Paradieses  reden  von  sieben  Himmeln,  denken 
aber  dabei  nur  an  die  verschiedenen  Grade  der  Seligkeit^ 
zu  einer  systematischen  Disposition,  zu  einer  fassbaren  An- 
schaulichkeit bringen  sie  es  nicht ;  und  auch  die  Mystik  und 
Scholastik  haben  sich  begnügt,  im  allgemeinen  die  Verschie- 
denheit der  Seligkeit  anzudeuten.     Zwar  auch  jene  vul- 

1)  Purgat.  X,  XIII.  XVI,  XVII,  XIX,  XXII.  XXV. 

2)  Ibid.  XXI,  5ä.    XX,  136. 

3)  Parad.  IV. 


stehenden  Gedankens*)*  Dagegen  tritt  die  grosse  er^ndeiAe 
und  gestaltende  Kraft  des  Dichters  bei  der  SchildennifE  te 
Zustandes,  der  Erscheinung,  der  Eigenthümlichkeiten  te 
Seligen  im  höchsten  Glänze  und  Reichthum  auf;  seine  Gibt 
der  Idealisirung  bewährt  sich  hier  in  ihrem  Tollen  Dmliaffe 
und  er  tritt  den  beliebten  groben  Vorstellungen  von  da 
Freuden  des  Himmels  mit  KntschJedenheit  und  Erlblfi  «fr 
gegen  ^, 

Fassen  wir  die  angestellten  Untersuchungen  Qber  Dflote'i 
Darstellung  der  übersinnlichen  Welt,  seine  Behandlung  dff 
christlichen  Mythologie  noch  einmal  kurz  in 's  Auge,  so  drin^ 
sich  uns  vor  allem  eine  wichtige  Wahrnehmung  auf:  inr 
meinen  die  ästhetische  Gestaltung,  in    welcher   er   uns  <ii^ 
selben  vorführt    In  diese  Thatsache  setzen  wir  einen  gross« 
Voi-zug,   den  sein  Gedicht  vor  allen   tlbrigen  ähnlichen  Ver- 
suchen voraus  hat.     Was  uns  zu  der   griechischen   M>1ho- 
logie  mit  immer  gleicher  Befriedigung   zurückführt,  das  ist 
die   ästhetische  Vollendung,  in  welcher    der  feine  Sinn  der 
Griechen  sich  seine  Götter,  seinen  Olymp  u.  a,   w.  peschaffco 
hat.    Die  vulgare   christliche  Mythologie    hAt  zwar   manch« 
einzelne  Ästhetische  Gestalt  geschaiTen,  im  aÜgemeineo  aber 
gerne  einer  unschönen  und  verzerrten  Auffassung  gehuldigt 
Diesem  Gebrechen  tritt  die  Göttliche  Komödie  mit  glänieih 
dem  Erfolg  entgegen,  und  wer  darauf  ausgeht,  die  poetischen 
Verdienste  des  Gedichtes  zu  würdigen,  müsste  besonders  an 
diesem  Punkte  ankntlpfen. 


1)  S.   Hugo  ron   St.    Vi^or.     Eradit.   TheoL   de    sacrameDlo   Mf»r 
Üb.  U,  pars  18,  cap-  20,  histit  mon.  De  azüma,  m,  15, 
TOD  Philtüethat  jui  den  betreffenden  Stellen. 

2)  Panid.  IV,  40. 
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5. 

Die  Wandernii^.    Vlrgll.    Statins.    Das  irdische  Para- 
dieB.    Beatrice.    Das  mystisclie  Prluzlp. 

Als  ein  zwar  Verirrten  Gefallener,  aber  doch  zur  rechten 
Stunde  Begnadeter  und  Geietteter  steht  Dante  der  Hölle 
gegenüber.  Ks  gab  keinen  andern  Weg  zu  seiner  Rettung 
mehr,  als  ihm  die  ewigen  Gerichte  zu  zeigen  ^) ;  er  muss  das 
Böse  in  seiner  ganzen  Nacktheit  und  in  seinen  entsetzlichen 
Folgen  erblicken,  um  mit  F.ntschlossenheit  un<l  Ausdauer  die 
rettende  Hand  zu  ergreifen.  Die  Haltung,  die  der  Dichter 
in  der  Holle  einhält,  ist  daher  eine  mehr  passive  als  active^ 
eine  mehr  beti*achtoude  and  geleitete,  als  sich  seihst  bestim- 
mende *),  aber  nicht  so,  dass  seine  Individualität  zujn 
Schweigen  gebracht  würde.  Er  verleugnet  den  Menschen 
nie,  angesichts  all'  des  Grässlichen,  das  um  ihn  auftritt.  Er 
hat  Mitgefühl  mit  Sündern  der  ersten  sieben  Kreise,  auch 
mit  solchen,  die  ihm  nicht  persÖnhch  nahe  gestanden  waren; 
mit  Franzesca  von  Riinini  so  gul  als  mit  Farinata  und 
Petrus  von  Vinca,  mit  Bnmetto  Latini  nicht  minder  als  mit 
Aklobrandi  Rustici  und  Guidoguerra,  obwohl  sie  alle  im  Zorn 
Gottes  stehen^).  Man  mnss  das  wohl  beachten:  persönliche 
Beziehungen  oder  Achtung  und  Verwandtschaft  der  politischen 
Gesinnungen  i*ufen  seine  Theilnahme  hervor.  Die  Zornigen 
allein,  oder  doch  einer  davon,  verföUt  seinem  Witlei-willen 
und  enegt  seine  Freude  an  der  Strafe*).    Anders  wird  das 

1)  Purgiit.  I,  59.    XXX,  136. 

2)  Inf.  XU.  21 : 

„Ma  vienst  per  reder  le  vostre  pene." 

3)  Inf.  V,  116.  Xin,  84.   XV,  79.  XVI,  52. 

4)  Ibid.  VUI,  87. 


W*K«1<,  Daal«^  Ubm  nod  Wark«^    3.  Aufl. 
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Verhältniss.  als  Dante  den  Achten  Kreis,  den  EniG  der  B^ 
trQger  betritt.    Hier  erstirbt  sein  Mitleid,  seine  Theiliuhme, 
es  sind  die  Sonden,  wekhe  seiner  Natur  am  meisten  wida- 
sprechen,  die  sein  Rechtsgefühl  am  tiefeten  rerletzen ').   Ei 
wendet  alle  seine  Kunst  auf^   um  ihre  Qaalen  za.  Schilden, 
und  verhehlt  seine  Abneigung  gegen  dieselben  nicht    Ww 
er  in  den  vorausgehenden  Kreisen  mehr  zaghaft  und  zurOd- 
haltend,   so  wird   er  nun  immer  begieriger,   die  Sfinder  n 
sehen  und  zu  sprechen  und  drängt  sich  vor,  wahrend  er  sck 
früher  drängen  Hess.    Besonders  laut  lässt  er  seine  Animos- 
tät  gegen  die  Simonisten  werden*):  mit  sichtbarem  Behagen 
beschreibt  er  den  Zustand  der  Bestechlichen,  und  verschmibt 
es  nicht,  auf  komische  Wirkungen  auszugehen*);  er  wird 
sogar  ein  Freund  der  Schlangen,  weil  sie  den  trotzigen  Eir- 
chenräuber  quälen*).    Noch  gereizter  erscheint  er  den  Ver- 
räthem  gegenüber.   Er  geht  so  weit^  scherzhafte  Ausdrücke, 
trotz  der  furchtbareo  Umgebung,  zu  gebrauchen;  um  emen 
solchen  Verdammten  zum  Sprechen  zu  bewegen    wendet  er 
eine  List  an  und  verspricht  ihm,  die  Schande  seines  Feindes 


1;  Eine  einzige  Ausnahme,  einem  ungeiftcbten  Blutsfreunde  KeseD- 
über,  giebt  der  29.  Ges.  Vers  12. 

2)  Inf.  XIX,  I: 

0  Simon  mago,  o  miseri  seguad. 
Che  le  cose  di  Dio,  che  di  bontate, 
I>eono  esser  spose,  voi  rapaci 

Per  oro  e  per  argento,  adulterate; 

Or  convien  che  per  voi  suoni  la  tromba, 

Peroche  nella  terza  botgia  State. 
;j>  Inf.  XXII,  U><. 
4)  Inf.  XXV,  4 

„I>a  indi  in  qua  mi  für  le  serpi  amiche." 
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in  der  Oberwelt  zu  eraeuem  ^) :  ei*  wird  sogar  zum  Schelm 
an  einem  andem,  indem  er  ein  Versprechen  nicht  erfüllt, 
das  er  gemacht  hatte,  um  dessen  Schweigen  zu  brechen^. 
So  wird  uns  durch  diesen  Umstand  eine  neue  Bestätigung 
für  unsere  Erklärung  des  Prinzips  des  die  Hölle  beherr- 
schenden Strafrechts  zu  Theil.  ~ 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  Virgil  in  der  Hölle  benimmt 
und  ob  seine  Haltung  im  Einzelnen  der  von  uns  früher  all- 
gemein gegebenen  Erkläiiing  seiner  Rolle  entspricht ')  ? 
Virgil  weiss  in  der  Hölle  überall  Bescheid,  er  kennt  das 
gegenwärtige  und  das  zukünftige  Schicksal  der  Verdammten, 
er  hat  einen  durchgehenden  Abscheu  vor  allen  Sünden,  er 
predigt  Moral  ^),  er  erklärt  die  Eintheilung  der  Hölle,  die 
Kategorieen  der  Sünden  nach  Aiißtoteles,  die  Teufel  können 
ihm  nichts  anhaben,  denn  er  ist  kein  Geist  des  Frevels^); 
und  was  man  nicht  vergessen  darf,  seine  frühere  unbewusste 
Ahnung  des  kommenden  Erlösers  ist  nun  zu  einem  klaren 

1)  Inf.  XXXII,  133: 

0  tu  che  moBtri  per  b\  bestial  segno 

Odio  sopra  colui  cui  ta  ti  mangi, 

Dimmi  il  perchfe,  diss*  io,  per  tal  convegno, 
Che  se  tu  a  ragion  di  lui  ti  piangi, 

Sappiendo  che  voi  siste,  e  la  soa  pecca, 

Nel  mondo  suso  io  te  ne  cangi, 
Se  quella  con  ch'io  parlo  non  si  secca. 

2)  Inf.  XXXUI,  149: 

„Aprimi  gli  occhj:  ed  io  non  gliele  aperai, 
K  cortesia  fti  lai  esser  rillano." 

3)  Vgl.  Ruth,  Studien,  S.  203  flgde! 

4)  Inf.  VII,  70: 

£  quegli  a  me:  0  creature  sciocche, 
Quanta  ignoranza  6  quella  che  vi  offende  1 
Or  vo'  che  tu  mia  sentenza  ne  imbocche;  etc. 

5)  Inf.  XII. 
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Bewusfitsein  der  eingetretenen  ErfUlang  geworden:  er  eifcflul 
ja  Beatrice  in  ihrer  allegorischen   Bedeutung  >) :  er  beziebt 
sich  oft  auf  den  Willen  Gottes,   dessen  Xunen  er  zvir  iK 
ausspricht,   sondern  nur  stets  umscbreibC  veO  derselbe  ftr 
den  Sit2  des  Bösen  zu  heilig  ist     Was  die  Hindernisse  l«- 
triiTt.  die  er  auf  der  Wandening  za  besiegen  hat  so  redt 
er  mit  seiner  eigenen  Kraft  flberall  in  dem  eisten  grossa 
Kreise  aus.  wo  nur  Dämonen  wie  Charon.  Cerfoeros.  RotE 
und  PhleLias  zu  beschwichtigen  sind.      Bei  der  Wache  auf 
dem  Thore  der  Höllenstadt  ist   aber   seine    Kraft  nicht  ge- 
nügend.    Die  drei   Furien  und  die  bösen    Engel  wcrtlen  dei 
lebenden  Dante  nicht  einlassen,  es  mnss  ein  Engel  Tom  Hiot- 
mel    niedersteigen   und   den    beiden    Wanderern    den  Weg 
bahnen-.    Jene   Hullenstadt    umschliesst    die    Sttnden.  die 
nicht  aus  der  Schwäche    der   menschlichen    Natur,    sonden 
aus  der  Ueberhebung  des  Geistes,  aus  dem   Missbranch  der 
geisticen  Anlagen  stammen,   gegen  welchen  die  blosse  Ver- 
nunft  rihnmächtig  i>t^'.     Daraus   hat   man    folgern    woUeu. 
Virjil  iedeuie   überhaupt   die   Vernunft,    weil  er  hier  einer 
hi'heren   L'i«ttlioht?n   Mai'ht   >o  entschieden  fresrenübergesieDi 
ist.     Die<e  .\uslet:unj   wider>inicht   nun  der  unseren  durch- 
aus  nirht.     Aut'li    'Air   halten    Virgil   für    das    Svmbol    der 
lnH'hsten  Pntenz  der  N'omunft,  deren  Kennzeichen  aber  eben 

1    Inf.  xii.  :■?; 

'.»  »ionr.a  di  virt;.  so'.a  per  lui 
L'uniir.A  spocio  ecoede  ogni  ^:ont«nto 
l»a  q;ifl  «li»!.  che  h.i  minor  H  cerchi  sui:   etc. 
■J    Int.  VIII.  \I\. 

-  M.in  n.;;-s  »Üv  Ittriffenät-  Sicl'.o  nicht  *o  verstehen,  als  erkenn« 
Vinril  ji-ne  Sun-ien  nici.:;  »-r  i^:  nur  rieht  m^ichtig  genug,  die  Furitrn 
'uivl  dii'  l>^.^^en  Knirei  7iir  Urdr.'.in;:  i\i  weisen.  Sie  empören  sich  eecen 
die  lii'vh-t«'  moK?chI:tiiv  Kinsici.t:    Wt  ir'.-itlichen  müssen  sie  sich  fugen. 


die  Erkenntniss  der  von  Gott  vom  Anfang  an  vorausbe- 
stimmten  Weltordnung,  des  Kaiserthuras  ißt,  das  vor  dem 
Clnistenthuine  war,  und  nennen  ihn  dalier  lieber  das  Sym- 
bol der  politischen  Ordnung,  der  Selifrkeit  dieses  Lebens, 
weil  dieser  BeffritF  jenen,  aber  jener  nicht  diesen,  in  Dante's 
Sinne,  umschliesst.  Auf  diese  Weiße  ergiebt  es  sich  von 
selbst,  dass  Virgil  in  allen  Dingen  und  Fallen  auch  die 
menschliche  Einsicht  an  sich  und  im  gewohnlichen  Verstände 
vertritt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  aber,  dass  wir  vor 
allem  jene  Momente  in  Erinnerung  biingen,  die  den  poli- 
tischen Charakter  Virgils  !n*s  Licht  stellen.  Wir  deuten 
hiebei  zuerst  den  negativen  Zug  dieses  Verhältnisses  an. 
Dante,  haben  wir  gehört,  scheidet  die  Kirche  von  seinem 
Staate  in  möglichster  Schärfe.  Eben  so  verholt  sich  Virgil 
zu  den  Sünden,  die  mehr  das  Dogma  der  Kirche  als  des 
Staates  verletzen.  So  kümmert  er  sich,  um  das  eine  zu  er- 
wähnen, um  die  Ketzer  gar  nicht,  obwohl  unter  ihnen  ein 
Kaiser,  Friedlich  11.,  sich  befindet;  dagegen  bezeigt  er  für  den 
Epikuräer  Farinata  lebhafte  Theilnahme,  weil  dessen  Sfinde 
keine  spezifisch  christliche  ist,  und  der  Sünder  ein  Anhänger 
des  Kaiserthums  war.  Eine  positive,  vorwiegende  Haltung 
den  Interessen  des  Kaiserthums  gegenüber  nimmt  er  gleich 
im  Anfang  an.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  zwei  ersten 
Gesänge  haben  wir  uns  schon  früher  erkläil.  Im  Limbus 
nennt  er  Dante  unter  vielen  Seelen  fast  nur  solche,  die  sich 
um  die  Gründung  des  römischen  Reichs  und  des  Kaiser- 
thums verdient  gemacht  haben  *).  Er  beruft  sich  auf  seine 
vorausgegangene  Sendung  in  die  unteren  Kreise  der  Hölle, 
auf  eine  Beschwörung  der  Zaubeiin  Erichtho  hin,  um  einen 


1)  Inf.  IV,  118—126. 


Soldaten  des  Pompejus,  und  zwar  im  Interesse  des  kQofti^ 
Kaieerthums  hei-auf;cuholen :   Pompejas  war   der  G^er  Cl> 
sars  und  jener  Soldat  mu&ste  ja  den    Unter^gang  des  PoBh 
pejus  bezeugen  0.    Eben  so  bezeichnend  ist  es,  weno  er  in 
Kreise  der  bestechlichen  Beamten    von    den,  dieaeo  torg^ 
setzten  Dämonen  betrogen  wird  *).      Kben   so    wenig  ist  u 
zufällig,  dass  er  gerade  fiber  Dante's  Invektiven  gegen  die 
Simonie  und  die  sinionistischeu  P&pste,  die  ja  haapt^chßdi 
die  providentielle  politische  Ordnung   verrückt    und   unlar- 
wöhlt  haben,  eine  so  grosse  Freude   empfindet*),  und  du 
er  auf  der  anderen  Seite  wiederum  die  durch  Geiz  verursafhte 
Entartung  deä  Klerus  hervorhebt*):  um  den  Geiz  zu  befrie- 
digen,  mussten  sie  ja  zu   Mitteln  greifen,    durch  wddw 
jene  politische  Ordnung  beeinträchtigt   wurde.     In  gleicber 
Weise  betont  er  überall  die  Gerechtigkeit,  welche,   wie  wir 
wissen,  der  Grund  des  Kaiseithunis  ist.     Diese  Bemerkon- 
gen  mögen  für  unsere  GesamnitaufTaitsung  Virgils  als  Bel<^ 
dienen  '). 

Im  Pui-gatoiium  tritt  Dante  schon  mehr  Landehid  in 
den  Mittelpunkt  der  epischen  Dai*stellung.  In  der  H&Ue 
wurde  ihm  die  volle  Erkenntniss  des  Bösen,  der  Stknde  und 
der  Entschluss  der  Umkehr  uud  Beesei-ung.  EHe  ganze  Ent- 
wickelung  lehnt  sich  an  das  Dogma  der  Kirche  an  und 
schreitet  nach  ihren  Gebräuchen  vorwärts.  Des  Dichten; 
Individualität  tritt  viel  weiter  zurück,  als  in  dei-  Hölle    und 


1)  Inf.  IX,  22-29. 

2)  Ibid.  XXUI,  :M. 

3)  Ibid.  XIX,  43.  121. 

4)  Ibid.  VII,  41. 

5)  Ich  erwÄhne  hier  die  Schrift  von  Dr.  Jvh.  Jakob.-  Die  B^ealmur 
der  Fahrer  Dante's  in  der  Divina  Comödia,  Virgil,  Beatrix,  St,  Bernhard. 
Leiprig,  ]t<74,  ohne  mit  ihr  überall  Ub^einxustinuaeD. 
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WO  er  ja  einmal  sie  laut  werden  lässt,  da  geschieht  das  nicht 
im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  betreffenden  der 
Handlung,  sondern  nebenbei,  durch  eine  oft  sehr  unepische 
Unterbrechung  derselben,  was  jene  an  sich  unvergleichliche 
Ergiessung  seines  patiiotischen  Schmerzes  im  sechsten  Ge- 
sänge am  schlagendsten  beweisen  kann  0-  Mit  der  Selbst- 
demüthigung  beginnt  der  Akt  der  Läuterung,  der  letzte 
Nebel,  den  die  Beiührung  des  Bösen  um  seine  Äugen  ge- 
sammelt, wird  abgewaschen  und  nun  drängt  sein  freies  Be- 
wusstsein  ihn  selbst  zur  Sinnesänderung  und  Busse  hin*). 
Die  verlorene  Freiheit  des  Geistes  muss  ja  wieder  gewonnen 
werden.  Zuei'St  ist  er  im  Kreise  der  Säumigen  noch  säu- 
mig, auf  die  erhaltene  Rüge  Cato's  hin  ^)  macht  sich  der 
Ernst  seines  Willens  geltend;  sein  Sinn  erweitert  sich*)  und 
neugierig  lichtet  er  seine  Blicke  zur  Höhe  des  Reinigungs- 
beiges  empor.  Mit  dem  Weiterschreiten  wächst  seine  Kraft 
und  die  Enntkdung  weicht  immer  mehr  von  ihm.    Es  ist  die 

1)  Purgat  VI,  76. 


2)  Ibid. 

3)  Ibid. 


U,  118: 

Noi  andavaiD  tutti  fissi  ed  attenti 
Alle  sue  BOte,  ed  ecco  il  Teglio  onesto, 
Gridando:  Che  h  ciö,  spiriti  leati? 
Qual  cegligenza,  quale  stare  6  questo? 
Correte  al  monte  a  spogliarsi  lo  scoglio, 
Ch'esser  non  lascia  a  voi  Dio  maoifesta. 
Hier  muss  man  sich  erinnern,  was  Cato  bedeutet ,  nemlidi  den  festen 
Willen ,  der  Freiheit  des  Geistes  von   der  Stinde  jedes  Hinderniss  ans 
dem  Wege  zu  räumen,  kein  Opfer  um  den  Preis  ihrer  Gewinnung  zu 
scheuen. 

4)  Purgat  in,  12: 

La  mente  mia,  che  prima  era  risteetta, 
Lo  intento  rallargb,  si  come  vaga,  etc. 


I 


s<ao 


£Me  cattUcfa« 


nnvollendete  L  mkefar,  wie  die  Sdictesttk  es  nanatB»  dli  ii 
dem  Gang  darch  den  ersten  Kreis  ▼orniBlicbt  wird  Dk 
eigentliche  ßecbtfertigimg  luuui  flieh  aber  der  Meaacb  aeOM 
nicht  Keben,  dazu  urebört  die  EinwirkomK  der  Gnad«.  £» 
ihm  anter  dem  Bilde  eines  TranmeB  nsd  dmtrh  die  Sitte 
der  Lucia  zn  Theil  wird,  die  ihn  ohne  sein  Zuthxa  bis  a 
die  Schwelle  der  Pforte  des  eigentlichen  Par^tortams  trflgt  »i. 
An  der  Pforte  sitzt  der  Bussprie&ter  und  in  der  Unteriwnd- 
lung  mit  ihm  wird  symbolisch  das  ganze  kircfaliriie  S«krt- 
ment  der  Beichte  in  allen  Einzelnheiten  vori^efUrt,  wie  A 
Scholastik  es  aufs  genaueste  bestimmt  and  wissensdiaftiMk 
deducirt  hatte  *).  Nach  erhaltener  Ver^ireban^  beginnt  eni 
die  Läuterung,  die  Busse  und  auch  diese  wird  aDe^onsdl 
durch  den  Gang  durch  die  sieben  Kreise  und  durfli  ifie 
successive  Auslöschang  der  sieben  P's,  die  der  Bosspriealer 
ihm  auf  die  Stime  gezeichnet,  vorgeföhrt  ■).  Von  Kras  ct 
Kreis  fQhlt  sich  der  Dichter  leichter,  die  LäUst  des  SteiMtt 
wird  immer  p'Össer.  Nadi  dem  Durchmessen  eines  jedm 
Kreises  erscheint  ein  Engel  und  wischt  ein  P  aus>  und  jedes^ 
mal  ist  der  Engel  glänzender,  leuchtender.  Xaofa  jedem  der 
durchwanderten  Ki*ei&e  wird  dem  Dichter  eine  der  «dit  Se- 
ligkeiten zugerufen,  ganz  wie  Thomas  von  Aquin  sie  al* 
Stufen  angieht,  auf  welchen  der  Mensch  zur  höchsten  Selig- 
keit gelangu  Den  schwersten  Kampf  hat  der  Dichter  im 
letzten  Kreise  zu  bestehen,  im  Kreise  der  Unreinen^  den 
Kampf  mit  der  Glut  der  Sinnlichkeit,  und  nur  die  Zuspräche 
Virgils,  die  Erinnerung  an  Beatrice  giebt  ihm  Muth  und 
Ausdauer,  bis  auch  hier  der  Ruf  erschallt:  Se]ig,  die 
eines   reinen   Herzens   sind!     Auf  diese  Weise    ist  die  Los- 

l)  Purgit  IX.    8.  oben  S.  467,  Anm.  2  u.  3. 

2    Ibid.  IX,  76. 

3)  L>aiDit  sind  die  eieben  TodsOnden  gemeint  (Peceata). 


lösuDg  von  der  Sande  ausgedrückt  und  es  harrt  die  ver- 
sprochene Belohnung  der  höchsten  Seligkeit:  die  Anschauung 
Gottes. 

Eine  Eigenlhümliehkeit  der  künstlerisch -allegorischen 
VerHinnlichtin^r  der  Läuterung  aus  den  vielen  muss  hier  her- 
vorgeJioben  werden.  Die  einzelnen  Ki-eise  des  Pm*gatoriums 
haben  keine  lebendigen  Symbole  wie  die  Kreise  der  Hölle; 
der  Dichter  drückt  den  Inhalt  de!*selben  durch  Bilder  und 
Stimmen  aus.  Und  zwar  werden  durch  diese  Bilder  oder 
Stimmen  entweder  glänzende  Beispiele  der  Tugend,  die  der 
Gegensatz  der  gebüssten  Sünde  ist,  oder  abschreckende  Bei- 
spiele derselben  in's  Gedilchtniss  gerufen.  Das  ist  es  aber 
weniger,  worauf  wir  das  Augenmerk  lenken  wollen,  als  die 
Auswahl  jener  Beispiele  beider  Art.  Es  sind  in  der  Hegel 
drei  Beispiele,  manchmal  zwei,  einmal  mehrere*).  Hier  fällt 
nun  auf,  dass  der  Dichter  bei  den  Tugendbeispielen  ganz 
bestimmte  wiederkebrenile  Kategorieen  festhält.  Siebenmal 
wird  dii-*  Jungfrau  Maria  als  Muster  in  jeder  der  sieben 
Todäündeii  entgegengesetzten  Tugend  aufgeführt;  siebenmal 
eine  Ermahnung  zur  Tugend  oder  ein  Tugeudbeispiel  aus 
dem  alten  oder  neuen  Testamente;  siebenmal  ein  Tugend- 
beispiel aus  der  alten  Geschichte  der  Griechen  oder  der 
Römer.  Im  allgemeinen  ist  der  letztere  Umstand  nur  ein 
Ausfluss  der  bei  Dante  in  unbeschränkter  Weise  vorhandenen 
Verkettung  der  heidnischen  Entwickelung  mit  dem  Chiisten- 
thum  Aber  einzelne  jener  Beispiele  hängen  zugleich  aufs 
engste  mit  seinem  politischen  System  und  seiner  uns  be- 
kannten Betrachtungsweise  der  römischen  Geschichte  zusam- 


1)  Bei  den  ab&chreckeoden  Beiepielen  der  aTarizia,  des  Geizes,  der 
Gier,  Dennt  Dante  sieben,  weil  auch  die  Terschwendcr  darunter  begriffen 
■ind  und  seiner  sittlichen  Anschauung  zufolge,  wie  wir  schon  bemerkt 
haben,  diese:»  Laster  das  verbreite  täte  und  rerd  erblichste  ist^ 


sieht  0-  Daraus  darf  man  aber  nicht  etwa  fblKoni,  dus  Viipl  die 
Vernunft  heüeutet,  sondern  nur,  dass  diese  die  GrAiue  seiaer 
Einsicht  bildet.  Aus  eben  diesem  Grunde  reicht  die  Einsida 
Virgils  am  Ende  nicht  mehr  aus;  der  Wissensdurst  Daate^s 
wird  immer  grösser,  und  als  sie  daher  in  den  Kreis  d«r 
Geizigen  gelangen^  ei*scheint  der  Dichter  Statius,  um  die 
sich  immer  mehr  ei-weitemde  Lücke  auszufallen,  das  Be- 
darfhiss  höherer  Belehrung  zu  befriedigen.  Es  ist  ein  schöoer 
Gedanke  Dante's,  den  römischen  I>ichter  gerade  m  deo 
Momente  vorzuführen,  wo  dessen  Läuterung  vollbracht  ist 
Freilich  ist  Statius  hier  ebenso  put  zu  einer  mythiscbei 
Gestalt  umgewandelt  als  Virgil,  und  die  Auseinandersetzung, 
wie  er  zum  Christenthum  bekehrt  worden  sei.  wird  zu  einer 
fein  berechneten  Apotheose  des  Dichters  der  Bukolika  und 
der  Aeneis*);  Dante  aber  erhält  durch  Statius  einen  christ- 
lichen, eingeweihten  Begleiter.  Minder  zaudernd  schlagen 
sie  nun  ihren  Weg  ein,  weil  jene  edle  Seele  ihnen  bei^ 
pflichtet*).  Virgil  weist  den  vom  wachsenden  Wahrhest»- 
durste  getriebenen  Dante  imn  geradezu  an  Statius  *),  dagegen 
setzt  er  seine  Rolle  als  Fühi-er,  Wanier,  Tröster  bis  zar 
Schwelle  des  irdischen  Paradieses  fort  und  erst  hier  eman- 


ly  Pursat  XVIII,  46: 

£d  egli  a  me:  Qtianto  ragion  qui  rede 
Disti  po8S*  io;  da  icdi  to  t'aepettÄ 
Tore  k  Beatrice;  che  Opera  k  di  fede. 

2)  S.  oben  S.  465. 

3)  Purgat.  XXU,  125: 

E  prendemmo  la  via  con  men  sospetto, 
Per  r  assenür  di  qoeir  anima  degna 

4)  Ibid.  XXV,  28: 

Ma  perdiö  dentro  a  tuo  voler  t'  adage 
Ec«o  qui  8tazio:  ed  io  Ini  chiamo  e  prego 
Vhh  fia  or  sanator  delle  tue  piage. 


Virglls  Haltung  im  Purgatorium. 
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zipirt  er  den  ihm  von  Beatnce  anvertrauten  Schützling. 
Dante  hat  nun  die  durch  die  Sünde  verlorene  Freiheit  dee 
Geistes  wieder  eirunKen,  frei,  gerade  und  jjesund  ist  jetzt 
sein  Wille ')  und  nmss  ihn  zu  Gott  hinführen.  Das  sagt  ihm 
Virgil  in  seiner  Abschiedsrede.  Er  könne  ihn  nicht  mehr 
weiter  führen,  sie  seien  jetzt  an  dem  Orte  angelan^,  wo  er 
durch  sich  selbst  nichts  mehr  unterscheide;  Dante  möge  jetzt 
sein  Gefallen  zum  Führer  nehmen,  das  ihn  zu  Gott  führen 
wird  *),  und  Fehler  wftr's,  wenn  er  ihm  nicht  folgte ").  »Darum 
verleihe  ich  dir  über  dich  Krone  und  Mitra** ;  d.  h.  du 
biet  nun  dein  eigener  Kaiser  und  Papst*).  Dieser  letzte 
Vers  ist  das  letzte  wichtige  Zeugnis«»  auf  welches  wir  uns 
für  unsere  Autfassung  Virgils  berufen ;  ja,  das  Räthsel  des 
ganzen  Systems  Dante*s,  das  er  über  Kaiserthum  und  Papst- 
thum  sich  geschatfen,  liegt  in  diesen  einzigen  Vers  einge- 
schlossen, die  Idee  der  Göttlichen  Komödie  darin  angedeutet. 
Es  handelte  sich  auf  der  Wanderung  durch  Hölle  und  Fege- 
feuer, das  ist  doch  der  Sinn  der  Virgil  in  den  Mund  gelegten 
Worte,  darum,  dass  du  durch  die  Anschauung  der  GericJite 
Gottes,  durch  die  Krkenntniss  des  Bösen  und  durch  die 
Liiuterang  und  Loslüsung  von  der  Sünde  jenen  Zustand  für 
dich  selbst  erreichest,  welchen  die  Menschheit  nach  Gottes 
Willen  durcji  Kaiserthum  und  Papstthum  erreichen  soll.   Die 

1)  Pui^t  XXVII,  140: 
Libero,  dritto,  e  sano  6  tuo  arbitrio.  ' 

2)  Ibid.  läO: 
Tratto  f  bo  qui  con  ingegao  c  con  art« 

Lo  hio  piacere  om&i  prendi  per  duce: 
Faor  sc*  dell'  erte  rie,  fuor  se'  deU'  arte, 

3)  Ibid.  189: 
E  fallo  Tora  non  fare  a  sno  senno. 

4)  Ibid.  142: 
Percb*  io  te  sopra  le  corono  e  initrio. 


der  eiiangteD  üdscIiuM  ««g^ewiacht  wurde').  ScOit  £t' 
QaeUe  Eunoe,  die  die  Ehimenuip  an  die  vor  der 
ToUbrachlen  ^ten  Thateo  wieder  erweckt,  ist  eia  bmii, 
in  der  Theologie  vorhandener  Gedanke,  so  got  als  4a 
Dichter  fOr  dos  Bild  der  Lethe,  die  alles  be^eangeoe 
aus  dem  Gedächtniss  auälöscht,  das  zu  Gronde  htfmif] 
reale  Motiv  vorgezeichnel  fand.  Denn  erst  durdi  di 
VorgctBcn  der  Schuld  wird  die  volle  innere  Haraoaie  4r{ 
Aofflug  zu  Gott,  die  reife  Frucht  der  Contemplatioo, 
Anschauung  der  Lehren  und  Geheimnisse  der  Offeobuvf 
möglich  •). 

1)  Nftch  Thomas   roM    Atfttif  gie^i   e«  drei  Äxten   rowliiiwi  ii 
ante  bei  der  Taofe,  die  zweite  bei  der  Vcraeboag  der  TodiftAtei  ^ 
dritte  ist  die  Vergebimg  der  UnüchM  JSftiiJgp ,    sQoae   rBsottatv  |> 
•Uquem  ferventein  utuca  cfauitatts".    Das  vird  aa  mmiM  mdam  9hk 
Ar  DOMre  Zwecke  DOch  besser  erfcUrt;  die  Nadriasam^  der  Ibilcta 
Sünden  erfordert  ein  lebhaftes  Missfidlen  der  Scbnldigen  dina;  «piti 
cnni  aliqois  hoc  modo  fertnr  lecoodam  affectam  io  Dtta 
et  res  diTinas,  nt  quidqaid  sibi  occurreret,    qaod  enm  mb  hoc  ■«> 
retardaret,   dispUceret  ei  et  doleret  se  comisiBse,    etiaia   ai  acta  dtS» 
noD  oogitareL*     Und:    ^Nod  aatem  per  qvodlibet   jaailMliiiaB  mAv 
semper  totus  reatas  poenae;  quia  ne  qu  enet  totna  inmant  a  ptMtf* 
mortali,  aspersas  aqua  benedicta,  statim  evoiaret  eCc*     Qma»  DL 
84—116. 

2)  lo  Betreff  der  scbver  cn  deutenden  bachcimu^  der  Uatelda 
iPargat.  2^  40.  81.  92.  33,  119).  die  den  gel&atenen  Dante  dv  Bcafev 
entgegenfiihrt ,  Tgl.  den  Au&at2  toh  .Smftumni  tin  4.  Bd&  dea  t^ 
bucfaes  der  deotscheo  li&Dte-GeeeUschaft,  S.  410  figde^  and  wimMi  Ge» 
nentar  rar  Dirina  Comedia  (II,  S.  615  figde.:,  wo  ein  neo^  fTii  nniy 
Tersucb  gemacht  und  rogleicb  die  bezüeliche  Literatar  anljgjnftfclin  aai  dfe 
Tcrschiedenen  .Meinimgea  einer  Kntüt  ontenogea  werdea.  Utas  Stai 
steht  nun  unzweifelhaft  fest,  dass  die  ftlter«  Andc^img^  £e  ia  da 
Matelda  die  berOhmte  Freosdin  Papst  Gregor  TIL  erkesmea  woIUa,  Äk 
nicbi  weiter  halten  U&st.  .\uch  die  Ansicht,  das«  die  Matelda  aidt 
bloss  eioe  Allegorie,  sondern  zugleich  als  ein  reales  Wooqj^  das  grwft**^ 


Das  ist  aber  die  wunderbare  Combination  in  diesem 
Falle,  dass  die  letzte  Pönitenz  des  Dichters  zugleich  eine 
Aussöhnung  mit  Beatrice  in  ihrer  i*ea1en  und  idealen  Be- 
deutung ist.  Das  irdische  Paradies  wird  zur  Apotheose  der 
Geliebten  seiner  Juj;end.  die  Erfüllung  jenes  Vereprechens, 
das  er  am  Knde  des  Neuen  Lebens  abgegeben ').    Wie  hat 

KU  Dante  und  Befttrice  in  irgend  einer  Beziehung  gestanden  haben  niass. 
zQ  Grunde  Hegen  nm&s ,  zu  begreifen  ist,  kann  schwerlich  weiterhin  be- 
stritten werden,  .^artu^ziut  will  femorhin  die  reale  Seite  der  Beatrice 
in  der  dona  dello  schermo  des  Nenen  Lehens,  die  ideale,  allegorische 
in  ihrer  Bedeutung  als  R«(irUsentantin  des  geistlichen  Amtes,  der  priester- 
lichen Autorität  wiederfinden,  w&hrend  man  äie  früher  meist  als  das 
Symbol  des  handelnden  Lebens  (im  Oegensatze  zu  Beatrice,  dein  Symbol 
des  beschaulichen  Lehens)  verstanden  hat  Der  Fall  ist  schwer,  doch 
scheint  mir  Sa/rtiK^im  mit  der  ersten  Hftlfte  sebes  ErkliUiuigs Versuches 
einen  glücklichen  Griff  gethan  f.a  haben,  wenn  auch  ein  nnd  das  andere 
Bedenken  noch  übrig  bleibt;  weniger  liat  mich  (he  andere  Hftlfte  seiner 
Deutung,  die  allegorische  Bedeutung  der  Matelda  betreffend.  Überzeugt, 
wenn  auch  mehrere  der  vou  ihm  hcrvorgebobeueu  Züge  stimmen.  Das 
tertium  comparationis  in  dem  bez.  Theile  seiner  Beweisführung  scheint 
mir  nicht  evident  isenug  gestellt,  und  dass  eine  Dame  als  Sinnbild  der 
priesterUchen  Autorität  gew&hlt  wird,  kommt  mir,  auch  wenn  es  sich 
hier  um  eine  Urprihsentatioa  derselben  wuklich  handelt,  gar  zu  abnorm 
vor.  Ich  bin  daher  immer  noch  der  Meinung,  dass  die  allegorische 
Matelda  in  einer  correspondirenden  Bedeutung  zur  allegorischen  Beatrice 
stehe,  und  dass  sie  daher  besser  als  das  handelnde  Leben  gedeutet  wird. 
Hiezu  passen  die  vier  moralischen  Tugenden  nach  Dante's  eigener  Aeusse- 
rung  (8.  vorhin  S.  52t),  Anro.  3)  am  besten,  und  der  Ausdruck  soletta 
eignet  sich  dafür  wenigstens  nicht  schlechter  als  für  die  priesterUche 
Autorität,  das  priesterliche  Amt,  das,  soweit  ich  das  verstelle,  doch  wahr- 
lich nicht  iu  dür  Einsamkeit  seine  wahre  Wirksamkeit  entfaltet.  Doch  gebe 
ich  diese  meine  Meinung  in  keiner  Weise  als  eine  unfehlbare,  nnd  weiss 
recht  gut.  dass  meine  BewcisfUhmng  durchaus  keine  erschöpfende  ist. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  sie  in  die  Anmerkungen  verwiesen. 
l)  8.  oben  11.  2,  8.  114-116. 


Il«,  OibWS  Übt«  B»d  WfTk«.    8.  Avil. 
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es  Leute  sebeD  können,   die  in  der  Beatrice  der  GdtlBd» 
Komödie  nur  eine  eitle  AUetrorie  erkannten  und  einen  leb- 
losen Gedanken  ?    Schon  das  Neue  Leben  fobrt  gie  ab  B^ 
alilät   und    als   Symbol   der   vollen    Hingabe    au   GoU,  te 
Lehens  in  Gutt  vor.     Darum   wird    sie   dort    eine  Neun  K^ 
nanuL  „ein  Wunder,  dessen  Wui-zel  und  Urspraof!  alleio  die 
wunderbare  Dreieinigkeit   ist".    In   dieser    CombinatioD  er- 
scheint sie  in  der  GÖttlictien  Komödie,  als  verklärte  Geliebtt 
und  AlleiTorie  der  Seligkeit  des  ewigen  Lebeos,  wieder,  von 
Anfange  an,  wo  sie  zu   Vii-gil  in  die  Hölle  hinabsteigt  nn 
dem  verinten  Geliebten  einen  Retter  zu  schicken,  bis  hinauf 
zum  Empyreum  und  zu   dem  Augenblicke,  wo  sie  ihm  de« 
letzten  lächelnden  Blick  zusendet ')  und  for  den  daaerhafieu 
Erfolg  seiner  Rückkehr  zu  Gott  l)etend  die  Hunde  faltet ')> 
und  wo  er  sie  in  einer  Glorie  sieht,  deren  Anblick  alle  T«r- 
ausgebenden  Momente  ihrer  Herrlichkeit  übertrifft,   „von  deo 
Tage  an  gerechnet,  an  welchem  er  ihr   Angesicht  zuerst  in 
diesem   Leben  sah  ^)*'.     Ln   dieser  Festhaltung  der   ReaÜtit 
und  Ideahtät,  aus  welchen  die  Gestalt  der  Beatrice  in  dem 
Gedichte  gebildet  ist,  ruht  ein  unendlicher  Zauber,  der  sidi 
auf  die  bereits  zurückgelegten  Theile  der  Wanderung  rflck-l 
wärts  ergtesst  und  die  Geliebte  als  die  unsichtbare  lebendig«^ 

r  Parad.  XXXI,  91: 

('osi  orai;  e  qiielU  st  IodUd&, 

(.'ome  porea,  sorrise  e  rigaardoinim ; 

Poi  81  tomd  all'  eterna  fonuina. 
2)  Ibid.  XXXIII,  38: 

Yedi  Beatrice  con  qnanti  Beati 

Per  U  miei  pheghi  ü  chiudoo  le  mani, 
31  Ibid.  XXX,  28: 

Dal  priino  giorno  cbMo  vidi  il  sao  riso 

In  questa  Tita,  inaino  a  questa  vtsUi, 

Non  Ol*  1^  *1  seguire  al  mio  caatar  preciso. 


Das  irdische  Paradies 


Kraft  erscheinen  lösst,  die  den  Gefallenen  durch  die  Schi'ecken 
der  Uöllc  und  die  Bussen  des  Puigatonums  treibt^  deren 
Name  ihn  den  letzten  harten  Kampf  zwischen  seiner  sinn- 
lichen und  treistifren  Natur  siepi'eich  bestehen  Iftsst  auf  welche 
beiZweilehi  undFraju;en,  welche  Virpil  nicht  zu  lösen  im  Stunde 
ist,  wiederholt  verwiesen  wird.  Man  mag  von  der  AUe^'orie 
üherliaupt  sonst  denken,  wie  man  wiU,  in  diesem  Falle  wird 
selbst  der  sti'engste  Kunstrichter  sich  mit  ihr  versöhnen. 
Die  beiden  Gestalten,  die  reale  und  die  ideale,  ruhen  in  einan- 
der, aber  sie  ^^hen  nicht  in  einander  auf.  Ks  geholt  nicht 
viel  Phantasie  und  gar  keine  ^VillkUr  dazu,  beide  sich  ge- 
trennt und  doch  vereinigt  zu  denken.  Das  Symbol  ist  die 
feinere  Linie,  die  ein  und  derselbe  Künstler  erkennbar  in 
die  feine  gezeichnet  hat.  Wir  erkennen  in  dieser  Verl»in- 
dung  einen  der  griissten  Meistei-züge  der  Göttlichen  Komödie; 
man  muss  nur  nicht  vei-gessen,  dass  der  Dichter  keine  Kir- 
chenheilige^  keine  auch  für  einen  Dritten  giltige  AutoiitAt 
schaiTen,  sondern  allein  seine  Liebe  auf  dem  Gebiete  ver- 
herrlichen wollte,  wo  er  ihre  Macht  an  sich  selbst  so  wirk- 
sam erfahren  hatte.  Das  natürliche  und  künstlerische  dieser 
Gombination  hat  vielleicht  am  besten  Kaphael  begriffen,  der, 
wenn  mich  nicht  Alles  tauscht,  bei  seiner  bekannten  alle- 
gorischen Personification  der  Theologie  ohne  Zweifel  an  die 
Beatrice  Dante's  gedacht  hat. 

Die  Scene  des  irdischen  Paradieses  zeifällt  in  zwei 
Theile.  Der  erste,  rein  persönlicher  Natur,  behandelt  die 
Vollendung  der  Rechtfertigung  und  die  Aussöhnung  mit 
Beatrice;  der  zweite  trügt  den  univei'salen  Charakter  an 
sich  und  dient  den  politischen  und  refonnatorischen  Ten- 
denzen der  Göttlichen  Komödie.  Mau  kann  also  recht  gut 
diese  Scene  den  Knotenpunkt  des  Gedichtes  nennen,  weil  in 
ihr  die  beiden  Grund eleniente,   die  das  Ganze  durchdringen 
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und  tragen,  das  pers&nliche  und    das  allgemeine,  die  IMt 
und  die  Tendenz  unmittelbar  nach    einander  zur  Erscbö- 
nung  kommen.     Beide  Theile  aber   hängen  zosammen:  in   '■ 
ersten   wird  im   Geleite   der  reinen    göttlichen  Lehre  der 
Siegeszug  Christi,  die  Gründung   der  Kirche,   der  a]te  oid 
neue  Bund,  des  Menschen  Sohn  selbst  vorgefahrt;  Alles,  vis 
das  Auge  freundlich  erquickt  und  den  Geist  erhebt,  die  voUe 
Glorie  des  Himmels  umringt  den  Wa^en   der  Kirche,  uf 
welchem  Beatrice  zur  Vollendung  der  Umkehr  Dante's  zu  Gott 
gezogen  kommt'):  der  zweite  führt,   mit   offenbarer  Nadh 
ahmung  der  Johanneischen  Apokalypse,    die  Geschichte  der 
Kirche,  ihre  Verbindung  mit  dem   Kaisertham  und  des« 
Schwächung  und  Beraubung  durch  sie.  ihre  Entartung  und 
\'erweltlichung  in  rascher  Folge  wunderbarer  Gesichte  vor- 
über»):  und   Beatrice  ist  es,  die  sich  zur  Erklflrerin  dieser 
Erscheinungen  macht,  die  eine  ZQchtigung  der  Entartetea 
vorhersagt,  die  Dante  wiedeiholt  und  in  der  nachdrikcklicb- 
sten  Weise  den  Befehl  giebt  das  Geschaute  in  der  Welt  za 
offenbaren*,  ein   Befehl,  der  zugleich  ein     neuer  Bele«^  ftr 

1 !  Vgl.  den  Brief  D&nte*s  an  die  italienischen  Cardinale  i  Opp.  SC&- 
3.  i,  S,  *2ö0j:  Vos  equidem,  Ecclesiae  milittnös  relati  primi  preposä 
I'ili.  per  nLanifestam  orbitom  Crucidxi  curä.am  Sponsfte  reeere 
segligenies,  non  aliter  ouani  talscs  anriga  Phaeton  exorbiustis  et. 
luorurL  sequeniem  sregem  per  jalms  peregrinationis  hajus  illostnn 
interera:.  ipsum  uns  vobi&cum  ad  praecipitiam  traduxiätis.  N«c  ad  imi* 
:andara  recer.seo  vi^bis  exempla,  -^uum  dona.  con  rtiltus  ad  Spönne 
Tehioulam  habentis.  etc. 

2  Vgl.  .V  '-•--.-■'  .  Dac;e'ä  Vision  im  irdischen  Paradiese  ond  die 
biblische  Apokalypük. 

:^i  roryit.  XXXU.  l->: 

Per-'-  ic  pro  del  sioado  che  n:al  vi^e. 
A:  carro  tieni  or  eli  oochu  e  -iuel  che  vedi, 
Kitorcji;  ■  di  U.  n  cie  tu  5cr>e, 


den,  von  uns  aufgestellten  Grundgedanken  der  Göttlichen 
Komödie  ist  WAhrend  sie  im  Neuen  Leben  von  allen  Din- 
gen der  Welt,  von  Staat  und  Kirche  mit  Absicht  ferage- 
halten  wurde,  wird  Bie  ihnen  hier  und  das  ganze  himmlische 
Paradies  hindurch  unmittelbar  nahe  *?erückt.  Das  ist  die 
charakteristische  Veränderunt?,  welche  mit  ihr  vorgegangen 
ist  Die  passive  Rolle,  die  sie  in  dem  Jugendwerke  des 
Dichters  fast  bis  zum  Ende  spielt,  ist  nun  in  eine  aktive 
umgewandelt;  was  sie  dort  nur  in  der  Erscheinung  und 
Wirkung  auf  den  Dichter  war,  ist  sie  nun  ihrem  Wesen  nach, 
und  iliesem  Wesen  zufolge  wird  sie  zur  eifernden  Anklägerin 
des  Verderbuisses  in  Staat  und  Kirche,  das  ja  zum  grossen 
Theile  von  iler  Verkennung  und  den»  Missbrauch  ihrer  idealen 
Natur  berrlihrt.  — 

Nach  der  Eintauchung  iu  die  Lethe  ist  Dante  fähig, 
sich  zu  den  Stemen  aufzuschwingen,  d.  h.  sich  immer  mehr 
in  den  beseligenden  Zustand  der  Contemplatiou  der  göttlichen 
Lehre  und  der  höchsten  Geheimnisse  der  (^ßenbaiiing  zu 
vertiefen.  Virjiil  ist  bei  der  Entschleierung  Beatricens  ver- 
schwunden, diese  wird  nun  seine  Führerin,  die  Führerin  zu 
Gott,  zur  Anschauung  Gottes.  Die  epische  Entwickelung  im 
Paradiese  ist  eine  sehr  feingesponnene,  ein  dünner  goldner 
Faden  hält  die  Erscheinungen  und  dogmatischen  F^rläutc- 
rungen,  die  der  Reihe  nach  gegeben  werden,  oft  kaum  mehr 
fassbar,  zusammen.  Es  sind  eben  lauter  innere,  geistige 
Evolutionen,  um  deren  Versinnlichung  es  sich  handelt.  Die 
Entwickelung  selbst  bewegt  sich  wiederum  wie  im  Purga- 
torium   im  Geleise   scholastischer    Doktrinen,   die   endliche 

und  Purgat.  XXXIU,  52: 

Tu  nota;  e,  sl  come  da  me  son  porte 
Goal  queste  parole  segna  oi  rivi 
Del  viver  ch*  ^  uo  correro  alla  morte. 
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Anscliauung  der  dreieinigen  Gottheit  nach  ihren  Gesetm 
Der  Dichter  lerat  an  der  Hand  seiner  FDhrerin  zuent  du 
Gesetze  der  Bewegung  des  Weltalls  und  die  'Wirksankai 
der  Himmel sköi-per  nebst  der  Ursache  ihrer  VerschiedenWt 
kennen');  dann  erhillt  er  Belehrung  über  die  Situation  der 
Seligen  und  die  Natur  und  die  Verschiecienheit  ihrer  &d^ 
keit*).  Damit  hiingt  die  Theorie  von  dem  Wesen  und  den 
Werthe  des  freien  AVillens  zusammen,  welche  die  Bedingung do 
Verdienstes  und  der  himmliscben  Belohnungen  ist-*).  Auf  dies» 
Belehrungen  folgt  die  Geschichte  des  Falles  der  ersten  Mbü- 
sehen  und  der  Rettungsanstalten,  der  Gründung  des  TUich 
und  der  Erlösung*).  Jene  Sündhaftigkeit  der  menschlichen 
Natur  findet  in  der  Theorie  der  Erschaffun*r,  in  der  Eni- 
Wickelung  der  verschiedenen  Art  der  Hervorbringinig  det 
Geschöpfe  und  der  providentiellen  Feststellung  der  Ver- 
schiedenheit unter  den  Menschen  ihre  Erklärung  *).  An  diese 
ist  die  Besprechung  der  Gewinnung  des  Heiles  durch  den 
Menschen  und  der  Prädestination  geknüpft  0).  Die  Bedingung 
der  wahren  Seligkeit  sind  die  drei  christlichen  Tugenden. 
die  nun  erliiutert  werden ').  Hierauf  folgt  die  Lehre  von 
den  Kugeln^)  und  endlich  die  Anschauung  der  Di-eieinigkeit 
und  der  Incarnatiun  ^).  Beatrice  wird  von  Stern  zu  Sten 
glänzender,    Dante  wissbegieriger,  Beatrice    weiss   auf  alle 


1)  Parad.  I.  103.    U.  112. 

2)  Ibid.  III,  70.    IV,  28. 
8)  Ibid.  IV,  73.    V,  19. 
4)  Ibid.  VI. 

6)  Ibid.  VII.  124.    VUI.  96. 
G)  Ibid.  XIX.  40.    XX.  94. 
7^  Ibid.  XXIV-XXVll. 

8)  Ibid.  XXVUI.  XXIX. 

9)  Ibid.  XXXUl. 


XUI,  3«. 
XXI,  76. 
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seine  Fragen  zu  antworten,  wahrend  er  selbst  noch  öfters 
irrt;  von  Stern  zu  Stern  steigen  sie  leichter,  weil  er  in  der 
Erkenntniss  und  Vollkommenheit  wächst  Nach  der  Wande- 
ning  durch  die  sieben  Kreise  der  Planeten  wirft  er  einen 
Blick  auf  die  Erde,  und  sie  ei*scheint  ihm  so  winzig,  dass  er 
lächeln  muss  ob  ihres  geringen  Aussehens*);  es  ist  nicht 
zufällig,  dass  dieser  Abschied  von  der  Erde  gerade  nach  dem 
Durchlaufen  des  Kreises  des  Saturnus  genommen  wird,  — 
er  ist  ja  der  Stern,  der  die  Seligen  der  Contemplation,  der 
völligen  Abgezogenheit  von  der  Erde  zur  Erecheinung  bringt 
Schon  dieses  Abwenden  von  der  Erde  ist  eine  Vorbereitung 
zur  Anschauung  Gottes;  aber  eine  noch  wirksamere  Vor- 
bereitung folgt  Christus,  Maiia,  der  Engel  Gabriel  und  die 
Apostel  erscheinen,  jene  aber  nur  in  einer  leuchtenden  Htllle. 
Durch  diese  Anschauung  —  wie  im  Spiegel  —  geht  eine 
Verändeining  in  ihm  vor,  sein  Geist  dehnt  sich  plötzlich  aus, 
die  Erkenntnissfähigkeit  wächst,  er  ist  ein  neugeborener 
Mensch  ^).  Nun  ist  er  im  Stande,  vor  den  drei  allein  zurück- 
gebliebenen Aposteln  Petinis ,  Jakobus  und  Johannes  die 
Prüfung  in  drei  christlichen  Tugenden  zu  bestehen.  Nach 
bestandener  Prüfung  sieht  er  besser  als  zuvor;  die  Kraft, 
aber  auch  der  Durst  nach  Erkenntniss  ist  gestiegen,  Adam 

1)  Parad.  XXII,  133: 

Col  viso  ritomai  per  tutte  e  quante 
Le  sette  spere,  e  vidi  questo  globo 
Tal,  ch'io  sorrisi  del  suo  n\  sembiante. 

2)  Ibid.  XXIII,  40: 

Come  fuoco  di  nube  si  disserra 

Per  dilatarsi  sk,  che  non  vi  cape^ 

E  fuoi  di  sua  natura  in  giü  s'atterra; 
La  mente  mia  cos),  tra  quelle  dape 

Fatta  piü  grande,  di  sh  stessa  uscio, 

E,  che  si  fesse,  rimembrar  non  sape. 
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befriedigt  dieses,  and  nun  erklingt  ein  rauschendes  Hallelajt 
durch  die  Sphäre  des  Primam  mobile;  die  Sicherhdt  oad 
Wonne  der  Aussöhnung  mit  Gott  in  Glaube,  Hofifhang  und 
Liebe  ist  dadui-ch  ausgedrückt').  Dante  selber  «sieht  nm 
besser  als  zuvor"  ^) :  er  lernt  die  Lehre  von  den  Engeln  be- 
greifen und  tritt  endlich  in  das  Empyreum  ein,  in  wdcbem 
alle  Seligen  und  Engel  in  der  unmittelbaren  Nfthe  Gottes 
sich  wirklich  befinden.  Hier  ist  Gott  seinem  Wesen  nach; 
ihn  zu  erkennen,  die  Vereinigung  der  Seele  mit  ihm,  naeb 
dem  Prinzip  der  Mystik  und  der  Doktrin  der  Scholastik,  das 
Ziel  und  Wesen  der  Seligkeit.  Den  ganzen  Fall  hatte  die 
Scholastik  Schritt  ftlr  Schritt  bereits  festgestellt,  and  der 
Dichter  folgt  ihr  ohne  Widerstand,  beugt  seine  Phantasie 
vor  ihr  ^).  Er  erblickt  den  Hof  der  Seligen  zuerst  in  einem 
Bilde,  hernach  in  der  Wirklichkeit,  sobald  die  beseligende 
Vereinigung  duiTh  die  Einströmung  „des  Lichtes  der  Herrlich- 
keit" beginnt.  Der  Lichtstrom  wird  zur  weissen  Rose,  wie 
sich  die  Kunst  schon  vor  ihm  das  Empyreum  vorgestellt 
hatte.  His  zur  Krkenntuiss  der  allgemeinen  Form  <les  Para- 
dieses bleibt  Beatrice  Dante's  Begleiterin,  dann  ve'rlässt  sie 
ihn  und  niunnt  ihren  Sitz  oben  in  der  Rose  neben  Rachel 
ein;  an  ihrer  Stelle  übernimmt  der  h.  Bernhard  den  letzten 
Rest  der  Fülirmij:.  Beatricens  Amt  ist  zu  Eude,  sie  hat  ihn 
aus  der  Knechtschaft  in  die  Freiheit  iref^hrt  *) ;    sie  hat  das 

1)  Parad.  XXVIl.  7. 

2)  Il.id.  XXVI,  7;» 

Onde  me   cbe  dinanzi  vidi  ])oi. 
:i)  Thuiiifi-^  .1./"..  Suinma.     l'ar&  1  qu.  12.    Suppl.  1».  m  qy    90 
4)  l'arad.  XXXI,  <>: 

Tu  nriiai  di  »trvo  tratto  a  libertate 
Ter  tutte  quelK*  nc.  per  tutt'  i  modi, 
Che  di  cii>  farc  uvei  la  potestate. 
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gethan  als  die  vollendende  Gnade,  als  die  Lelirerin  des 
göttlichen  Wissens,  das  mit  dem  Glauben  eins  ist.  Nun  aber 
hat  das  Wissen  ein  Ende,  das  Schauen  beginnt,  und  aus 
diesem  Grunde  tritt  St.  Bernhard  ein^),  als  Pereonifikation 
der  Mystik,  deren  Ziel  ja  die  Anschauung  Gottes  oder  die 
Vereinigung  mit  Gott  ist;  aber  auch  als  ein  besonderer 
Freund  der  Jungfrau  Maria,  als  einer  der  Hauptbeförderer 
ihres  Kultus.  Ei-st  durch  die  Betrachtung  Maria's  wird  die 
höchste  Anschauung  möglich  *).  Daher  jenes  schöne  Gebet 
des  Heiligen  für  Dante  zu  ihr,  in  welches  Beatrice  und  alle 
Seligen  einstimmen  ä).  Und  nun  geht  das  letzte  Stadium, 
die  erkennende  Betrachtung  der  Dreieinigkeit  und  Inkarnation 
vor  sich,  all  sein  Wollen  und  Wünschen  darin  auf*).  — 

Es  versteht  sich,  dass  in  diesem  Theile  des  Gedichts 
die  Individualität  des  Dichters  fast  ganz  zurücktritt,  ange- 
sichts der  Umgebung,  in  der  er  sich  fortwährend  befindet. 
Aber  seine  Lieblingsgedanken  giebt  er  dai-um  nicht  auf;  je 
mehr  er  für  sich  sein  Urtheil  und  seinen  Zorneseifer  zurück- 
hält, desto  absichtlicher  und  umsichtiger  legt  er  ihn  anderen 
Pereönlichkeiten,  die  er  vorführt,  in  den  Mund,  und  es  kann 
kein  Zweifel  walten,  dass  ihm  die  Verwünschung  der  Feinde 
seiner  politischen  Weltordnung,  die  wiederholte  Begründung 
und  FarallelisiiTing  der  letzteren  mit  der  Erlösung  wenigstens 
eben  so  wann  am  Herzen  liegen,  als  die  Freuden  der  Seligen, 
das  Dogma  der  Kirche  und  was  sonst  noch  dieser  Art.    Bis 

1)  I'arad.  XXXII,  1: 

Äffetto  al  suo  piacer  quel  contempl&nte 
Libero  officio  di  dottore  assunse. 

2)  Ibid.  145. 

3)  Ibid.  XXXIIl,  1. 

4)  Man  vergleiche  Dante's  Theorie  über  das  beschauliche  und  thätige 
j-teben  im  Convito  IV,  22. 
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Es  moss  daher  auszeichnend  hei'vorgelioben  vrerden,  di» 
das  Gedicht  durch  diesen  kühnen  GedankeD,  den  Dante  bei 
der  BevÖlkeninp  der  übersinnlichen  Welten  zu  Grunde  le^ 
und  ki-aft  welchem  er  die  dazu  ausersehenen  Elemente  zm 
grosseren  Theile  der  jüngsten  Verttangenheit,  zum  kleioon 
sogar  der  Gegenwart  entnahm,  vor  allen  Qbiigen  Gedichtet 
sich  auszeichnet,  die  in  jenen  AVeiten  sich  bewegen,  und  dm 
wir  nur  in  den  aristophanischen  Komödien  etwas  iu  Mi&er 
Art  damit  verwandtes  besitzen.  — 

Ueberblicken  w^ir  die  namhaft  gemachten  Bewohner  d« 
drei  Reiche,  so  fallen  uns  vier  Kategoneen  in*s  Auge,  deren 
erste  den  universalen  Tendenzen  des  Dichters  unmittelbar,  der«i 
zweite,  ihnen  nur  mittelbar,  und  unmittelbar  seinem  Patno- 
tismus  entspricht:  die  dritte  bewegt  sich  speziell  uiu  Fbreni, 
die  vierte  um  beliebige  pereönliche  Beziehungen  und  Ver» 
hältnisse:  die  dritte  verhält  sich  aber  zur  eisten  wie  die 
zweite  und  selbst  die  vierte  steht,  wenn  auch  oft  schwerer 
erkennbar,  unter  denselben  Gesetzen.  Dadurch  ist  zugleidi 
die  Zeit,  in  welclier  alle  jene  Persönlichkeiten  lebten,  und  dk 
Nationalitat,  der  sie  angehörten,  bestimmt.  Die  Kamen  der 
ersten  Kategorie  gehören  verschiedenen  Ländern  unil  Völkern 
an,  die  Namen  der  zweiten  Italien,  die  der  dritten  Floreni, 
die  der  vieiten  reichen  auch  über  Italien  hinaus.  Die  dt-i 
ersten  sind  dergesammten  voi-ausgelienden  und  gleichzeitigen 
Geschichte  entnommen,  die  der  zweiten  und  dritten  reächen 
nicht  über  das  zwölfte  Jahrliundert  zurück,  die  der  vierten 
sind  der  Gegenwart  zugehörig.  Daraus  ergiebt  sich  schom 
dass.  Alles  zusammengerechnet,  die  Italiener  die  bei  weitem 
gröbste  Zald  stellen  müssen.  Es  lag  das  in  der  Natur  dar 
Sache:  auf  Italien  zunächst  war  es  ja  abgesehen,  an  dea 
Italienern  hatte  der  Dichter  die  Wirkung  der  Krankheit  gft» 
sehen  und  erfahren,  an  welcher,  seiner  Anschauung  gemifiL 
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die  gesaromte  Menschheit  litt,  und  nur  durch  die  Heilung 
Italiens  konnte  diese  selbst  wiederhei>:estellt  weiden. 

Betrachten  wir  nun  ilie  Bewolmer  der  Holle  zuerst. 
Gleich  die  erste  Pei-sonlichkeit,  die  uns  im  Räume  der  Lauen 
vorgeführt  wird,  der  Vorgänger  Papst  Bonifaz'  VIH.,  Papst 
Cölestin  V.  *),  ist  vennöge  des  Dichters  Ansicht  vom  Papst- 
thum  Ivier  genannt.  Cölestin  hatte  aus  Feigheit  der  päpst- 
lichen Wurde  entsagt,  dadurch  aber,  in  des  Dichtere  Sinne, 
wertu  aueh  nichts  absolut  Schleclites  begangen,  doch  viel 
Böses  zugelassen,  indem  er  Bonifoz  VIU.  Platz  machte. 
Die  Namen  des  Limbus  bftngen  mit  Dante's  Betrachtungs- 
weise des  Heidenthums  uud  besonders  der  römischen  Ge- 
schichte zusammen  -).  Der  Linibus  beherbergt  jene  Heiden, 
die  ausser  der  Unkenntniss  des  Christenthunis  keine  Schuld 
auf  sich  geladen  hatten,  welche  man  fromme  Heiden  oder 
NichtChristen  nannte.  Der  Dichter  nennt  darunter  zum 
Theil  sfilrlie,  die  durch  einen  tiefen  sittlichen  oder  wahrheits- 
durstcndcn  Geist  sich  auszeichneten,  wie  Plato,  Aristoteles, 
Demokrit,  Diogenes,  Anaxagoras,  Thaies,  Kmpedokles,  Hera- 
klit,  Zeno,  Orpheus,  Livius,  Cicero,  Seneca,  Plolomftus,  Hippo- 
krates,  Homer,  Horaz^  Ovid  und  Lucan,  also  gnechische  und 
römische  Gelehrte  und  Dichter;  zum  Theil  hebt  er  solche 
hervor,  deren  Auszeichnung  allein  in  ihrem  Verhältniss  zum 
römischen  Reich,  dessen  Begründung  und  Befestigung,  und 
zum  römischen  Kaiserthum  ruht'*).     So  die  Uroiutter  des 

I  Dlnf.  UI,  49: 

^^H  —  —  e  vioi  V  ornbra  di  colni, 

^^^  Che  fece  per  viltate  il  gran  rifiuto. 

f    [leb  weiss  /war,  dus  andere  die  mit  diesen  Zeilen  zu  deutende  I^eraAn- 

I     Uchkeit  anders  deuten,  habe  aber  bis  jetzt  keinen  Grund  gefunden,  der 

£    iltereu  Deutung  untreu  zu  werden.) 

I  2}  Inf.  IV. 

I  3)  De  Honarchia  Hb.  II.    S.  oben  ä  349  ägde. 


den  Anhänger  Frierlrich  IT. ,  Ezzelino  und  desseibeo  Duht. 
den  Räuber  Rinier  Pazso,  andererseits  die  Fände  da  ri» 
sehen  Reichs.  Attila,  P>Trhus  von  Epiros  and  Sextes  IN» 
pejus    hervor.      Unter    den  Selbstmördern    den   GkibtSän 
Peter  von  Vinea  und  einen  schwelgerischen  Weifen,  der  m 
Verzweiflung  den  Tod  gesucht  hatte  ■).     Die  beiden  n4m. 
Lotto  d^li  A?li  und  Jakoh  von  Padua,  tra^n  gewiss  kam 
Parteicharakter  an  sich.   Die  Gotteslästerer  reprtsenttrt  te 
mythische  Kapaneus  von  Theben;   die  Sünder  der  vasitto- 
liehen  Wollust  stellen  das  sittliche  Verderben  Qberlumpt  ^ 
es  sind  Geistliche  und  Laien.   Bninetto  Latioi  *),  der  Gn» 
matiker  Piiscianus,  der  Junst  Franz.  Ac-caisios,  d«r  fiiiM 
von  Florenz   Andrea  de'  Mozzi,   die  florentinischen   Wdfti 
Guido  Guerra,  Tegghiajo  Aldobrandini ,    Jakob  Rustid;  dK 
letzten  drei,   der  älteren  Generation  der   Weifen  an^sehldi. 
sollen  hier  gewiss  nicht  den  politischen,   sondern   nur  te 
sittlichen  Zwecken  des  Dichters  dienen ,    denn   er  bchaMUl 
sie  im  übrigen  mit  der  grössten  Theilnahme  und  Atisnidh 
Dung  und  drückt  seine  tiefe  Achtung  vor   ihnen  abisicItfU 
aus');  ihre  Sünde  hängt  ja  wieder  nicht  mit  der  PoUÜk  a- 
sammen.    Unter  den  Wucherei'n  wird  zueilst  ein  Weife,  dtfa 
ein  Ghlbelline   aus  Florenz  vorgeführt^),    beide    von  aU£B 
Adel ;     ausserdem    ein    dritter    Floventiser    und    etn   pair 
Paduaner,    die  besonders  im  Rufe  dieses    Lasters 
Unter  den  Kupplern  hebt  er  einen  welfi&chen   Bol 


1)  Int  Xni,  120. 

2)  Ibid.  XV,  30.    S.  oben  S.  fi4. 

3)  Ibid.  XVI,  b2 

Poi  cominciai:  Non  dispetto.  ma  doglU 
Ia  vostra  condizion  dentro  mi  tiase 
Tuto,  che  tardi  tuUa  si  dispogUa. 

4)  Ibid.  XVII,  60.  63. 
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hervor,  unter  den  VerfÜhrem  Jason,  unter  den  Schmeich- 
lern einen  gbihellinischen  Luccheseii.  Unter  den  Simonisten 
Nikolaus  in.^  Üonifaz  VIIl. ,  Clemens  V.  nebst  vielen  unge- 
nannten Vorgängen!;  in  dem  Laster  der  Simonie,  das  die 
Kirche  selbst  fiUher  so  streng  verdammt  liatte,  concentrirt 
sich  die  Entartung  der  dem  Dichter  gegenwärtigen  Kirche, 
in  diesem  Laster  ist  ihm  die  Verschuldung  des  Papstthums 
an  dem  untergrabenen  Kaiserthuni  verkörpert.  Unter  den 
Wahrsagern  werden  Amphiaraus,  Tiresias,  der  Etrurier  Aruns, 
die  Manto  und  Eui*ypiles,  beide  von  Virgil  erwilhnt,  Michael 
Skottus,  der  Astrolog  Fiiedrich  IL,  Guido  ßouatti  und  Asdente 
aus  Parma  notirt.  Die  Bestechlichen:  Bonturo  Bonturi  ist 
ein  Lucebese,  ein  Weife,  der  Lucca  an  die  pisanischen 
GlülteUiuea  verrietb;  die  übrigen  hier  genannten  sind  wohl 
keiner  Partei,  als  der  Partei  der  Sünder  Überhaupt  bei- 
zuzählen. Unter  den  Heuchlern  werden  Kaiphas  und  Hannas 
genannt,  <lie  unter  dem  erheuciielten  Deckniantel  des  Ke- 
ligionseifers  Christus  fUr  alle  aufeuopfem  riethen,  und  zwei 
bolognesische  Frati  Godenti,  welche  die  ghibellinische  Partei 
in  Florenz  des  eigenen  Vortheils  wegen  heucblerisdier 
Weise  der  weläschen  opfei-ten.  Unter  den  Dieben  Vanno 
Fucci,  ein  Schwarzer  aus  Pisloja.  der  Riese  Gacus  und  fünf 
Florentiner,  wovon  zwei  der  Partei  der  Schwarzen  und  zwei 
der  Partei  der  Weissen  zugezählt  werden  müssen.  Unter 
den  falschen  liathgebern  Ulysses,  Diomedes  und  Guido  von 
Montefeltro;  die  ersten  beiden  haben  sich  besonders  gegen 
Troja  versündigt.  Guido  hat  mit  seinem  falschen  Rath  dem 
Papst  Bonifaz  in  seinem ,  weltlichen  Zwecken  dienenden 
Kampfe  gegen  <lie  Colonna's  beigestanden.  Unter  den 
Friedensstörern:  Muhamexl  und  Ali,  die  sich  gegen  die  Ein- 
heit des  Chiistenthums  vergiengon;  Fra  Dolcino,  der  eine 
ähnliche  Schuld  auf  sich  lud;  Peter  von  Mediana,  der  Un- 


ftftU,  Dmta*«  UUn  und  Wfirkc^    3.  AoB.  35 
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frieden  zwischen  den  weifischen  H&usem  der  Polenta's  und 
Malatesta's  nährte;  Moska  Lambert!,   der  zu  der  Farteimg 
von  Florenz  das  Schlagwort  gab;  Bertram   von  Boniio,  da 
den  Sohn  Heinrich  11.  von  England   zur   Empönmg  ge^ 
seinen  Vater  trieb.    Unter  den  Ver&lscheni  PutiphiR  Fm 
und  Sinon  der  falsche  Grieche  0 ;  ein  Sanese,  GriffbliDo,  da 
Florentiner,  Capochio,  ohne  bekannten  Parteicharakter:  Hik 
Schicchi   als  Testaments vetialscher,    deni    weifischen  Haue 
der  Gavalcanti  angehörig ;  feister  Adam  von  Bresda,  Falsd- 
mfinzer  im  Dienste  der  ghibeUinischen  Grafen  von  Rmmoi: 
drei  Glieder  dieses,    dem   Dichter   so    innig    verbundeoa 
Hauses  selbst.      Verräther:    zwei   BradermÖrder    aus  6m 
ghibeUinischen  Hause  der  Grafen  Alberti   von  Mangona  ia 
Toskana;  Vater  und  Sohn  aus  der  mythischen  Geschiditt 
Englands;    Verwandtenmörder:    Focaccia    Canc^lieri,    di 
Weisser  aus  Pistoja.  der  einen  Terwandten  Schwarzen  Te^ 
rätherisch  ermordet  hatte ;  Sassol  Mascheroni,  ein  florentiner 
Weife;  Carlino  de  Pazzi,  ein  Weisser,  Verräther  an  seiner 
Partei.    Bacon  degli  Alberti,  der  bei  Montaperti  die  Weifen 
an  die   Ghibellinen,    Buosa  Doaria  aus   Cremona,   der  die 
Ghibelliuen  an  die  Weifen  verrieth;  der  Abt  Beccheria,  der 
die  flürentinisehen  Weifen  an  die  vertriebenen    Ghibellinen 
verratheii  haben  soll :  Hans  Soldanier,  Verräther  der  Ghibel- 
linen und  Guido  Novello's  an  das  weltisehe  Volk  von  Florenz; 
Ganelon.   der  Karl  den  Grossen  an  die  Sarazenen  verrieth: 
Tribadello  Sainbrasi ,  ein  Boloimese;   Ugolino  und  Ruggieri. 
ein   Weite   und    ein    Gliibelline.  Vemither    am    Vaterlande. 
Alberiuo  \'*m  Faeuza,  ein  Weife,  Branca  d'Oria,  ein  Ghibel- 
line.   \errather  an  Gast  freunden.     Judas  und    Brutus  und 

1    Hier  tritt  dio  I'aiiulole   zwischen  Jon  Joden  und  Römern,  denc 
das  -ind  boi  Hanie  die   Iroianer.  aiüioutälliir  henor. 
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^^^ssius,  Verrilther  au  Gottes  Weltordnung,  an  Christus  und 
Cäsai\  deren  erhabensten  Reprilsentanten. 

Ueberbiicken  wir  die  an  uns  vorQberprepanpenen  Namen, 
so  wird  niemand  mehr  behaupten  können,  dass  Dante  ein- 
seitig bei  der  Bevölkemng  der  Hölle  zu  Werke  gegangen 
sei,  dass  er  die  Partei  der  Ghibellinen  sclionungsvoll  behan- 
delt und  in  ihr  mehr  Tugend,  als  bei  den  Weifen  entdeckt 
habe.  Er  verdammt  beide  gleich  stark  und  fast  alle  Sünden 
der  zwei  letzten  Kreise  führt  er  auf  das  verderbende  Gift 
der  Parteien  zurOck,  die  schwersten  am  sonnenklarsten;  und 
diese  Verderbniss  ist  eine  Folge  der  Abwasenheit  der  bän- 
digenden Hand  des  Kaiserthums.  Darum  tadelt  er  an  der 
Kirche  alle  Sünden,  die  aus  ihrem  Kampf  pegen  das  Kaiser- 
thum  flössen,  zeiht  sie  in  Haupt  und  Gliedern  einer  Entartung, 
die  nur  durch  die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums  gehoben 
werden  kann.  Viele  Personen  hat  er  in  die  Hölle  gesetzt, 
deren  Loos  nur  durch  ihr  Verhflltniss  zu  seiner  Idee  der 
pulitischen  Ordnung  erklärt  werden  kann.  So  die  Römer 
und  Kömerinnen  des  Limbus,  so  Pyrrhus  und  Sextus  Pom- 
pejus,  so  Brutus  und  Cassius,  deren  Combination  mit  Judas 
das  augenfkllige  letzte  Zeugaiss  für  unsere  Behauptung  ist, 
dass  des  Dichters  reli^Öses  und  politisches  Dogma  zugleich 
das  bestimmende  Prinzip  bei  der  Bevölkerung  der  Hölle  war. 
Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  der  Betrachtung  des 
Purgatoriums.     Das  Prinzip  ist  zwar  das  gleiche,  aber  die 

l  Bestimmung,  die  Natur  des  Purgatoriums  wirkte  in  zwei- 
facher Weise  beschränkend  auf  die  Wahl  der  Personen  zurück. 
Einmiü  war  dadurch  die  nichtchristliche  Welt  ausgeschlossen, 
die  in  der  Hölle  neben  die  christliche  ebeubijrtig  gestellt  ist. 

I  Dante  konnte  einen  Heiden  wohl  in  den  Himmel,  aber  nicht 
in   das  Purgatorium    versetzen.     Die   Läuterung  kann   nur 

I      dem  sündhaften  i*euipen  Christen  zu  Theil  werden;  wird  ein 
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Heide  Bürger  des  bimmlischen   Paradieses,  so  geadiiehl« 
durch   einen  besondem  ^'öttlichen   Gnadenakt  nnd  es  mb 
ein  reines,  dem  Christenthum  nnhewusst    verwandtes  Leb« 
Torausgegan|?en  sein.    Und  dann,  die  Sünde  gegen  du  y» 
litische  Dogma  und  die  Folgen  der  gestörten  Wirkuiif;  4a 
Kaiserthums  kommen  hier  nicht  in    so   bfiufi^a   ¥iS\m  m 
einzelnen  Personen  zum  Vorschein,  wie  es  in  der  HÖHe  te 
Fall  war.    Jene  Sünden  sind  eben  nach    des   Dichter»  B^ 
trachtangsweise  so  verderblicher  Art,  dass  selten  eine  Bev, 
eine  Bessemng  eintritt.     So  hat  Dante   gefühlt  and  dam 
(He  entstehende  Lücke,  das  Zurücktreten   seines  politischa 
Dogma*s  in  den  Personen,  durch  eingestreutes  BäsoBDenHiL 
durch  die  Vergebung  der  Idee  der  pi-oridentiellen  pditisd» 
Ordnung  in  den  Organismus  des  Purgatoriums  sn  er^aatm 
gesucht.     Auf  der  andern  Seite  dagegen  ^ah  ihm  die  >'tOir 
desselben  und  die  unbestrittene  Möglichkeit    einer  Rem  in 
letzten   Augenblick  die  Gelegenheit,    solche    PersoneD  tw^ 
zuführeu,   welche  die  KiixJie  von  sich  gestossen  hatte,  oAa 
andere  zu  Ehren  zu  bringen,  die  ein  zweideutiges  Leb« 
geführt  hatten,  an  denen  aber  die  bessere  Natur  ihm  Qbe^ 
wiegend   scheinen  mochte  und    die   ihm    persönlich    theoir 
waren,  wie  z.  B.  der  Sänger  Casella,  dem  er  unter  den  c»»ca 
ankommenden  Seelen  zueilt  be^regnet. 

Mustern  wir  die  im  Kreise  der  Säumigen  bOissenden  itt- 
stalten,  so  werden  wir  das  aolgestellte  leitende  Prüutip  ts 
seiner  ganzen  Reinheil  angewendet  finden.  GleicJi  %?ifrngt 
stossen  wir  auf  den  Hohenstaufen  Manfred,  den  Sohn  FrM- 
lieh  IL,  den  die  Kirche  in  den  Bann  gethan  hatte,  der  i 
allem,  was  man  wusste,  im  Banne  gestorben  war,  und  dl 
die  weifische  Partei  gewiss  am  liebsten  im  tieften  Abgnuid 
der  Hölle  gesucht  hätte  %    Die  Absichtlichkeit  dieser  Walt 

1)  Purgat  111.  112 


ist  Dicht  zu  verkennen:  es  ist  des  Dichters  Vorliebe  für  das 
schwäbische  Kaiserhaus,  die  zwar  dem  allgemein  geglaubten 
Ketzeilhujn  Fnedrich  IL  gegenüber  schweifen  niusste,  dafür 
aber  bei  seinem  Sohne  durchbricht,  un*i  ihrer  Art  ein  ge- 
waltig scharfer  Hieb  auf  die  Veifolgrungssucht  der  Päpste 
gegen  die  Nachkommen  des  grossen  Kaisers  und  auf  die 
klerikale  Verdammungssucht  und  Unversöhnlichkeit  überhaupt 
ist;  denn  alle  btissenden  Seelen  haben  ja  die  Hoffnung,  fiHher 
oder  später  in  das  Paradies  zu  gelangen.  Dagegen  treffen 
wir  aber  auch  den  Feind  und  Besieger  Manfreds«  Karl  von 
Anjou,  den  Mörder  Konradins,  an  dieser  Stelle*),  den  die 
gewöhnlichen  Ghibellinen  doch  wahrlich,  so  gut  wie  die 
Weifen  den  König  Manfred,  unter  den  Vei*dammten  gesucht 
haben  \\ürden,  Auf  diese  Thatsache  niUssen  aUe  jene  achten, 
die  unsern  Dichter  für  einen  blinden  Partcimann  ausgegeben 
haben.    Kr  konnte  über  die  bezeugte  Thatsache  des  reuigen 

Poi  sorridendo  disse:  lo  son  Manfredi, 

Nepote  di  (^'onstanza  Imperatrice: 
^^^^^_  Oad'  io  ti  prego.  che  quando  tu  riedi, 

^^^^^ft  Vadi  a  mia  bella  figlia^  genitrice 

^^^^^B  Deir  onor  di  Sicilia  e  d'Aragona 

^^^^^H  E  dicbi  U  vero  a  lei,  s'altro  ni  did. 

^^^^^V  Pescia  ch*  i  ebbi  roua  la  persona 

^^^^^V  Di  due  punti  mortali,  io  mi  rendei 

^^^^^w  Piangeado  a  quei  che  volentjer  pcrdona. 

^^^^^^  Orribil  furon  li  pe<xati  miei: 

^^^^^K,  Ma  la  büDtÄ  iDfiniLa  ha  8\  gran  braccia 

^^^^^■^  Che  prende  cio,  che  Bi  rivolge  k  leL 

[  Ibid.  1S3-1S5: 

^^B  Per  lor  inaledizion  iii  non  si  perde, 

^^H  Che  non  porea  trmar  Teterno  aroore, 

^^^^  Mentre  che  la  eperanza  per  tior  del  rerde. 

W      (Unter  den  „lor*^  sind   der  Papst  und  seine  Werkzeuge  eu  verstehen.) 
I  1)  Pox^at  VU,  113. 
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Todes  Karls  nicht  hinaus  und  nahm  sie  darum  um  so  M» 
hin,  well  er  andere  Zwecke  damit  erreichen  konnte  0.    Dn 
Idee  der  politischen  Ordnung  tritt  in  Rudolf  von  Hah^Hug 
wieder  besonders   deutlich    hervon  als    dessen    Sciiald  ^ 
klaren  Worten  die  Versftumniss  der  Bei'uhijning  Itaiiens  ge- 
nannt wird  ^).    Die  andern  nebst  Rudolf  erscheinenden  pQnlfli 
hängen  nur  schwach   mit  Daniel  Idee  vom  Kaisertinun  »• 
sanimen,  werden  aber  doch  an  einem  Massstabe  gemessoL 
der  sich  an  jene  Idee  anlehnt,  wie  z.  B.  besondei-s  die  an* 
gonischen  Prinzen.   Unter  den  Uhrigen  SAumigen  treten  theik 
mehr,    theils  weniger  bekannte  Persönlichkeiten    auf,  zam 
Theil  dem  Dichter  befi*eundete,  wie  Belaqua,  Soniello,  Fried- 
lieh  Kovetlo  u.  s.  w.,  der  Zahl  nach  mehr  Ghibellinen  als 
Weifen,  eben  weil  der  Dichter  seit  seiner  Verbannung  vor- 
züglich mit  solchen  in  Berübrung  kam  und  die  Gelegenheit 
benutzt,  ihnen  ein  Denkmal  zu  setzen,  oder  um  eine  andere 
Wirkung  zu  en*eichen,  oder  aus   beiden  Gründen  zugleich. 
Diese  zweite  oft  beabsichtigte  Wirkung  besteht  in  der  Kunst 
durch  die  hüssenden  Gestorbenen  die  Lebenden  und  Zustande 
der  Gegenwart  zu  kritisiren,  wobei  allerdings  ebenso  oft  die 
politische  als  sittliche  Tendenz  durchbiicht     Auf  diese  Kri- 
tiken werden  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  hier  handelt  ee 
sich  nur  um  die  Personen.    Im  Kreise  der  Stolzen  repriisentir; 
Humbert  Aldobrandeschi  den  Ahnenstolz,  Oderisi  von  Apnbbio 


1)  üeber  das  reuige  Ende  Karls  s.  ViUaM,  Hb.  VII,  cap.  94. 

2)  Purgat  VII,  91 : 

Colui  che  piü  sied'  alto,  ed  ha  »embianti 

Xy  aver  negletto  ci6  che  far  dovea, 

E  che  Don  muove  bocca  agli  altrui  canU. 
Ridolfo  Imperador  fii,  che  potea 

8anar  le  piaghe  c-h'  hanno  Italia  morta, 

Sl  che  tardl  per  altri  si  ricrea. 


den  KOnstlerstolz,  Provenzano  Salvani  den  Amtsstolz,  Unter 
den  Neidischen  stehen  Monna  Sapia  aus  Siena,  welche  diese 
SQnde  ge^en  ihre  Mitbüj*ger  hejring,  und  Fnlrieri  di  Calboli, 
der  im  Jahre  1302  Podeste  in  Florenz  und  ein  pi-ausamer 
Feind  der  Weissen  war.  Unter  den  Zornigen  Marco  Lora- 
bardo»  wahrscheinlich  ein  Bekannter  und  Gesinnungsgenosse 
Dantes.  Unter  den  Geizigen  Papst  Hadrian  V.,  Hugo  Capet 
und  der  Dichter  Statius;  die  Wahl  der  beiden  ersten,  des 
Papstes  und  des  Stammvaters  der  fianzösischen  Könige  und 
„des  Riesen,  der  mit  der  baliylonischen  Hure  buhlt"  *),  ent- 
Bpncht  wieder  unmittelbar  den  Fundamentaüdeen  des  Dich- 
tere. Im  Kreise  der  Schlemmer  nennt  er  den  Papst  Marlin  IV., 
den  Gbiliellinen  Ubaldini  von  Pila.  Bonifaz,  Erzbiscbof  von 
Raveiina,  und  neben  seinem  Freund  Forese  den  Dichter 
Bonagiunta  von  Lucca.  Unter  den  Unztlchtigcu  lauter 
Dichter:  Guido  Guinicelli,  Araold  Daniel  und  Gerault  de 
Barneil.  Man  kann  also  wohl  sagen,  dass  die  persönlichen 
Beziehungen  im  Purgatoiium  die  allgemeinen  zu  übei'wiegen 
scheinen;  im  Grunde  ist  es  aber  doch  nicht  der  Fall,  denn 
auch  sie  dienen  zur  Erhärtung  des  allgemeinen  und  stets 
wiederkehrenden  Satzes  des  Dichtera,  dass  das  sittliche  Ver- 
derben Alles  ergriffen  habe,  und  dnss  die  Besten  nicht  un- 
berührt von  demselben  bleiben,  weil  die  politische  Ordnung 
verrückt  und  dadurch  die  geistliche  entartet  ist. 

Schon  im  Purgatorinm  sind  viel  weniger  Personen  vor- 
geführt worden,  als  in  der  Hölle,  im  Paradiese  werden  noch 
weniger  genannt.  Dagegen  kehrt  hier  das  leitende  allgemeine 
l*iinzip  nicht  bloss  eben  so  i-ein  wie  dort  wieder,  sondern 
es  drangt  beinahe  alle  persönlichen  Beziehungen  in  den 
Hintei'gmnd  und  schliesst  fast  das  ganze,  dem  IMchter  un- 

1)  PurgaL  XXXin,  44: 

Con  quel  gigant«,  che  con  lei  delinque. 


mittelbar  iie^nwftrtige  Geechlecht  aus.     Voo 
Dante's  erscheinen  nur  vier,  alle  übrigen  reidiea  durdtne 
Ober  den  Tod  Friedlich  II..  den  Fall  des  KaiaertlramB  nrtd. 
Das  war.eben  durch  die  Tendenz  des  Gedichtes  mid  dnni 
die  Natur  de&  Paradieses  bestimmt.     Im  Monde  treffifto  w 
Picarda-,   die  Freundin   dee   Dichters,     und    Coflotaaie,   : 
Fürstin  vom  Normanncnhlute  und  Gemalilin  des  Kaber?  He»' 
lieh  VT.,  die  Mutter  Ftiedrich  II.  Man  sieht,  wie  bei  dif^=' 
Wahl  die  Vorliefie  des  Dichtei*s  für  das    erhwäbisdie  H^ 
wiederkehrt.      Im   Merkur  Romeo,   den    Provenzalen,   m- 
JusUnian,  als  Wieilerhersteller  des  römischen  Reichs  dar^  & 
Eroberung  Italiens  und  als  Feststeller  des  römischen  Bechtsi 
Im  Stern  der  \'enus  Dante's  Freun<l.  Karl  Martell  von  üngua. 
Cunizza.  die  Schwester  F^zzelins  und  Freundin  des  Die 
Sordello,   den  Troubadour  Fuloo  von  Marseille    und 
die  Buhlerin  von  Jencho,  weil  sie  Josua^s  erstes,  rfthnfidM 
Beginnen   in   dem   gelobten   Lande  begünstigt  ')•>    d.   It  ittr 
Eroberung  Jerichos   beigetragen  hat    Im  Kreise  der  Smm 
die  Lehi-er  der  chtistlichen  orthodoxen  Theolt^e,  aus  dcaea 
wir  den  Franzosen  Siger,  den  die  Inquisition    für  aarftc^ 
befunden  hatte,  den  Abt  Joachim  aus  Calabrien,    ,«der  nil 
prophetischem  Geiste   begabt  war*'*),   der  dieselben  Forde- 
rungen der  Einfachheit  und  Entsagung  an  die  Kirrhe.   wie 
Dante  selbst,  gestellt  hatte,  und  den  Dekretalisten  Gratiu 
hervorheben.    Auch  Salomon  und  Nathan   finden   hier,  der 
beliebten  Verbindung  des  alten   und  neuen  Bundes  ndblge, 
ihren   Platz.    Unter  den  Helden   durchweg  solche,    die  ftr 

1)  l'arad.  IX,  140 

e  luoemi  d«  Uto 

n  CiüabreM  abate  Gioacchino, 

Di  spirito  profetico  dotato. 
S.i  Parad.  XII.  140. 


die  Sache  (Ißr  Chnsteuheit  frestritteii  haben:  Joeua  und 
Makkabäus,  Karl  der  Grosse,  Roland,  Wilhelm  von  Orange, 
Renuewart,  Robert  Guiscard,  Gottfried  von  Bouillon,  Caccia- 
guida,  also  wieder  der  alte  und  der  neue  Bund  vertreten. 
In  ähnlicher  Weise  wei-den  im  Stern  des  Jupiter  die  fluten 
Füi-sten  repräsentirt  ^):  der  neue  Bund  in  Kaiser  Gonstantin, 
der  das  Kaiseiihum  mit  der  Kirche  verband ,  und  Wilhelm 
der  Gute  von  Sizilien:  der  alte  Bund  in  David  und  Kzechiel; 
die  providentielle  trojamsch-römisehe  Geschichte  in  Ripheus 
und  Trajan  *).  Im  Stern  des  Saturn  die  Selifi^en  der  Gon- 
templation :  Peter  Damian,  die  Ordensstifter  Romualdus  und 
Benedikt  und  der  Einsiedler  Makartus.  Ini  Fixsternhimmel 
die  Apostel  und  Adam,  im  Kmpyreum  der  h.  Benihard  von 
Clairveaux  und  Kaiser  Heinrich  VII.,  das  beschauliche  und 
das  thätige  Leben,  ausgezeichnete  Vertreter  des  religiösen 
und  des  politischen  Dogma's  des  Dichtei's. 

Diese  vergleichende  Betrachtung  der  ei-scheinenden  Ge- 
stalten wird,  dünkt  uns,  besser  als  alle  Eröilerungen  fQr  die 


1)  Die  guten  FCknten  bilden  xusunmen  einen  Adler,  6ms  Sjmboi 
des  K&iserthams ;  es  ist  also  im  Stern  des  Japiter  Kof  eine  besondere 
Verberrlichuiig  des  Kaisertfaums  &l)geseben. 

2)  Parad.  XX,  68.  llö.  I>ie  Versetzung  des  Heiden  Ripheus  in  den 
Uimmel  ist  ein  vUlkOLrUcher  Akt  des  Dichters  und  gründet  sich  einzig 
und  allein  auf  die  Autorität  Virgils  und  die  ihm  durch  diesen  zu- 
geschriebene Tugend  der  Gerechtigkeit  in  der  hAchsten  Potenz. 
S.  Aeneis  II.  426: 

r&dit  et  Ripbeos,  justissirnns  onoa 

Qui  foit  in  Teucris  et  servanüssinius  aequi. 
Uebrigens  stutzt  sich  diese  Willkür  des  Dichters  formell  allerdings  auf 
die  scboüxstische  Lehre  von  der  Begierdentaufe.  VgL  den  Commentar 
ron  l'hihUihes  zu  der  betreffenden  Stelle,  sowie  behufs  der  Aufnahme 
Tn^ans  in  das  Paradies  und  der  dkmit  luiammenbangendeUt  an  den 
Kamen  Papst  Gregor  1.  geknüpften  Legende. 
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diesem  Falle  völlig  gleichgiltig  bleiben,  da  es  sich  (Um 
handelU  seine  Iiistori^he  Ansdiauung  und  CoiubinatioD,  mdt 
aber  seine  Gelehrsamkeit  zu  untersuchen. 

Dante    8etzt   bei   seiner  tendenziöseD    Betrachtung  4er 
alten  Geschichte  die  Römer  in  dasselbe  Verhaltnifis  zu  da 
übrigen  Völkern,  in  welches  die  theologischeii    Geechicliti- 
schreiber  die  Juden  zu   allen  andern  zu  ver&etzeo  pflegteo. 
Seine  Theilnahme  erweckt  daher  nur,  was  mit  der  rOmisdta 
Geschichte  zusammenhängt,  was  ihr  zeitlicii  vorangeht,  ulper- 
geht  er  mit  StiUschweigen.   Erst  mit  der  Zerstörung  Troja? 
und  der  Flucht  des  Aeneas  beginnt  seine  Geschichte    DieM 
war  das  von   Gott  auserwählte  Werkzeug    zur  BegTQndans 
Roms.     Und  bei  dieser  Auserwählung    war    es    nicht  bk« 
Absicht  der  Vorsehung,  einen  Mittelpunkt  für  das  UuTersil- 
reich   und   den   Sitz   des   Kaiserthums ,    sondern    audk  da 
Mittelpunkt  der  Kirche,  den  Sitz  des  Papstthums  zu  schaffet 
Beider  Absichten  wegen  zeichnete  Gott  Aeneas  aus  und  gfr 
Stattete  dessen  Niedei-steigeu  in  die  Unterwelt,  weil  er  dort 
Dinge  vernehmen  sollte,  die  auf  jene  seine  Sendung  Betuc 
hatten,  die  Ui'sache  seines  Sieges  und  des  päpstlichen  Stubke 
wurden^).     Aeneas  brachte  den   Vogel  Grottes,    den   Adlar, 
das  S>inbol  der  gerechten  Weltheii'schaft,    nach  Italien  ofid 
gründete  in  Alba  seine  HeiTSchaft  durch  die  Besiegung  de; 


1)  Inf,  n.  17 : 

Ch'  ei  fa  dell'  alma  Roma,  e  di  sao  impero 
Keir  enipireo  ciel  per  padre  eletto : 

La  quäle,  e  ü  quale  (a  roler  dir  lo  vero; 
Für  Rtabiliti  per  lo  loco  santo, 
II  siede  il  succesaor  del  maggior  Piero. 

Per  qaeata  audata,  onde  rU  dai  tu  ranU», 
Intese  co&c,  clie  foron  cagione 
Di  sua  Tittoha  e  dei  pi^e  aaunanto. 
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Turnus  im  Zweikampf,  der  ein  Gottesurtheil  war.  Drei- 
hundeit  Jahre  verblieb  der  Adler  in  Alba  und  ging  dann 
durch  den  Sieg  der  Horatier  über  die  Curiatier  an  Rom 
über  *).  Hierauf  unterwarf  er  sich  unter  der  Herrschaft  der 
sieben  Könige  die  Nachbarvölker,  und  als  die  Könige  ver- 
trieben wurden  und  die  Republik  gegründet  war,  besiegte  er 
die  Gallier  unter  Brennus,  und  Pyrrhus  von  Epirus.  Zum 
Beweise,  dass  Gott  mit  ihm  war,  standen  Männer  auf  wie 
Cincinnatus,  Torquatus,  die  Decier  und  Fabier.  Unter  dem- 
selben Scimtze  wurde  Karthago  besiegt  und  die  Rebellion 
Gatilina's  gedämpft').  Und  endlich  nahte  die  Zeit  der  Er- 
füllung, „in  der  der  Himmel  die  Welt  seiner  heitern  Weise 
wieder  ganz  zuführen  wollte":  die  Republik  höite  auf  und 
der  Wille  Roms  legte  in  Gäsars  Hand  das  Zeichen  der  Welt- 
herrschaft ^).  Dieser  siegte  damit  in  Gallien  und  Spanien 
und  bei  Phai-salus ;  sein  Gegner  Pompejus  endete  in  Aegyp- 
ten  und  er  selbst  ging  aus  dem  alexandiinischen  Kriege 
gegen  Sextus  und  Cnejus  Pompejus  als  Sieger  hervor*).  So 
war  das  Kaiserthum  gegiündet.  Augustus  schlug  mit  dem 
Adler  die  Parteigänger  der  Republik  und  die  Mörder  Gäsars 
zu  Boden  und  schickte  Brutus  und  Gassius  zur  Hölle;  bei 
Mutina  besiegte  er  den  Markus  Antonius,  bei  Perusia  den 
Gonsul  L.  Antonius,  Kleopatra  fiel^),  und  zum  ei-sten  Male 
nun  war  die  Welt  in  Eines  Hand,  in  allgemeinen  Frieden 

1)  Parad.  VI,  34. 

2)  Ibid.  43-54. 

3)  Ibid.  55: 

Poi  presso  al  tempo  che  tutto  '1  del  volle 
Ridar  1o  mondo  a  sao  modo  sereno, 
Cesare  per  Toler  di  Roma  il  tolle. 

4)  Ibid.  58—72. 

5)  Ibid.  73—78. 
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thum  den  Krieg  erklärte  und  sich  zu  dessen  Stun  mit  da 
französischen  Königen  verbündete.  Da  kam  Gottes  Ba^ 
über  das  Papstthum :  Philipp  IV.  ward  sein  Werkieng  n 
Bonifazius  VIII.,  bis  er  es  endlich  in  der  Person  Ciemens*  T. 
von  Rom  losnss  and  in  die  Gefangenschaft  fahrte  *i. 

Es  muss  auffallen,  wie  diese  Betrachtungsweise  der  Un- 
versalgeschichte  seit  Karl  dem  Grossen  nur  mehr  die  KinH 
das  Papstthum  in's  Ange  fasst    Die  Ueberzengmig  von  der 
schweren  Schuld  der  pftpstliehen  Entartung  Iflsst  Dante  iBa 
andere  vergessen,  und  wir  wissen  nicht,    wie  er  von  da 
sächsischen,  wie  er  von  den  fränkischen  Kaisem  denkt  Da 
so  unendlich  wichtigen  Streit  Heinrichs  IV.  mit  Giegor  VE 
berührt  er  mit  keinem  Worte,  und  doch  ist  es  gerade  diese 
Zeit,  in  welcher  das  Papstthum  in  entscheidende  Oppositloi 
gegen  das  Kaiserthum  tritt,  in  welcher  die  italienischen  Eot- 
wickelungen  jenen  Weg  einschlugen,  den  er  nicht  müde  wird 
zu  verwünschen  und  zu  beklagen.    Zar  Zeit  jenes  Streit» 
haben  ja  die  Städte  den  Grund  zu  ihrer  Freiheit  oder  doch 
^^elbständifTkeit  ?elegt.   Es  sind  überhaupt  nur  wenige  Winke, 
die  uns  fler  I)icliter  in  der  Göttlichen  Komödie  über  seine 
Auffassung  der  italienischen  Geschichte  giebt;  aber  sie  reichen 
aus.  um  sich  von  derselben  eine  ausreichende  Vorstellung  zu 
machen.  Wir  meinen  die  Geschichte  vor  ihm;  über  die  ihm 
unmittelbar   iregenwiirtiiie   ist   er   deutlich    genujr.      Er  be- 
trachtet den  Zustand  Italiens  von  der  hohen    Warte  eines 
eben   so  feurisren  als   edlen  Patriotismus,  der  in  jener  Zeit 
einzijx  dasteht,  sieht  aber  zugleich  Alles  im  dunkelsten,  trost- 
losesten Lichte     I>as  Land,  welches  die  Heirin  der  tlbri*^n 
Länder  sein  sollte,   ist  zur  dienenden  Magd,    zur  Biihlerin 
und  zum   steuerlosen   Fahrzeui:   im  grossen    Sturm    cewor- 

li  Piirgat.  XXXII,  U<. 
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den*).  Wo  er  hinblickt,  sieht  er  Hader  und  Krieg,  selbst 
innerhalb  der  Mauern  einer  und  derselben  Stadt  ^).  Das 
„Thier",  meint  er,  wftre  wild  geworden,  seit  es  die  Sporen 
des  kaiserlichen  Regimentes  nicht  mehr  verspüre').  Also 
auf  den  Sturz  des  Kaiserthums,  das  ihm  mit  der  Einheit 
und  Macht  seiner  Nation  gleichbedeutend  war,  führt  er  die 
Wendung  der  Schicksale  Italiens  zurück  und  auf  das  Auf- 
kommen der  Pai-teien,  die  überall  den  Frieden  untergruben. 
Daher  sein  strafender  Zorn  gegen  die  Könige  Rudolf  I.  und 
Albrecht  L,  die,  ihrer  Pflicht  vergessend,  wie  er  meint,  des 
Reiches  Garten,  Italien,  sich  selber  überliessen  *).  Er  erblickt 
die  bessere  Zeit  Oberitaliens  in  den  Jahren  vor  der  Rebellion 
gegen  Kaiser  Friedrich  I/),  und  von  da  ab  ein  wachsendes 
politisches  und  sittliches  Yerderbniss.  Da  bleibt  denn  auch 
an  allen  Theilen  des  Volkes  nichts  Gutes  mehr.  Die  Aristo* 

1)  PurgftL  VI,  76: 

Ahi  serva  Italia,  di  dolore  ostello, 
Nave  senza  noccbiere  io  gran  tempesta, 
Noo  donna  di  prorincie,  ma  bordello! 

2)  Ibid.  82: 

Ed  ora  in  te  non  stanno  senza  gaezra 
Li  vivi  taoi,  e  Tun  Taltro  si  rode 
I>i  qaei  che  an  moro  ed  ona  fossa  aerra. 

3)  Ibid.  94: 

Guarda  com'  esta  fiera  k  fatta  fella, 
Per  non  esser  corretta  dagli  sproni, 
Poi  che  ponesti  mano  alla  predella. 

4)  Ibid.  VII,  94.    VI.  97. 

5)  Ibid.  XVI,  115: 

In  sal  paese  ch'Adice  h  Pö  riga, 

Solea  valore  e  cortesia  trovarsi, 

IVicia  che  Federigo  avesse  briga. 
(Es  ist  nicht  ganx  sicher,  vdcher  Kaiser  Friedrich  xa  rerstehen  sei; 
aber  folgerecht  muss  man  an  Friedrich  I.  denken.) 


'«gel».  Dwti'i  L«1>M  nad  Werke.    3.  Aofl. 


592  Die  Anschauungen  der  Göttlicben  Koo»dJe 

kratie  hält  er  for  enurtet  dardi  die  Känpfc  der  Fuibb 
und  durch  die  Ansteckong  Tom    stUdsdicn.   isdiB&xiki 
Geiste:    die    demokratiscbe  Entwickelimg    der  Südte.  « 
Wachsthuin    ihrer  BeTölkenmg.    das    lasdose  Jua  vA 
Reichthamem  verwünscht  er;  die  üobersiedehiBe  der  Bora 
in  die  Städte  bedauen  er  und  schOt  mof  die  TymmaLm 
denen  die  Städte  voll  sind  ^k  Da  begreifen  vir  frdfidi  sn 
Verzweiflung,  wundem  uns  aber,  wie  er  Toa  einer  Ntlia 
überhaupt  noch  etwas  hoffen    konnte,    deren  AristoknliL 
ßürgerthum  und  Bauernschaft  ihm   verderbt  und  flbecfies 
von  einer  entarteten  Kirche  geführt  erseliienen  ^  Damm  eta 
sollte  das  Kaiserthum  wiederhereestellt  werden,  lud  es  is 
das  die  SteDe.    an  der  wir  Dante's   KosnH^^olitismas  ni 
Patriotismus    in    unmittelbarer  Wechselwirkung    exbficta. 
Man  fühlt  sich  unter  diesen  Umständen  fast  Teisncht  DiiKS 
Vaterlandsliebe  als  den  Kern  seiner  uniTersellen  Politik  a 
betrachten,  wie  wenig  er  sich  dieses  Verhältnisses  auch  l^ 
wusst  gewesen   sein  ma?.    Man  fWilt   sich  versucht  zu  be- 
haupten, sein  verzweifelnder  Patiiotismas  habe  ihn  zur  Auf- 
stellung seines  Weltkaiserthuins  und  zu   allen  Folgemssa 
desselben  £retriel>en.    Aus  diesem  Grunde  fühlte  er  sich  n 
der  Feudalpartei  hinL'ezoiren.  weil  sie  kaiserlich,  also  in  seines 
Augen  patriotisch  war.  und  fühlte  er  sich  von  der  Munizipsl- 
partei.  den  Städten,  abgestossen.  weil  sie  partikularistisch. 
weil   sie  Gegner  «ies  Kaiserthums  wai-en.     Und    weil  diese? 
Kai>ertliuni   eiiunal   auf    die  Deutschen   überg-e^angen   war. 
nahm  er  das  als  eine  Thatsadie  hin,  im  übrigen  aber  küm- 
merte er   sieh  um  Deutschland  so  wenig  als  seine  wellisch 

i»  I'uTL^at.  VI.  124: 

Clie  If  i'-rre  d'  Italia  tutie  piene 
■>on  dl  tiraiini.  ed  un  Marcel  diventa 
<.>giii  villait  ibt;  i':irteggiaud>>  vieneV 


gesinnten  Landsleute,  und  dachte  nicht  besser  von  ihnen  ^). 
Dass  der  Dichter  in  Bezug  auf  das  römische  Kaiserthum 
und  seine  Nation  sich  ai'gen  Täuschungen  hingiebt,  daif 
übrigens  nicht  verschwiegen  werden.  Er  vindicirt  den 
Römern  die  Weltherrsc.)iaft  und  ist  doch  so  offenherzig,  in 
dem  lebenden  Geschlechtc  dei'selhen  eine  unnOtze  Masse  zu 
finden,  die  zu  nichts  gut  ist*).  Er  hatte  ganz  recht,  wenn 
er  in  der  Entstehung  der  Parteien  eine  Hauptquelle  der 
gegenwärtigen  Uebel  sah :  aber  es  war  ein  bTthum,  wenn  er 
diesem  Uebel  durch  das  Kaiserthum  zu  steuern  hoütc,  das- 
selbe Kaiserthum,  das  die  Entstehung  der  Parteien  nicht 
hatte  hindern  können  und  die  eine  davon  an  seinem  Busen 
grossgezogen  hatte.  Die  Anerkennung  aber  muss  man  ihm 
gerade  an  diesem  C)rte  aussprechen,  dass  er  bei  seinem  rast- 
losen Eifern  gegen  das  Parteiwesen  nicht  ungei-echt  wird  und 
die  Ghibellinen  offenbar  nicht  milder  beurtheilt  als  die  Weifen. 
Er  erklärt  es  für  frevlerisch,  ob  einer  die  Rechte  des  Kaiser- 
timms bekämpfe  oder  sie  an  sich  reisse  *),  und  es  wird  ihm 
schwer,  zu  entscheiden,  wer  mehr  iire,  der  Weife,  der  es  gegen 
den  Adler  mit  den  Lilien  Fi-ankreichs  hillt,  oder  der  Ghibel- 
line,  der  unter  dem  Aushängeschild  der  kaiserlichen  Sache 
die  eigene  verfolgt*).   Es  ist  lührend,  den  Srhmei-zenslauten 

\)  Pnrgat.  XVll,  21  nenut  er  die  Deutschen  .gefrässig"  (lurchi), 
wu  freilich  in  jener  Zeit  bei  ausw&rtigen  Nationen  ein  sehr  geläufiger 
Vorwurf  gegen  unser  Volk  war. 

2)  S.  oben  S.  290,  Anm.  2. 

3)  Parad.  VI,  31 : 
Percb^  tu  veggi  con  quanta  ragione 

Si  muove  contra  '1  sacrosanto  segno, 

E  Chi  *1  a'appropria,  e  chi  a  lui  8'opj>one. 

4)  Ibid,  100: 
L'uno  al  pabbtico  segno  i  gigli  gialli 

Oppoue,  e  quel  o'appropria  l'altro  a  parte, 
Si  ch'd  forte  a  veder  quäl  piü  si  fall!. 
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des  grossen  Patrioten  m  lauseben .    und    stimmt  wehmltii^ 
das   Vergebliche   seiner   UelieneciungskOnste    nicht  läi^Ba 
zu  könoen.    Darin  beruht  aber  eben  sein  Irrtham,  ditf  a 
seinem  Volke  noch  mit  Ideen  beizukomnien  wAhnt«,  die  « 
seit  hundert  Jahren  mit  allen  Kräften   bekämpfe  hatte:  (^ 
er  eine  Concentration  des  poliUsehen  Leben«  verlang,  m 
alle  Neigungen  auf  eine  Parti cularisirung  desselben  diiapt& 
Gleichwohl  aber  war  Dante  bis  auf  einen  gewissen  Gnd  m 
Rechte,  wenn  er  in  der  damaligen  Cntwickeluog  ItalknB,  ii 
dem  siegreichen  Fortschritt  des  zei-splittemden,   ei&seiligia 
muni/.ipalen   Geistes    eine   Gefahr   für    die    Zukunft   »iuff 
Nation  erblickte.    Was  Italien  eben  diesem  Geiste  venLankt, 
wie  sehr  die  bewunderte  Blüttie  seiner  Kunst,  die  WieA» 
erweckung  der  alten  Literatur,  wodurch  es  die  WohltkUedt 
der  Menschheit  geworden  ist,  mit  ihm  zusaniinenhängT,  mr 
wtlsste  das  nicht?    Aber  wer  wüsste   auch   nicht,   da.«  »d 
jene  Epoclie  voll  Ruhm  und  Grösse  auch  eine  Zeit  der  l> 
fiuchtbarkeit,  der  Ohnmacht  und  der  Erniedrigung  goH^ 
ist,  die  wohl  im  Stande  war,  einem  heissblutigen  Pathoiai 
gelegentlich  die  Fi-eude  an  jenen  wundervollen  Erg^niaMB 
zu  verbittern,   und  dass  sich  durch  jene  Zersplitterung  m 
Zustand  begründete,   in   dem  die  Nation,    ohne   sich  sdbA 
aufzugeben,  auf  die  Dauer  ebenso  wenig  verharren  konole^ 
als  es  ihr  je  länger  je  schwerer  weiden  niusste,   sich  ihn 

zü  entreissen  und  ein  neues  Leben  zu  beginnen  V  

Der  politische  und  sittliche  Zustand,  an  welchem  Dante 
seine  Nation  festhalten,  oder  zu  welchem  vielmehr  er  die- 
selbe zurückfahren  wollte,  ist  am  überzeugenilsten  und  kUl^ 
stcn  in  den  Andeutungen  zu  erkennen,  die  er  an  versdli^ 
denen  Stellen  des  Gedichtes  über  die  Schicksale  und  die 
Situation  von  Florenz  giebt.  Cr  verwirft  die  demokratiaclie 
£ntwickelung  der  Stadt  in  Bausch  und  Bogen  und  sacht  ihr 
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goldenes  Zeitalter  in  der  ei-sten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, als  die  Macht  des  Adels  noch  ungebrochen  stand, 
der  Popolo  in  glücklicher  Bedeutungslosigkeit  lebte  und  ein- 
fache keusche  Sitte  hen-schte.  Diese  Anschauung  Dante's 
muss  uns  um  so  wichtiger  scheinen,  weil  sie  an  Einem  Beispiele  I 
sein  Urtheil  über  die  gesammte  städtische  Entwickelung 
Oberitaliens  vor  Augen  führt.  An  Florenz  hing  er  ja  mit  einer 
unverwüstlichen  Liebe,  hier  hatte  er  jene  Wirkungen  des  demo- 
kratischen Geistes  in  unmittelbarer  Nähe  geschaut,  erfahren, 
und  war  das  Opfer  desselben  geworden.  Da  stossen  wir  denn 
gleich  anfangs  auf  die  entschieden  aristokratische,  feudale 
Natur  des  Dichtei*s,  die  wir  ihm  schon  früher  zugeschrieben 
haben.  Sie  ist  der  Massstab,  welchen  er  an  die  Geschichte 
seiner  Vatei-stadt  anlegt,  mit  dem  gemessen  sie  keine  Gnade 
vor  ihm  finden  kann.  Er  hält  die  Sage  von  der  Gi*ündung 
und  ei-sten  Bevölkerung  Florenz'  durch  die  Römer  mit  Recht 
fest  und  erkläit  die  sagenhafte  Vernichtung  des  plebejischen 
liesole  und  die  Vermischung  der  rohen  Fiesolaner  mit  den 
ursprünglichen  Einwohnern  von  Florenz  für  den  Samen  des 
Unglücks^),  der  aber  noch  lange  Zeit  hindurch  im  Stillen 
und  wie  im  Innern  der  Erde  ruhte.     Ueber  die  gesammte 

1)  Ygl.  0.  Harhrig,  Quellen  und  Forschungen  sur  ältesten  Ge- 
schichte der  Stadt  Florenz.  Marburg,  1875.  No.  3:  Florenz  bis  zu 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts.  Die  Frage  nach  der  Quelle,  aus  der 
Dante  seine  historischen  Kenntnisse,  namentlich  in  Bezug  auf  Florenz, 
geschöpft  habe,  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  aufgeworfen  worden.  An 
Malespina  kann  nicht  mehr  gedacht  werden,  seit  er  als  eine  F&lschung 
erkannt  ist;  Schrffer-Botchorst  (Florentinische  Studien,  S.  249,  Anra.  2) 
verweist  auf  die  Ableitungen  der  Gesta  Florentinorum ,  wie  z.  B.  Ptolo- 
meus,  Lucensis ;  über  die  Vorgänge  seit  der  Glitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts sich  authentisch  zu  unterrichten,  kann  fUr  einen  Mann  wie 
Dante  in  Florenz  überhaupt  nicht  schwer  geworden  sein;  was  weiter 
zurückliegt,  hat  er  überall  nur  hOchst  summarisch  berührt 
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zoDüdiBt  folgende  Ge&chk!ite  und  ^Entwickeltuig  der  &ti<^ 
Damen tllch  im  eilflen  Jahrhundert,  schweigt  er  QbenU  fm 
lieh;  er  wird  sich  über  dieselbe  in  der  That  auch  nicht  Ik 
gewesen  sein,  denn  die  ächten  Quellen  flössen  spl^di  od 
was  ihm  die  volksthündiche  Ueberlieferung  etwa  an  die  Hid 
gab,  lag  weniger  auf  dem  Wege  seiner  Interessen >).  Eö 
das  zwölfte  Jahrhundert  gewinnt  seine  Theilnafame;  etwk 
es  als  die  Zeit,  in  der  die  Bevölkerung  der  Stadt  bin 
merkbar  wuchs,    es  niemanden   einfiel,    den   Umkreis  to 
alten  Maueni  zu  ei^eitem*},  und  die    alten  adeligen  G«- 
]         schlechter  heiT^cbten ^),    Damals  lebte  man  keusch,  misls 
I'       und  in  Frieden.     Da  gab  es   noch   keine   Kettlein,  kei» 
Ki*onenf  keine  Frauen  'mit  Sandalen  oder  GQrteln,  an  den» 
mehr   als    an  der  Trägerin   derselben    zu    sehen  war.    Si 
heiratbeten  die  Mädchen  nicht  zu  früh,  und  mä£^e  MiteÜt 

1)  Inf:  XT,  6: 

Ma  quel  ingrato  popolo  maligno, 
Che  discese  di  Fiesole  ab  antico, 
ir  ,  E  tiene  aocor  del  monte  e  del  macigno,  etc. 

I   j         und  ibid.  XV,  71: 

I  Faccian  le  bestie  Fiesolane  Btrame 

;  i  Di  lor  medesme,  e  non  tocchin  1&  pianta, 

S'alctma  soi^e  ancora  in  lor  letame, 
lo  ctii  riviva  la  semente  santa 
Di  quei  Roman,  che  vi  rimaser,  quanto 
!!  I  Fu  fatto  il  nido  di  malizia  tanta. 

I  I  -2)  Parad.  XV,  97 : 

Fiorenza  dentro  dalla  cerchia  antica, 
Ond'  ella  toglie  ancora  e  terza  e  nona, 
Si  stava  in  pace  sobria  e  pudica. 
:t   Ibid.  XVI.  46: 

Tutti  color,  ch'a  quel  tempo  eran  ivi 
Da  poter  arme  tra  Marte  e  U  Batista, 
Erano  'I  quinto  di  quei  che  son  vivi. 


über  die  norenUnlsche  Geschichte. 


567 


war  Sitto.  Man  baute  nicht  umfangreicher,  als  man  es  be- 
durfte, und  richtete  sich  einfach  und  nicht  sardanapalisch 
ein.  Der  Mann  vom  vornehmsten  Adel  hollte  sich  in  schlich- 
tes Gewand  von  Leder,  und  unfrescbminkt  verliess  seiue  Frau 
(ien  Spiegel.  Noch  vei-wittwete  kein  Weib  zu  Hause,  während 
ihr  Mann  in  der  Fremde  dem  Gewerbe  des  Wuchers  nach- 
ging. Die  Fmuen  fanden  ihr  Glück  im  Hause  und  wachten 
sorgsam  an  der  Wiege  oder  erzählten,  den  Faden  des 
Rockens  ziehend,  in  der  Mitte  der  ihrigen  Mährchen  von 
Rom,  Fiesole  und  den  Trojaneni.  Ein  üppiger  Mann  oder 
eine  sittenlose  Frau  sei  da  eine  Ausnahme  gewesen,  wie  jetzt 
ein  Cincinnatus  oder  eine  Cornelia  eine  Ausnahme  sind  ^). 
Die  alten  äcliten  Geschlechter  lebten  unangefochten  vom 
Volke,  die  Stadt  genoss  Ruhe,  es  gab  keine  sich  zeiHeischen- 
den  Parteien,  und  alle  Unternehmungen  waren  vom  GlUck 
begleitet*).  Nicht  der  Umfang  und  die  Volkszahl,  sondern 
die  Einfalt  der  Sitten  und  die  Eintracht  bedingen  also,  nach 
der  Theorie  unseres  Dichters,  das  GliUk  einer  Stadt.  Daiimn 
und  ganz  folgerecht  sieht  er  gerade  in  jener  Zeit  der  Horen- 
tinischen  Geschichte  einen  Wendepunkt  ^  als  der  Adel  der 
Landschaft  gezwungen  wurde,  in  der  Stadt  Wohnung  zu 
nehmen ,  und  als  die  zunehmende  llandelsthfttigkelt  die 
Bauern  verlockte,  Bürger  zu  werden  und  sich  in  Geschäften 

1)  Parad.  XV,  99-129. 

2)  Ibid.  XVI,  87,  besonders  aber  148,  to  Dante  nach  Aufz&blung 
der  alten  Terkomroenen  Geschlechter  sagt: 

tCon  queste  genti,  e  con  altre  con  esse 
Vid'  io  Fioreiua  in  s^  fatto  riposo. 
(lie  noD  avea  cagione  onde  piangesse 
Con  queste  gtmti  vid'  io  gloiioso 
E  giusto  *1  popol  suo  t&Dto,  che  M  giglio 
NoQ  era  ad  asta  m&i  posto  a  rttroso, 
56  per  division  fatto  vermiglio. 
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schnell  zu  bereichern ').  Viel  besser,  meint  er,  wären  soläc 
Leute'  ausserhalb  der  Mauern  geblieben,  und  wir  hftttoi  di 
alte,  engere  Weichbild  behalten,    als    dass   die  stinkaia 
Bauern  als  Mitbürger  geduldet  wurden,    die  so  grosse Ai- 
lage  zum  Wucher  hatten.    Denn,   fügt  er  hinzu,  das  Va- 
mischen  der  älteren  Bevölkerung  mit  neuen  ungleichartig 
Elementen  war  von  je  der  erste  Grund  zum  Ungemach  te 
Städte,  wie  für  den  Leib  die  Speise,  die  sich  anhftnit  *).  l^ 
Dichter  zügeit  nicht,  die  Begünstigung  dieses  Umsicfagralw 
von  Florenz,  des  Sieges  der  Gemeinde  über  den  Landadd 
der  VersetzuDfr  der  alten  Bevölkening,  „die  rein  bis  aaf  da 
letzten  Handwerksinann  war",  mit  neuen  fremdartigen  StoffeB 
dem  Kleiois  und  voi'züglich  den  Päpsten  und  ihrer  ungezie 
mendeu  Politik  gegen  die  Kaiser  zuzuschreiben  *).     Durch 

1)  Parad.  XVI.  52: 

0  quanto  fora  meglio  esaer  riciue 

Quelle  genti.  ch'io  dico,  ed  all  GaUuzzo 

£d  a  Trespiano  aver  vostro  coufine ; 
Che  averle  dentro,  e  sostener  lo  puzzo 

Del  villan  d'Aguglion,  di  quel  da  Signa, 

Che  gilt  per  barattare  ha  1'  occbio  aguzzo ! 
.;    Ibid.  o7: 

Sempro  la  confusion  dellc  persone 

Principio  fu  del  mal  della  cittade, 

Come  del  ctirpo  il  cibo  che  s'  appone. 
S^  Ibid.  ob: 

Se  la  gente.  ctral  mondo  piü  traligna. 

Non  tosse  stata  a  Cesare  noverca, 

Ma,  coinu  madre  a  suo  tigliuol,  benigna: 
Tal  fiittü  i'  Fioreutino.  e  caiubia  e  merca, 

I  lie  £>i  sarebbe  voltu  a  Siniifonti 

La  dovo  undava  I'avolo  alla  cerca. 
Siuiasi  Monlemurlo  aiicor  de'  Conti; 

Saiiansi  i  Cerchi  nel  pivier  d'Acone, 

K  torse  in  Valdigrteve  i  Buondelmonti. 
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dieses  Prinzip  schwächten  sie  ja  die  Freunde  der  Kaiser, 
den  Landadel,  und  stärkten  ihre  Gegner,  die  Gemeinden. 
Ohne  jene  Begünstigung  wären  die  Cerchi,  meint  er,  die  das 
grosse  Unglück  von  Florenz  im  Jahre  1301  herbeiführen 
halfen  und  ursprünglich  Bauern  waren,  auf  ihrer  Scholle 
sitzen  gehlieben  und  die  Buondelmonti  auf  ihren  Burgen. 
Ein  Buondelmonti  war  es  ja,  der  den  zündenden  Funken  in 
den  aufgehäuften  Brandstoflf  warf  und  einen  Streit  der  Ge- 
schlechter hervonief,  der  die  Pai-teiung  der  Weifen  und 
Ghihelliiien  in  Florenz  in's  Leben  rief,  auf  welche  Dante  alle 
späteren  Zwiste  und  Unglücksfälle  üurückführt^).  Darum 
wünscht  er  dem  Stammvater  dieses  Geschlechtes,  er  hätte 
doch  lieber  in  dem  Flüsschen  Erna  ertrinken  mögen,  als  er 
zum  ersten  Male  zur  Stadt  ging,  gar  viele  wären  dann  froh, 
die  jetzt  traurig  seien  *).  Diese  Parteiungen  haben  die  alten 
Geschlechter  ausgerottet  ä)  und  den  Sieg  der  Demokratie  er- 
leichtert oder  gar  herbeigefühit.  Es  ist  natürlich,  dass 
Dante,  wenn  er  von  diesen  Grundsätzen  ausging,  das  demo- 
kratische Regiment  in  jeder  Weise  hart  beurtheilte.  Er  ver- 
stand es  eben  nicht,  die.  Lichtseite  desselben  zu  würdigen, 
und  wurde  gegen  dasselbe  ungerecht.  Er  übei-sah  über  den 
Schattenseiten  das  Grosse  dieser  Entwickelung  und  fi-agte 
nur  nach  dem  Preise,  den  sie  gekostet,  und  diesen  fand  er 


1)  Inf.  XXVIII,  106: 

Gridö:  Ricordera*  U  anche  del  Mosca, 
Che  dissi,  lasse!    Capo  ha  cosa  fatta, 
Che  fu  il  mal  seme  per  la  gente  tosca. 

2)  Parad.  XVI,  142: 

Molti  sarebbon  lieti,  che  son  Cristi, 
Se  l>io  t'aresse  conceduto  ad  Kma 
La  prima  volta  ch'a  cittä  venisti. 
3j  Purgat.  XIV,  58. 
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der  sich  die  Leute  zu  den  öffentlichen  Aemtem  drftagten, 
und  er  war  geneigt,  nicht  Patriotismus  als  den  treibenden 
Grund  anzusehen^).  Was  seine  conservative  Natur  aber  am 
meisten  zurUckstiess,  war  der  stete  Wechsel  der  Verfassmig 
und  der  öffentlichen  Einrichtungen  aller  Art.  Und  aller- 
dings war  diess  die  verwundbarste  Stelle  von  Florenz.  Mehr 
als  zwanzig  grössere  oder  kleinere  Umwälzungen,  Vertrei- 
bungen der  einen f  Rückkehr  der  andern  Partei,  die  Ver- 
oi*dnungen  der  Gerechtigkeit  und  was  der  Kampf  des  Volkes 
j  gegen  den  Adel  Alles  mit  sich  führte,  waren  seit  einem 
i  halben  Jahrhundert  auf  einander  gefolgt  und  hatten  natttr- 
lich  alle  und  jede  Stetigkeit  aufgehoben.  Gesetze,  Münze^ 
Obrigkeit,  Sitte,  Parteien,  wirft  er  der  Stadt  vor,  seien  in 
einer  ununterbrochenen  Veränderung  begriffen ,  weil  beute 
dieses  und  morgen  jenes  Prinzip  zur  Hen-schaft  kam  *). 
Darum  erinnert  er  voll  Hohn  an  Athen  und  Lacedftmon,  die 
doch  im  Rufe  politischer  Weisheit  stünden,  von  Florenz  aber 
in  Schatten  gestellt  würden,   das  Mitte  November    wieder 

I  .       auflöse,    was  es  im  Oktober  gesponnen^).      Dem    Kranken 

ii 
I  ; 

ii 

;  1)  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 

I  I  2)  Purgat.  VI.  145: 

''  '  Quante  volte  del  tempo,  che  rimembre, 

I  '  ^^SSU  nionetOt  offici,  e  costume 

Hai  tu  mutato,  e  rinnovato  membreV 
■  'S)  Ibid.  139: 

Ätene  e  Lacedcniona,  che  fenno 
;  ■  L'antiche  leggi,  e  furon  si  civili, 

t  Kecero  al  viver  bene  un  picciol  cenno, 

Verso  di  te,  che  fai  tanto  sottili 
>  Provvedimenti,  ch'a  niezzo  novembre 

I  Non  giungc  quel,  che  tu  d'  ottobre  tili. 

Zu  vgl.  S.  151),  Anni.  1. 
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gleiche  es,  fügt  ei*  in  bitterem  Ernste  hinzu,  der  keine  Ruhe 
finden  kann  und,  Schutz  vor  den  Schmerzen  suchend,  sich 
im  Bette  umherwälzt  ^).  — 

Die  Einseitigkeit  des  Gerichts,  das  Dante  über  die 
florentinische  Demokratie  anstellt,  wird  niemand  in  Abrede 
stellen  wollen;  seine  Begründung  des  Einzelnen  lässt  uns 
aber  einen  lehrreichen  Blick  in  den  Zusammenhang  thun,  in 
welchem  seine  Vorliebe  für  das  Kaiseithum  mit  seiner  inneren 
Natur  steht :  der  lautere,  ächte  Aristokrat  kommt  dabei  zum 
Vorschein.  Wir  ei-fahren  daraus,  dass  des  Dichters  System 
keine  Laune  war,  dass  es  aus  der  unverfälschten  Tiefe  seiner 
menschlichen  und  sittlichen  Organisation  herausquoll.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  er  sich  freilich  mit  einer  politischen 
Entwickelung  nicht  befi-eunden,  die  schnurgerade  von  dem 
Ziele  abführte,  das  er  für  alle  Zeiten  seiner  Nation  hätte 
setzen  mögen.  Merken  wir  es  uns,  den  Sieg  des  dritten 
Standes  sah  er  für  die  Quelle  aller  Uebel  an,  gegen  welche 
er  unter  den  verschiedensten  Formen  so  heftig  eiferte.  Zu- 
geben kann  man,  die  Masslosigkeit,  mit  der  der  italienische 
Popolo  auftrat  und  seinen  Sieg  benutzte,  hat  der  politischen 
Zukunft  dieser  Nation  unheilbar  geschadet,  aber  aufzuhalten 
war  dieser  Sieg  nii*gends  im  germanischen  und  romanischen 
Europa.  Kaum  tritt  im  Lande  des  Apennin  eine  Pause  ein, 
da  beginnt  die  Bewegung  in  den  Bei-gen  und  Thälem  der 
Schweiz,  die  Zünfte  der  deutschen  Städte  erheben  sich  gegen 
den  Uebeimuth  der  Geschlechter,  die  Wollenweber  von  Brtlgge 
und  Gent  pflanzen  ihre  Zeichen  auf  und  die  Ditmarschen 

1)  Purgat  VI,  148 : 

E  se  ben  ti  ricordi,  e  vedi  iame, 
Vedrai  te  simigliuite  a  qaella  inferma, 
Che  Qon  puö  trovar  posa  in  su  le  piame, 

Ma  con  dar  volta  sua  dolore  scberma. 


ziehen  aus  gegen  den  Adel  von  Holstein.  Jedoch  ein  Unter- 
schied bleibt  zwischen  dem  Kampfe  des  deutschen  und  italie* 
nischen  Popolo:  der  deutsche  ging  nur  selten  dai-auf  aus. 
den  Adel  zu  unterdrücken  und  den  gemeinsamen  Mittel- 
punkt, das  Königthum,  zu  verneinen;  der  italienische  bat 
beides  gethau,  aber  auch  einen  doppelten  Preis  für  seine 
kui-ze  Henschaft  bezahlt. 

Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen,  ohne 
eine  Frage  kurz  zu  berühren,  die  in  neuester  Zeit  mehrfach 
und  von  vei-scltiedenen  Standpunkten  aus,  auch  in  Deulüch- 
laud  erörtert  worden  ist,  neudich  in  welchem  Verhältnisse 
unser  Dichter  zu  der  jüngsten  nationalen,  einheitlichen  Be- 
wegung seines  Volkes  stehe?')  Ein  solches  Verhältniss  ist 
ohne  Fi-age  vorhanden,  es  kommt  nur  darauf  an,  sich  über 
die  Natur  desselben  zu  verständigen. 

Thatsache  ist,  dass  es  ein  italienisches  nationales  Be- 
wusstsein  vor  Dante  in  Wahrheit  nicht  gegeben  hat,  daes 
ein  solches  erst  mit  ihm  beginnt  Dante  hat  die  ei-ste  Vor- 
aussetzung einer  Nationalität,  eine  nationale  Sprache  und 
Literatur,  begründet,  er  hat  zugleich  als  der  ei*ste  die  For- 
derung der  politischen  Einheit  seines  Volkes  auf  das  kräi^ 
tigste  und  unbedingt  ausgesprochen.  Er  wollte  diese  Einheit 
(Uirch  sein  univei-sales  römisches  Weltreich  hergestellt  sehen, 
in  welcliem  er  seiner  Nation  die  erete,  herrschende  Stellung 
zuwies.  Die  Italiener  unserer  Zeit  haben  ein  einheitliches 
Italien  kraft  des  in  den  Vordergrund  gerückten  NationalitAts- 
piinzips  gesc'haifen,  das  sich  mit  jenem  Universalrcich  ihre» 
grossen  Dichters  schwer  veilragen  hätte,  wAbrend  sie  in  der 
Verneinung  der  weltlichen  Hen-schaft  des  Papstthums  voll- 

1)  S.  Kntl  HVrfr,  Dante  und  die  italienischen  Fragen.  Eid  Vorii^g. 
Hftllo,  1861.  und  //.  frriiHiH,  Dante  und  die  leiteten  KAmpfe  in  Italien, 
iu  dessen  ,.Neue  EEsaya*'  S.  119— IGi.    Berlin,  1805. 


komraen  übei-einstimmen.  Dante  war  bereit,  sich  ein  Stück 
Frcmdheri-schaft  gefallen  zu  lassen,  wenn  diese  dafür  die 
Nation  einigte  und  die  Parteien  unterdrückte,  während  seine 
Landsleutc  die  Fenihallung  der  deutschen  Herrschaft,  d,  h. 
des  Kaiserthums,  mit  der  Zerstückelung  der  Nation  genie  be- 
zahlten und  diese  so  auf  Jahrhunderte  hinaus  besiegelten. 
Welch  ein  Schicksal  untl  welch  eine  Schmach  liegen  aber 
zwischen  damals  und  heute,  der  Ergebung  in  das  Leos  der 
Zerrissenheit,  und  dem  Entschlüsse  sich  ihm  zu  entziehen! 
In  diesem  Falle  aber  musste  fUr  die  Italiener  die  Abschütte- 
lung  der  FreindbeiTSchaft  und  die  Hei*stellun^'  der  politischen 
Einheit  gleichbedeutend  werden.  So  arbeiten  die  verechie- 
denen  Zeiten  naturgemäss  mit  vei*schiedenen  Kräften,  bis 
sie  sich  endlich  zusammenfinden.  Für  die  Erstrebung  der 
Einheit  seines  Volkes  hat  eben  doch  Dante  das  erste  und 
entscheidende  Wort  gesprochen,  das  sich  nicht  mehr  er- 
sticken liess.  Es  war  daher  wie  eine  wohlverdiente  Sühne 
des  an  dem  lebenden  Patrioten  begangenen  Unrechts,  als 
die  Nation,  nahe  daran  ihre  Einheit  zu  vollziehen,  mit 
dem  weithin  schallenden  Jubel  eines  nationalen  Festes  die 
fünfhundertjähiige  Geburtsfeier  ihres  grös&ten  Sohnes  der 
lauschenden  Welt  verkündigte ! 


8. 

Das  refonnatorls^clie  Element  der  Ottttllchen  Kamele. 
Daute'ä  Katholi/lUlt. 


Wir  sind  im  Verlaufe  unserer  Untci'sut-hungen  fast  auf 
jedem  Schiitt  Dante's  Angriffen  auf  die  Entartung  der  Kirche, 
beziehungsweise  des  Papstthumes  seiner  Zeit  begegnet.   Wie 


ein  rother  Faden  zieht  sich  diese  seine  Polemik  dixrrh  das 
Kanze  Gedicht  und  wird  dort  am  lautesten,  wo  man  nicht 
mehr  darauf  gefasst  ist.  Es  ist  daher  an  der  Zeit,  diese 
Angiiffe  des  Dichters  im  Zu&amnienhan^'e  zu  betrachten  und 
die  Natur  derselben  festzustellen.  Wie  es  zu  geschehen 
pHegt,  und  es  in  diesem  Falle  nicht  ausbleiben  konnte,  hohen 
sich  die  Parteien  des  Mannes  bemächtigt  und,  je  von  ihrem 
Standpunkte  aus,  das  in  Rede  stehende  Verhältniss  ge- 
deutet'). Unsere  Aufgabe  ist  es,  wie  die  jeder  achten  Ge- 
schichtsforschung, vor  allem  und  möglichst  sorgfältig  den 
Thatbestand  festzustellen;  das  UrÜieil  wird  sich  dann  von 
selbst  ergeben. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  zunächst  an  die  bekannte 
Thatsache  ennneiii,  dass  es  im  Mittelalter  an  Opposition 
gegen  die  Kirche  überhaupt  nicht  gefehlt  hat.  Diese  Oppo- 
sition bewegte  sich  aber  in  zweierlei  Richtungen,  die  wohl 
aus  einander  gehalten  werden  müssen.  Die  eine  steht  inner- 
halb der  Kirche,  die  andere  ausserhalb  derselben;  die  eine 
weicht  vom  Dogma  ab,  die  andei-e  hält  es  fest,  und  kämpft 
nur  gegen  das  ilusseve  Leben  der  Kirche,  gegen  einge* 
schlichene  Misöhrftuche  u.  dgl.  an;  die  eine  läugnet  die  Ein- 
heit der  Kirche  und  den  prfttendirten  göttlichen  Charakter 
des  Papats,  die  andere  MM  sie  fest  und  rOgt  nur,    uas  in 


I)  Unter  deo  Neueren  dDrft«  nainentlich  fhonttut  in  fidaem  Ubrigci» 
ausgezeichneten  Huche:  I>ante  oü  la  philosophie  cathoUque  du  treixiine 
ei^le,  Nouvelle  edition^  ä  Paris  1845,  cbap.  V,  p.  247  sqq.  das  be- 
rOhrte  VerhSltniss  zu  optimistisch  aufgefasst  haben.  —  Deho-  die 
Theologie  Bante'fl  im  Speziellen  habeo  Itmwuftttirn -Vnmuit  in  einem 
Programme  „De  tbeolngia  Dante'a"  (Jenae,  183-5)  und  Viper  im  ermn- 
geliächeu  Kalender  für  1865  gebandelt  In  neuester  Zeit  hat  H.  iyUütrrrr 
{Jahrbuch  der  deutschen  Dante -Gesellschaft,  -i.  ßd.  S.  481 -6ti9)  die 
Frage  über  die  angebliche  Heterodoxie  Dante's  erörtert. 
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ihren  Augen  jene  beeintrilchtigt  und  diesen  entweiht.  Die 
erste  Art  der  Opposition,  wie  z.  B.  der  Albigenser,  wurde 
stets  unnachsichtlich  verdammt  und  verfolgt,  die  zweite  in 
der  Regel  geduldet  und  ging  vielfach  von  Dienern  der  Kirche 
selbst  aus. 

Es  kann  nun  nach  unsern  früheren  Erörtei-ungeu  kein 
Zweifel  übrig  bleiben,  welcher  der  beiden  Kategorieen  Dante's 
Opposition  gegen  die  Kirche  zugezählt  werden  niuss.  Er 
steht  fest  auf  dem  Boden  des  Dogma's  der  herrschenden 
Kirche  und  verdammt  unerbittlich  Alles  und  Jedes,  was  davon 
abweicht  und  was  die  Einheit  der  Kirche  stött  und  läugnet. 
Die  religiöse  Einheit  der  Menschheit  so  gut  wie  die  pditische 
ist  ja  die  Grundlage  »einer  Weltanschauung.  Darum  findet 
kein  Ketzer  und  kein  Sektirer  Gnade  vor  ihm.  Dai*uni  ver- 
stösst  er  den  Kaiser  Friedrich  II.  so  gut  als  den  Bruder 
Dolcino  in  die  Hölle  *) ;  darum  hebt  er  rahmend  das  Ver- 
dienst der  Dominikaner  hervor,  das  sie  sich  um  die  Aus- 
rottung des  „ketzerischen  Gestrüppes,  dort,  wo  sich  der 
Widerstand  am  dichtesten  zeigte" ,  nemlich  der  Albigenser, 
erwarben*).  Aus  der  Darstellung  der  Politik  des  Dichters 
wissen  wir  fenier  bereits,  dass  er  das  Papsttimm  als  ein 
göttliches,  providentielles  Institut  betrachtete,  dessen  Be- 
stimmung sei,  dem  Menschen  die  Seligkeit  des  ewigen  Lebens 
erwerben  zu  helfen,  wozu  die  Vernunft  allein  nicht  ausreicht 
Der  Papst  ist  ihm  Christi  Stellvertreter  und  Petn  Nach- 
folger, der  Schlüsselträger  des  Himmelreiches,  dem  wir  jedoch 
nicht  so  viel  Ehrfurcht  wie  Christus,  sondern  nur  wie  Petnis 

1)  Inf.  X,  119.    JLWIU,  .55. 
8)  Parad.  XII,  100: 

E  negli  sterpi  ereüci  percoise 

I/impeto  Buo  piii  vivamente  quivi, 

Dove  le  residtecxe  eran  piü  grosse. 


W*tiU.  D«nU*i  U^Mi  ■Dil  Wert«.    3.  Aufl. 
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schuldig  sind  ^).  Diese  Ehrfurcht  darf  aber  selbst  dann  nicht 
verletzt  werden,  wenn  eine  an  sich  unwürdige  und  sündhafte 
Pei*sönlichkeit  auf  dem  römischen  Stuhle  sitzt.  Und  in  dieser 
Forderung  i&t  Dante  so  folgrerecht,  dass  er  die  Mii>ähandluDü 
des  Papstes  Bonifaz  VUI.  dmch  Philipp  IV,  von  Frankreich 
aufs  heftigste  tadelt  und  sie,  obwohl  er  diesen  Pa^^Bt  ftir 
einen  Usurpator  erkläil  und  ihn  anzugreifen  nicht  müde 
wird,  als  eine  neue  Ki*euzigang  Christi  in  der  Person  seiuB 
Statthalters  verdammt  ^). 

Damit  aber  ist  des  Dichters  UebereinBtimmiing  mit  den 
Ansprüchen,  die  das  Papstthum  im  Laufe  der  Zeiten  eu 
machen  sich  gewöhnt  hatte,  auch  zu  Ende.  Es  hatte  sich 
mit  der  Kirche  identihzirt,  Dante  seUt  es  zu  dieser  in  das- 
selbe Verhältniss ,  in  welchem  die  Deichsel  zum  Wagen 
steht*)     Von  allen  Ansprüchen,  die  es  erhob,  lässt  er  ihm 


1}  De  MonarchU  lib.  II!,  1.  c  cap.  lU,  p.  93:  „Summiu  namque  Poati- 
fex,  Domini  nostri  Jesu  Cbrisd  VicftHos  et  Petri  successor,  cui  non  qiUc- 
quid  Christo,  aed  qiiicquid  Petro  debernua.**  —  Ibid.  c.  I,  p.  88.  -  an 
ab  aliquo  Dei  vicario  vel  miniBtro,  quem  Petri  successorem  inieUigo,  nnj 
vere  est  daviger  regni  coelorum." 

2)  Purgat.  XX.  8.5: 

Peroh^  men  paia  Ü  mal'futuro  e  '1  fa.tto, 

Veggio  in  Alugna  eotrar  lo  fiordaliso, 

E  uel  vicario  suo  Cristo  easer  catco. 
Veggiolo  un'  altra  volta  esser  derUo: 

Veggio  rinnorellar  l'aoeto  e  U  feie, 

K  tra  \\vi  ladron!  essere  aadso. 

3)  Ibid.  XXXU,  49: 

£  volto  al  lemo  ch'egli  avea  tirato 
'frasiielo  al  pie  deUa  vedova  frasca. 
(Keine  andere  Aufileguug  dieser  Stelle  giebt  einen  Sinn,  als  «lio,  ir«klfcc 
unter  der  Deicbficl  den  pkpslltcben  Stuhl  versteht,  den  Clinstus  «a  Ron. 
den  Sitz  dfs  Kaiserlhums  knüpft  das  bis  zu  diesem  Zeit^mnkt  der  Vvw 
einigung  wie  verwittwet  war.) 
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nur  die  oherete  Verwaltung  der  Kirche  und  der  göttlichen 
Gnadenmittel  übrig'),  und  erklärt  sogar  die  Existenz  der 
reinen  christlichen  Lehre  von  ihm  für  unabhängig*).  Wenn 
er  Papst  Anastasius  U.,  wenn  auch  wie  seine  Zeitgenossen  irr- 
thümlicher  Weise,  der  Ketzerei  bezüchtigt,  und  ihn  doss- 
wegen  in  die  Hölle  versetzt,  so  scheint  er  wenigstens  die 
persönliche  Unfehlbarkeit  des  Pupsttliunis ,  die  ihm  aber 
keineswegs  mit  der  der  Kirche  einerlei  war,  nicht  voraus- 
zusetzen ^).  Ferner  macht  er  zwischen  den  Schriften  des 
alten  und  neuen  ßundes  und  der  Kirchenväter,  und  den 
Satzungen  der  Kirchenversammlungen  einerseits,  und  den 
spftteren  Bestimmungen  der  Decretalen  und  des  canonischen 
Rechts  einen  wesentlichen  Unterschied.  Man  dürfe  sie,  sagt 
er,  ihrer  Bedeutung  nach,  durchaus  nicht  auf  eine  Linie 
stellen,  oder  gar  die  Decretalen  über  die  heil.  Schrift,  die 
Concilien  und  Kirchenväter  setzen;  sie  könnten  zwar  von 
diesen,  aber  nimmermehr  diese  von  ihnen  Autorität  erhalten  *), 


I 


1)  Das  geht  ans  dem  neunten  Gt^sange  des  (Hii^Atoriaais  und  den 
Andeutungeo.  besonders  am  Ende  der  Monarchie,  klar  hervor. 

2)  Man  denke  nor  an  die  Rolle,  die  Beatrice  spielt,  und  vergleiche 
den  2weiunddrei6sig8ten  Gesang  des  Purgatoriums.  Hier  wird  die  reine 
Lehre  (Beatricei  der  Kirche  und  namentlich  dem  Papstthum  gegenüber- 
gestellt, ja,  sie  ist  es,  welche  dos  Sündenregister  desselben  autzühlt 

3)  Im;  XI,  H. 

4)  De  Monarchia,  L  c-  lib.  UI,  c  10,  p.  H:  „ — est  advertendum,  qnod 
quaedaci  Scriptura  est  ante  Ecclesiam,  quaedam  cum  Kcclesia,  quaedam  poit 
Ecclesiam.  Ante  quidem  Ecclesiam  sunt  vetus  et  novum  Testamentum,  quod 
in  aoternuiu  mandutum  est.  ut  ait  Propheta:  hoc  enim  est  quod  dicit  Ec- 
clesia,  loqnens  ad  Sponeum:  Trabe  me  post  te.  ("um  Ecciesia  vero  sunt 
veneranda  illa  concilia  principulia,  quihus  Christum  interfnisse  nemo 
tidelia  dubitat:  cum  babeamus  ipüum  dixisse  discuphg,  asccnsurum  in 
coeltun  Ecoe  ego  vobiscnm  sam  in  omnibus  diebus.  nsque  ad  conBum- 
mationem  seculi,  ut  Matheos  testatnr.      Sunt  et  scripturae  doctorum, 
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Da  wundert  es  uds  denn  nicht,  wenn  wir  sehen,  dass 
unser  Dichter  die  gesammte  historische  KntwickeluDß  des 
Papstthums  verwirft.  Jener  Ueberblick  der  Universal- 
KescJiichte,  den  wir  im  vorausgehenden  Ahscbnitt  kennen 
lernten,  ist  allein  schon  im  Stande,  diese  Thatäache  zu  be- 
zeugen. Seit  der  konstantinischen  Schenkung,  das  ist  offen- 
bar des  Dichtei-s  Meinung;,  bis  zur  Verlegung  des  römiBchen 
Stuhls  nach  Frankreich  ist  dns  Papstthum  in  einer  fort- 
schreitenden Entni-tun^  bejrriffen.  Aus  diesem  Grun<le  bat 
er  von  fast  keinem  Papste  etwas  gutes  zu  sa^en.  Alle  die 
gewaltigen  Päpste,  von  Gregor  VIL  angefangen  bis  auf  Inno- 
cenz  IV.  herab,  tibergeht  er  mit  einem  absoluten  bedeut- 
samen Stillschweigen.  Keinen  Papst  versetzt  er  ausdrück- 
lich in  den  Himmel*)»  und  mehrere,  wie  Anastasius,  Niko- 
laus ni.,  Honifaz,  Clemenz  V.,  stösst  er  in  die  Hölle  and 
deutet  an,  dass  es  dort  auch  noch  andere  ungenannte  ^be  *). 

Augustini  et  aliorum,  t^uüs  a  Spiriiu  sancto  a^julos  quis  dubitat,  fructos 
eorum  vel  omnino  non  vidit,  vel  si  vidit.  minime  degusUvit  PobC  £c- 
clesiam  vero  sunt  Traditiones,  quas  DecretAles  dicunt  quae  quidem  etai 
auctoritate  Apostoltca  sint  Tenernndac,  ftindamentali  tameu  scriptarae 
postponeDdas  esse  dubitanduin  non  est,  cum  Christus  Sacerdot««  objar- 
gaverit  de  contrario.  Cum  enim  int^rrogassent,  quare  disoipuli  toi  truli- 
tionem  seniorum  transgrediuntorV  ChriBtos  eis  reepondit:  Qoare  et  tos 
traasgredimini  mandatuni  I>ei.  propter  traditionem  poslponendam.  ^od 
si  traditioneB  Kccleaiae  post  Kcclesiam  sunt,  ut  declaratuni  est;  oeueese 
est,  Ol  Don  Eccleeiae  a  tiaditionibue,  sed  ab  Ecelesia  Iraditionum  aoce- 
dat  auctoritas." 

1)  Uadrian  V.  erscheint  im  Purgatonum,  soll  also  nocli  nurger  iIcs 
Paradieses  werden ;  bei  ihm  handelt  es  sich  aber  uro  persönliche  Be- 
Kiehungen ,  er  hat  keine  grosse  Rolle  gespielt.  Wir  wollen  ubrigoDi 
damit  nit'ht  gesagt  haben,  dass  Dante  die  meisten  P&pste  diir  HoUe 
würdig  erklärt 

2)  Das  geht  aus  der  KrkUrung.  die  Nikolaus  III.  im  neanx^hntea 
Gesänge  der  Hölle,  Vers  73—75  giebt,  unzweifelhaft  berror 
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Als  Grund  dieser  Entartung  des  Papstthums  glebt  Dante 
das  Heraustreten  aus  der  Besitzlosigkeit  an.    Daher  seine 
Vei'wUnschung  der  konstantinischen  Schenkung,  an  die  er, 
wie  das  ganze  Mittelalter  fast  bis  auf  Laurentius  Valla  herab, 
gutmüthig  genug  glaubt  i);   nicht  als  wäre  sie  schlecht  ge- 
meint gewesen,  sie  habe  aber  gar  schlechte  Frucht  getragen 
und  die  Welt  verderbt').    Von  da  ab  seien  die  Kirche  und 
die  Päpste  immer  habgieriger  geworden,  und  um  diese  Hab- 
gier zu  befriedigen,  hätten  sie  im  Gegensatz  zu  Christus,       I 
das  Kaiserthum  untergraben  und  endlich  das  geistliche  und       > 
das  weltliche  Schwert  in  ihrer  einen  Hand  vereinigt    Da-       ! 
durch  sei  die  sittliche  Weltordnung  aufgelöst  und  Alles  in 
SOnde  verfallen^).    Die  Menschen  seien  glücklich  gewesen, 

1)  Inf.  XIX,  115: 

Ahi  CoBtantin,  di  quanto  mal  fii  matre,  { 

Non  la  tua  conversion,  ma  quella  dote  ; 
Che  da  te  prese  il  primo  ricco  patre! 

2)  Parad.  XX,  55:  j 

L'altro,  che  segue,  con  le  leggi  e  meco  | 

Sotto  buona  intenzion,  che  fe'  mal  fratto, 
Per  cedere  al  Pastor  ei  fece  Greco : 
Ora  conosce  come  '1  mal  dedutto 
Dal  8U0  bene  operar,  non  gli  h  Docivo, 
Arvegna  che  sia  il  moodo  indi  distrutto. 
Vgl.  De  Monarchia  II  am  Ende  (1.  c ,  p.  83) :  0  felicem  popolom, 
0  Ausoniam  te  gloriosam,  ei  vel  ntmquam  infirmator  ille  imperü  (d.  h. 
Kaiser  Konstantin)  natus  fuisset,  vel  nunquam  sua  pia  intentio  ipsum 
fefelUsset! 

Im  Purgat  XXXII,  38  6gde.  ist  das  Kaiserthum  als  ein  Baam,  und 
xwar  als  der  Baum  der  Erkenntniss  dargestellt,  den  Cbristus  (als  Vorbild 
der  Kirche)  unberührt  Iftsst:  „So  wird  der  Samen  alles  Rechts  erhalten." 
(Ibid.  Vers  48.)    Vgl.  8.  578,  Anm.  3. 

3)  Purgat.  XVI,  103: 

Ben  puoi  Teder  che  la  mala  condotta 
E  la  cagion,  che  il  mondo  ha  fatto  reo, 
E  non  natura  che  in  voi  sia  corrotta. 
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SO  lange  Rom,  die  Gründetin  der  guten  Ordnung,  zwei 
Tonnen  hatte,  welche  den  Wcr  der  Welt  und  den  Weg 
Gottes  beleuchteten.  Nun  habe  die  eine  die  andere  verlöscht 
Der  Hirtenstab  habe  das  Schwert  an  sich  gerissen«  and  da 
so  keines  von  beiden  mehr  das  andere  fürchte,  mOssten  sich 
beide  schlecht  behaben.  „Darum  ')i  weil  sie  zwei  Gewalten 
in  sich  vennengt,  vereinkt  die  i-ömischc  Kirche  in  Sdilamm 
und  besudelt  sich  in  ihrer  Lust,*'  und  die  Heenie  tliut  wie 
der  Hirte,  d.  h.  sie  hat  ebenfalls  für  nichts  anderes  Sinn. 
als  für  irdisches  Gut^).  Vor  allem  ist  es  das  Laster  der 
Simonie,  das  der  Dichter  namentlich  den  Päpsten  Nikolaoa, 
Bonifaz  und  Clemens  vorwirft.  Mit  bittrem  Bohne  fragt  er 
Nikolaus,  viie  gross  der  Schatz  gewesen  sei,  den  Christus 
von  Feti*us  verlangt  habe,  als  er  ihm  die  Schlüssel  des 
Himmelreiches  in  die  Hand  gab?  Nichts  habe  er  gefordert, 
als:  aFolge  mir  nachl"^)     „Euer  Geiz,"  ruft  er  den  aimo- 

8oleva  Romft,  che  il  bnon  mondo  teo, 

Duo  Soli  Aver  che  l'una  c  1' ultra  Btrada 

Faccan  vedere,  e  del  mondo,  e  di  Deo. 
L'un  Taltro  ha  spento,  ed  ii  gianU  la  spada 

Col  pastornle,  e  l'un  coli'  altro  insieme 

Per  Viva  lorza  tnal  convicn  cho  voda: 
Perocch^  giunti,  l'un  1' altro  non  teme. 

1)  PargaL  XVI,  127: 

Di'  oggimaif  che  la  cbiesa  di  Uoma, 
Per  confondere  in  sc*  duo  reggimenti, 
Cade  uel  faugOf  c  8^  brutta,  e  la  aoma. 

2)  Ibid.  100 : 

Per  che  la  gente,  che  sua  gnida  vede 
Pure  a  quel  ben  ferire,  ond'  eil'  fe  ghiotta, 
Di  quel  si  pa&ce,  e  piü  oltre  oon  chiede- 
3}  Ini  XIX,  90: 

Deh  or  mi  di',  quanto  tesoro  volle 
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nistischen  Päpsten  zu,  „betiUbt  die  Welt,  tritt  die  Guten 
mit  Füssen  und  erhöht  die  Schlechten.  Ihr  Hirten  seid's, 
die  der  Evangelist  auf  grossen  Wassera  sitzen  und  mit 
Königen  buhlen  sah.  Ihr  schüfet  euch  Silber  und  Gold  zum 
Gotte  und  unterscheidet  euch  von  Götzendienern  nur  dadurch, 
dass  sie  Einem ,  und  Ihr  Hunderten  opfert"  ^).  Den  Gipfel- 
punkt erreicht  des  Dichters  Feuereifer  in  den  Angriffen  auf 
Bonifaz,  den  er  als  einen  unrechtmässigen  Papst  betrachtet, 
und  der  die  weltlichen  Tendenzen  des  Papstthumes,  die  Theo- 
kratie,  bis  auf's  äusserste  und  mit  krankhaftem  Hochmuthe 
verfolgte,  der  buchstäblich  das  Schwert  mit  dem  Hirtenstabe 
vereinigte.  Mit  Absicht  ist  der  Tadel  desselben  dem  ersten 
Papste  und  Apostelförsten  Petrus  in  den  Mund  gelegt;  der 
hell  schimmernde  Fixsternhimmel  verfärbt  sich  bei  seiner 
Bede  und  en-öthet.  Dante  brandmarkt  Bonifaz  als  den 
Protector  der  Partei  der  Schwai-zen  in  Florenz  und  ver- 
körpert in  ihm,  so  zu  sagen,  die  allgemeine  Verderbniss  der 
Kirche.  „Dazu,"  lilsst  er  Petrus  s^en,  „bin  ich  und  die 
nächsten  meiner  Nachfolger  für  die  Kirche,  die  Braut  Christi, 
nicht  den  Märtyrertod  gestorben,  dass  sie  nun  zu  schnödem 
Gelderwerb  missbraucht  werde"  *).  —  Dann  tadelt  er  die 
Parteinahme  der  Päpste  für  die  Weifen  und  gegen  die  Ghi- 
bellinen,  und  die  hinlänglich  bezeugte  und  bezeichnende 
Thatsache,    dass   dieselben   das  Wappen   der    Kirche    den 

NoBtro  SigDore  in  prima  da  San  Pietro, 
Che  gU  ponesse  le  chtavi  in  sua  balia? 
Certo  non  chiese,  se  non :  viemmi  retro. 

1)  Inf.  XIX,  103—113. 

2)  Parad.  XXVII,  40: 

Non  fii  la  spoaa  di  Cristo  allevata 
Del  sangue  mio,  di  Lin,  di  quel  di  Cleto, 
l'er  essere  ad  acquisto  d'  oro  usata. 
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Weifen  als  Feldzeichen  gaben  M.  „Unsere  Absicht  war  es 
nicht/*  lässt  er  Petrus  fortfahren,  „dass  ein  Theil  des 
Christenvolkes  unsern  Nachfolgern  zur  Rechten  und  einer 
zur  Linken  sitzen  sollte;  noch  dass  die  Schlösse],  die  mir 
übergeben  wurden,  auf  einer  Fahne  sich  wiederfinden,  die 
sich  im  Kampf  gegen  Getaufte  entfaltet/'  Treffend  hebt  er 
auch  den  Missbrauch  des  Kirdieübannes  zu  politischen 
Zwecken  hei-vor-).  Daran  knüpft  sich  die  Rüge  verschie- 
dener Missl^räuehe ,  die  sich  in  die  Verwaltung  der  Kirche 
eingeschlichen  hatten.  Er  tadelt  die  Dispensen,  wie  z.  B. 
die  Freispiechung  von  Gelübden  gegen  geringei-e  Leistungen: 
die  Fsspectanzen,  die  An^vartscliaft,  welche  die  Päpste  vor- 
gezogenen Pei'sonen  auf  noch  unerledigte  Pfründen  gaben, 
und  die  Verleihung  der  für  die  Geistlichen  und  Kirchspiel- 
I  I       armen    bestimmten   Zehnten    an   Laien  ^).      „So    wird    das 

I  j  1)  Parad.  XXVII,  46: 

j  NoD  iu  Dostra  intenzion  ch'  a  destra  mano 

I  Dei  nostri  successor  parta  sectesse, 

Parte  dalF  altra  del  popol  cristiano : 
Ne  che  le  chiavi,  che  mi  für  concesse, 
lUvenisser  segnacolo  in  Tessillo 
('he  contr*  ai  battezzsti  combattesse. 
21  Ibid.  XVIII,  127: 

Giä  si  solea  con  le  spade  far  guerra 
>Ia  or  si  fa  togliendo  or  qui  or  quivi 
Lo  pan  che  M  pio  padre  a  nessun  serra. 

;i)  Ibid.  xn,  91 : 

Non  dispeusare  o  due  o  tre  per  sei, 

Non  la  fortuna  di  primo  vacante, 

Noii  decimas,   quae  sunt  pauperum  Dei. 
Ibid.  XXVII,  52 

N6  cb'io  fossi  figura  di  sigillo 

Ai  privilegi  venduti  e  mendaci, 

Und'  io  sovente  arrosso  e  disfavillo. 
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Kirchengut,  das  da  das  Erbgut  der  Armen  ist,  seinen 
Zwecken  entfremdet,  und  auf  schlechte  Art  geht  dahin,  was 
auf  gute  Alt  gekommen,  weil  es  auf  gute  Art  gegeben,  auf 
schlechte  besessen  wird"  ')•  I"  dieser  Versunkenheit,  heisst 
es  dann,  denken  die  Päpste  freilich  nicht  mehr  an  das 
heilige  Land,  sie  sind  zu  Hause  zu  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen ^) ;  ihr  Sinn  ist  nicht  auf  Nazareth  gerichtet ,  das 
Evangelium  und  die  grossen  Kirchenlehrer  schieben  sie  bei 
Seite  und  studiren  nur  die  Dekretalen,  wie  man  es  deren 
Rändern  absieht^).   Darum  ist  es  Zeit,  dass  Gott  betrachte, 

1)  Vgl  De  Monarcbia  lib.  11,  c.  XIX.  (1.  c.  p.  79):  Maxime 
enim  fremuenmt,  et  inania  meditati  sunt  in  Romanom  prindpatom, 
qui  zelatores  fidei  Cbriatiaoae  se  dicunt;  nee  miseret  eos  paaperum 
Christi,  quibus  non  solum  defraudatto  fit  in  ecclesiarum  proventibus, 
quinimo  patrimonia  ipsa  quotidie  rapiuntur,  et  depauporatur  Ecclesia, 
dum  simulando  justitiam,  exequutorem  justitiae  non  admittunt  Nee 
jam  pauperatio  talis  absque  Dei  judido  fit,  cum  nee  pauperibus, 
quorum  patrimonia  sunt  Eccleaiae  facultates,  inde  subreniatur,  neqne  ab 
offerente  Imperio  cum  gratitudine  teneantur.     Redeant,   une  Tmerunt: 

I  I  venerant  bene,  redeant  male,  quia  bene  data,  et  male  possessa  sunt 
Quid  ad  pastores  talesV  Quid  si  Ecclesiae  sabstantia  diffluit,  dum  pro> 
prietates  propinquorum  sacrum  exaugeantur? 

2)  Parad.  IX,  126.     XV,  142: 
Dietro  gli  andai  incontro  aUa  nequizia 

Di  quella  legge,  il  cui  popolo  usurpa 
Per  colpa  del  pastor  vostra  giustizia. 

3)  Ibid.  IX,  133: 
Per  questo  l'Evangelio  e  i  Dottor  magni 

Son  derelitti,  e  solo  ai  Decretali 
Si  studia  sV,  che  pare  ai  lor  vivagm. 
A  quento  intende  il  Papa  e  i  Cardinali: 
Non  ranno  i  lor  pensieri  a  Nazzarette 
La  dove  Gabbriello  aperse  l'ali. 
Vgl.  oben  S.  264. 
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woher  der  Rauch  kommt,  der  sein  Licht  verkOmmert.  damit 
er  en*IIicli  einmal  wieder  den  Käufern  und  Verkikufeni  zürne, 
die  den  Tempel  »lor  Kirche  schänden,  der  aus  Blut  and 
Wunden  auf^eliaut  wurde  *). 

Bei  der  Tiefe  der  Entartung,  in  welche  Dante  die  Hflup- 
ter  der  Kirche,  die  Päpste,  vei*sunken  sieht,  ist  ee  kein 
Wunder,  dass  er  die  Glieder  derselben  in  keinem  besseren 
Lichte  erblickt.  Die  Cardinäle.  die  Orden,  «He  niedere 
Geistlichkeit,  alle  schildeit  er  als  gleich  entartet  und  ver^ 
sumpft,  Dass  er  das  üppige  Lehen  der  Cai-dinäle  bitter 
geisselt,  lässt  sich  bei  einem  Manne  erwarten,  der  Qberall 
den  höchsten  sittlichen  Massstah  anzulegen  gewohnt  ist. 
Keiner  von  diesen,  sagt  er,  tauf^t  noch  etwas;  sie  scblenimen 
und  mästen  sich,  so  dass,  wenn  einmal  einer  gehen  will,  er 
rechts  und  links  gestützt  und  geführt  und  gehoben  werden 
muss;  wenn  aber  einer  reitet,  bedeckt  er  mit  seinem  Mantel 
den  ganzen  Zelter,  so  dass  zwei  Bestien  unter  einem  Fell 
stecken ').    Von  ähnlicher  Verwcltlichung  findet  der  Dichter 

1)  Parad.  XVIII,  U8: 

Per  ch'io  prego  la  mente,  in  che  sMnixia 

Tuo  moto  et  tua  virtute,_che  rirairi 

Ond*  esce  ü  fumnio  che  il  tuo  ra^o  Wxia; 
S^i  ch'  ud'  altra  fiata  omni  a'adiri 

Del  comper&re  e  vender  dentro  al  lemplo 

Che  s^  murö  di  segni  e  di  nnrtiri. 
0  tnilisa  del  ciel,  co'io  contcmplo, 

Adora  per  color  che  Bono  in  terra 

Tutti  sviali  dictro  al  lualo  esoiDplo. 

2)  Ibid.  XXI,  130: 

Or  Toglion  qiUnci  u  ijuiDdi  chi  rincabn 

Gli  modemi  poütori,  e  chi  gU  meni. 

Tanto  8on  gravi,  e  chi  dirietro  gli  atzi. 
C'nopron  dei  maiiti  loro  i  palafreni, 

S^,  che  diie  bestie  vau  sott'  una  pelle. 


der  Göttlichen  Komödie.  587 


die  Orden  der  Benediktiner,  Franziskaner  und  Dominikaner 
ergiitfen.  Mit  Hinblick  auf  den  ei*sten  lasst  er  den  Stifter 
desselben  die  Anklage  aussprechen:  die  Mauern,  die  vordem 
Abteien  gewesen ,  sind  Räuberhöhlen  geworden ,  und  die 
Kutten  sind  Säcke,  mit  verdorbenem  Mehl  gefüllt.  Der 
schwei-ste  Wucher  ist  nicht  sündhafter,  als  das  Vergeuden 
der  Klostergüter  an  Verwandte  und  noch  Schlimmere,  statt 
dass  man  es  den  Armen  giebt^» 

Besonders  scharf  betont  Dante  aber  die  rasche  Aus- 
aitung  der  beiden  jüngeren  Orden.  Er  sieht  ihre  Stiftung 
als  eine  von  Gott  begünstigte,  von  innen  heraus  vei*suchte 
Reformation  der  Kirche  an,  wobei,  wie  bei  jeder  Refonnation, 
auf  den  ui-sprünglichen  Geist  des  Christenthums ,  die  Entr 
sagung  und  die  reine  Lehre,  zui-ückgegangen  wurde.  Sehr 
treffend  bezeichnet  er  als  den  Charakter  des  Ordens  des 
Franziskus  die  Liebe,  und  als  den  des  Or.dens  des  Dominikus 
die  Weisheit.  Der  eine  war  bestimmt,  der  Verweltlichung 
der  Kirche,  der  andere  der  Erschlaffung  in  der  Verkündi- 
gung des  göttlichen  Woi-ts  entgegenzutreten^).  Beide  aber 
seien,  giebt  er  zu  verstehen,  rasch  und  auffallend  ihrer  Natur 
und  Bestimmung  untreu  geworden,  und  statt  in  Eintracht 
ihr  gemeinsames  Ziel  zu  verfolgen,    waren  sie  in  widrige 

1)  Parad.  XXII,  76: 

Le  mara,  che  Boleano  esser  badia, 

Fatte  BODO  spelonche,  e  le  cocoUe 

Sacca  son  piene  di  farina  ria. 
Ma  grave  usura  tanto  non  si  tolle  | 

Contra  'I  piacer  di  Die,  quanto  qael  fratto 

Che  fa  il  cuor  de'  monaci  si  folle. 
Cb^,  quantunque  la  Chiesa  guarda,  tutto 

£  della  gente  che  per  Dio  dimanda, 

Non  di  parenti,  nh  d'altro  piü  brutto. 

2)  Ibid.  XI,  28-39. 


Eifersucht  auf  ihre  gegenseitigen  Verdienste  gefallen.  Die 
Welt  hätte  auch  sie  gepackt,  sie  verlan^rten  neue  Kost,  und 
wo  einst  Weinstein  war,  da  finde  sich  jetzt  nur  ro^ 
Schiuimel  *), 

In  einer  nicht  weniger  argen  Verkommniss  ist  endlich 
die  niedere  Weltgeistliclikeit  dargestellt.  Wenigstens  ist  die 
folgende  Invective  vorzugsweise  auf  sie  gemünzt,  wenn  Dante 
dahei  auch  die  Bettelordcn  mit  im  Auge  hat.  Die  leicht- 
sinnige, unwürdige  Art  zu  predigen,  den  Missbrauch  dcB 
Dispensationsgeldes  und  der  Ablässe,  das  gewinnsOchtig« 
Ausbeuten  des  Aberglaubens  geisselt  er  in  bcissender  Satire. 
Viel  verzeihlicher  ist  es,  sagt  er,  es  irrt  einer  im  Philo- 
sophiren in  etwas,  als  er  setzt  in  seinen  Vortrftgen  die  heilige 
Schiift  hintan  oder  verdreht  sie*).  Jeder  will  etwas  be- 
sonderes scheinen,  etwas  neues  bringen  und  dabei  muss  das 
Evangelium  schweigen'*).  Mehr  als  das  Jahr  Tag©  z&hlt, 
werden  Mährlein  und  Scliwiinke  von  den  Kanzeln  verkündet, 
und  die  einfiiltigen  Schäflein  kehren  mit  Wind  frenähi-t  von 
der  Trift  heim,  und  nichts  hilft  es  Ihnen,  dass  sie  den  Schaden 
nicht  merken*).  Christus  sprach  aber  nicht  zu  seinen 
Aposteln:  Geht  hin  in  alle  W^elt  und  predigt  Schwanke! 
sondern  sein  Kriegsruf  war:   Predigt  das  Evangelium   aller 


1]  Parad.  XI,  124.    Xll,  U3. 

2)  Ibid.  XXIX,  88: 

Ed  ancor  questo  quaasü  ai  comporta 
CoD  luen  di&degno,  che  qiiaodo  e  pospo&U 
La  dirina  Scrittora,  o  quando  h  torta. 

3)  niid.  94: 

Per  apparer  ctascun  sMngegna,  e  face 
Sue  invenzioni,  e  qaeUe  son  trmscora« 
Dai  predicanti,  c  il  Vaugelto  si  taoe. 
4}  Ibid.  97  - 106. 
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Kreatur !  ^)  Jetzt  aber  legt  man  sich  darauf,  mit  Spott  und 
Scherzen  zu  predigen,  und  wenn  nur  recht  gelacht  wird, 
dann  bläht  sich  die  Kapuze  und  ist  befiiedigt'),  aber  in 
ihrem  Zipfel  nistet  der  Teufel  und  sah'  ihn  der  Pöbel,  würde 
er  erfahren,  auf  welcherlei  Vergebung  er  vertraut*).  So 
aber  ist  Thorheit  auf  Ei'den  dergestalt  gewachsen,  dass  man 
jedes  Versprechen  des  Ablasses,  war'  es  auch  noch  so  un- 
sicher, theuer  bezahlt.  Damit  mästet  sich  dann  St.  Anton 
sein  Schwein  und  anderes,  was  Schlimmer  ist  als  Schweine, 
und  stellt  dafür  Wechsel  aus,  die  im  Himmel  nicht  acceptirt 
werden  *),  — 

Solche  Vorwürfe  und  Anklagen  gegen  die  Verweltlichung 
und  das  Verderbniss  des  Papstthums  und  der  Kirche  sind 
in  jenen  Zeiten  auch  sonst  erhoben  worden,  wenn  das  auch 
selten  oder  nie  so  umfassend  und  von  einem  so  bestimmten 

1)  Parad.  XXIX,  109: 

Non  disBe  Cristo  al  suo  primo  convento: 

Andate  e  predicate  al  mondo  ciaace, 

Ma  diede  lor  verace  fondamento: 
E  quel  tanto  sonb  neUe  sue  goance 

S^  ch'a  pugnar,  per  accender  la  fede, 

Deir  Evangelio  fero  scudi  e  lance. 

2)  Ibid.  115-117. 

3)  Ibid.  118: 

Ma  tale  accel  nel  becchetto  B*annida, 
Che,  86  '!  Tolgo  il  vedesse,  Tederebbe 
La  perdonanza,  di  che  si  confida. 

4)  Ibid.  121 : 

Per  coi  tanta  Btoltezza  in  terra  crebbe, 

Che,  Benza  praova  d'alctm  tesUmonio, 

Ad  ogni  promission  Bi  conrerrebbe. 
Dl  questo  ingraBsa  il  porco  saut'  Antonio, 

Ed  altri  ancor,  che  Bon  peggio  che  porci, 

Pagando  di  moneta  senza  conio. 


und  eigenthümlichen  Standpunkt  aus  geschehen  ist  Die 
Anpitfe  der  Troubadours  und  der  deut^schen  Dichter  vor 
und  nach  jener  Zeit  sind  vergleichungrsweise  harmloee 
Plänkeleien  zu  nennen.  Als  das  merkwürdigste  dabei  aber 
düifte  der  Umstand  erscheinen,  dass  es  ein  Laie  ist,  der  in 
diesem  Grade  ak  der  strafende  Richter  der  Päpste  und  der 
Kirche  auftritt  und  diesen  die  Souverilnität  seines  Ideals 
und  seines  sittlichen  Emptindens  gcgeoübei-stellt.  Die  Stel- 
lung, die  der  Dichter  der  Göttlichen  Komödie  in  dieser  Be- 
ziehung sich  gegeben  hat,  mu£s  immerhin,  wenn  auch  nicht 
als  etwas  hetei-odoxes  im  Prinzip,  so  doch  sicher  als  etwas 
unjjewöhnliches,  neuemdes  erscheinen.  Sie  bedeutet  eine 
Geltendmachung  der  Indi\idualiUit,  wie  sie  im  MitteJalter 
nicht  so  leicht  vorgekommen  ist. 

Uns  aber  drangt  sich  die  Frage  auf«  in  wie  weit  die 
Anschauung  Dante's  über  die  Entwicklung  der  Kirche,  des 
Papstthums  eine  unbefangene,  streng  geschichtliche  ist? 

Nach  seiner  Ansicht  hAtte  die  Kirche  im  Grunde  den 
Zustand  der  Armuth  und  Besitzlcsigkeit,  wie  er  etwa  bis  auf 
die  Zeit  Kaiser  Konstantins  bestanden,   niemals    verlassen, 
niemals  eine  theokratische  Stellung  einnehmen    sollen.     Es 
gilt  aber  heut  zu  Tage  mit  Recht  als  ausgemacht,  dass  die 
Kirche  in  diesem  Ealle  ihre  gi*osse,   ihre  weltgeschicliüiche 
Sendung  niemals  hätte  ei'flillen  können.    Man  giebt  ziemlich 
allgemein  zu,  dass  sie,  um  die  Erzieherin  der  rohen  Völker 
zu  werden,  sich  der  Berührung  der  profanen  Mächte  dieser 
Welt  nicht  entzielieu  konnte.    Indem   also  Dante  das   ein- 
seitige Mass  seines,  auf  die  Spitze  getriebenen  abstrakten 
Systems  au  die  Kntwickelung  der  Kirche  und   des   Papst- 
thumes  legte,  verfiel  er  einer  unverkennbar  ungeschichtlichen 
Betrachtungsweise,    die  zugleich   in  hohem  Grade    unbillig 
und  ungerecht  erscheinen  muss.   Wie  würde  selbst  ein  Papst 
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wie  Gregor  I.  an  jeneui  Masse  gemessen,  bestehen  können! 
Dante  übersah  in  seinem  Kampfeseifer  gegen  ein  zur  Zeit  aller- 
dings vorhandenes  Uebel  einen  Canünalsatz  aller  ächten  Ge- 
schichtsbetrachtung, diiss.  was  etwa  zu  einer  bestimmten  Zeit 
nicht  mehr  notliwendig,  nicht  mehr  zweckmässig,  nicht  mehr 
woblthälig,  zu  einer  anderen  Zeit  doch  sehr  nothwendig,  sehr 
zweckmässig,  sehr  wohltbätig  gewesen  sein  kann.  So  war  es  in 
der  That  in  der  vorliegenden  Frage  der  Fall.  Das  Wohl  der 
Völker,  der  Sieg  der  Civilisation  hat  ganz  gewiss  seiner  Zeit 
jene  tlieokratische  Richtung  der  Kirche  erheischt,  die  Dante 
vorbehaltlos  vej-urtheilt;  aber  eben  so  gewiss  konnte  freilich 
die  Zeit  nicht  ausbleiben,  in  der  diese  Stellung,  diese  Auf- 
gabe der  Kirclie  sich  linderte  und  wo  der  theokratische 
Gedanke  mit  der  Entwickelung  der  Völker,  der  Stiiaten  sich 
nicht  mehr  vertrug,  und  in  welcher  der  Versuch,  gegen  die 
Natur  der  Dinge  jene  HetTschaft  festzuhalten,  zu  unvermeid- 
lichem Zusammenstoss  führen  musste.  Diese  Wendung  ist 
in  der  That  der  kritische  Punkt  in  der  Geschichte  der 
römischen  Hierarchie  und  der  abendländischen  Völker;  ich 
meine  den  Moment,  in  dem  die  Idee  des  Staates  siegreich 
in  das  Leben  des  christlichen  Abendlandes  eintrat,  und  es 
war  das  in  der  Zeit  Dante's  der  Fall.  In  den  vorhergehen- 
den Jahrhunderten  geschlagen,  erhob  sich  diese  Idee  im 
viei-zehnteu  um  so  gewaltiger  und  unwiderstehlicher  nad 
warf  den  thcokratischen  Ansprüchen  in  voller 
den  Handschuh  vor  die  Ftlsse:  ein  Streit,  der 
lichem  Theile  den  Kein  der  spateren  Kimiifc  ■ 
Wögungen  Europa's  bildet. 

Und   da  ist  nun   die  Stellung,   die  hm/tt  m 
Streite  einnimmt,  von  nicht  gemeioer  heäe^tmaf^  S» 
er  irrte,  wenn  er  die  Vergangenheil  ^er  CRte  ^  den  B^ 
dürfnissen  seines  Zeitalters  uka»,  eba»  mmäm  kat  er  die 


Bedürfnisse  seines  Zeitalters  und  die  Zeichen  der  Zuknnft 
im  Prinzip  richtijr  erkannt.  Wir  haben  es  bei  der  Erörtening 
seiner  Politik  gehört,  wie  entschieden  der  Diciiter  für  die 
Idee  des  Staates,  des  autonomen,  sich  selbst  zugehörigen 
Staates  eingetreten,  wie  unbedingt  er  dem  theokratischeii 
Gedanken  entgegengetreten  ist.  Er  hat  sich  den  Staat  aller* 
dings  nur  in  der  Gestalt  des  kaiserlichen  Univei-salstaates, 
„des  Abbildes  des  ewigen  Wohlgefallens"'),  gedacht;  aber 
für  das  in  Rede  stehende  Verlialtniss  ist  es  vollkommeo 
gleichgiltig,  wenn  wir  sein  allgemeines  Kaiserthum  auch  filr 
noch  so  unausführbar  erklilren  niussten.  Der  Kern  der  Frage 
berührt  nicht  die  Zweckmässigkeit  oder  Möglichkeit  seinee 
cliiistlichen  Weltstaates,  sondern  die  Stellung  iles  staatlichen 
Prinzips  überhaupt  gegenüber  dem  thookratischen.  Und  inso- 
fera,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  unbedingte  Unabhängrif?keit,  muss 
Dante  unverkennbar  als  ein  Prophet  des  modernen  Staates 
betraclitet  werden  *). 

Das  ist  nun  aber  offenbar  der  Punkt,  an  dem  seine  Be- 
ziehungen zu  den  offiziellen  kirchenpolitischen  Satzangen 
seiner  Zeit  einen  abweichenden  Charakter  an  sich  trageo. 
Wohl  oder  übel,  man  darf  und  kann  sich  dai-über  nicht 
Lauschen.    Nicht  seine  oben  geschlldeiten  Angriffe   auf  die 


1)  Parad.  XX,  76: 

Tal  mi  Beinbiö  l'iinago  della  irapreatA 
Dell'  cteroo  piacere  — . 

2)  Ich  werde  kaum  zu  bemerkeu  brauchen,  das8  damit  nicht  be- 
hauptet Miu  soll,  daäs  Dante  mit  dieser  einen,  aber  veienüicben  Forde- 
rung, auch  alle  Obrigen  Forderungen  oder  Consequeuzen  des  modenran 
Staates  sich  angeeignet.  Wer  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  seinen  polI< 
üschen  Stoudpunkt  Aberhaupt  kennen  zu  lernen,  wird  die  Granxlinje, 
die  ihm  seine  t*igene  Natur  in  dieser  Richtung  gesogen,  leicht  zu  findeo 
wissen. 


Entartung  und  Missbräuche  innerhalb  der  Kirche  sind  in 
dieser  Richtung  massgebend;  wir  wiederholen  es>  dieselben 
stehen  nicht  allein  und  sind  ihm  im  Grunde  weni^'  veiHbelt 
worden:  aber  seine  Auffassung  der  Staatsidee,  seine  Ver- 
werfung aller  Theokiatief  seine  Ausschliessung  der  geistlichen 
Gewalt  aus  dem  Staate,  das  bildet  das  trennende  Moment: 
nicht  in  seinen  Wünschen  und  Voraussetzungen,  durchaus 
nicht,  aber  um  so  gewisser  objektiv  betrachtet  und  bestimm- 
ten Thatsachen  gegenüber.  Die  Göttliche  Komödie  zwar 
ist  unseres  Wissens  in  dieser  Richtung  nie  im  Emste 
censirt  worden;  die  Spitzen  des  Systems  liegen  hier  ja  in 
der  That  nicht  in  so  scharfer  und  zusammenhangender  Deut- 
lichkeit üfl'en,  wie  leidenschaftlich  auch  einzelne  Ausbrüche 
derselben  gehalten  sind,  und  so  gewiss  das  Gedicht  in  eii^ter 
Linie  der  Verherrlichung  des  allgemeinen ,  unabhängigen 
Kaiserthums  gewi<{met  Ist.  Dagegen  ist  es  die  Sclirift  über 
die  Monarchie,  in  welcher  Dante  seine  Politik  otTen  und 
systematisch  vortrügt,  welche  die  Nei-urtheilung  durch  die 
Hierarchie  bald  genug  auf  sich  gezogen  hat.  Wir  haben 
oben  (S.  385)  schon  erwähnt,  dass  Boccaccio  erziildt,  wie 
jenes  Buch  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  den  Anhilngern 
Kaiser  Ludwig  des  Bayem  in  Italien  als  Waffe  in  dessen 
bekannten  Streitigkeiten  mit  dem  päpstlichen  Hofe  in  Avignon 
hervorgezogen  worden  und  ein  Cardinal,  der  hei  dieser  Ge- 
legenheit von  dei*selben  Kenntniss  gewann,  sie  verbrennen 
liess  und  den  Gebeinen  des  Dichters  ein  gleidies  Scliicksal 
zugedacht  habe.  Damit,  wir  wiederholen  es,  w&ro  nun 
freilich  nicht  viel  gewonnen  gewesen;  denn  der  beCreflende 
Grundgedanke  der  vei'ui'theilten  Schiift  blieb  m  wie  so 
lebendig,  und  so  oft  es  sich  später  um  eine  Reformation 
der  Kirche  handelte,  ist  man  wieder  darauf  zurückgekom- 
men«     Ein   Mann  z.  B.  wie  Nikolaus  von  Cuäa.    der   zur 


W«|ale,  nasl»'»  LaImd  and  Wark«.    3.  Aofl. 
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Zeit  des  Concils  von  Basel  ini  Interesse  i\er  Wiederherstel- 
lung vor  allem  des  zerrütteten  Reiches  sein  berOhmte« 
Werk  De  concordaatia  catholica  schrieb .  hat  jene  Sätze 
Dante's  nur  wiederholen  können  >) ;  und  welche  Bedeulnng 
die  Staatsidee  für  die  kirchenrefonnatoriscbe  Bewegoog  des 
sechszehnlen  Jahrhunderts  gehabt  hat,  braucht  wohl  nur 
angedeutet  zu  werden. 

Aber  trotz  alledem  wird  man  nicht  umhin  können,  Dante 
als  einen  katholischen  Dichter  zu  bezeichnen :  fürwahr,  er  ist 
der  grösste,  der  heniichste,  der  je  aufgestanden  ist.  0<ier 
als  was  anderes  soll  man  ihn  bezeichnen  ^e^enQber  der  ud- 
bedingten  Einheit  der  Kirche,  die  er  forderte,  gegenüber 
seiner  Identilizirun«;  der  Kirche  mit  dem  ChrietenthtUB, 
gegenüber  seiner  vorbehaltlosen  Lioterordnung  unter  das 
katholische  Dogma  und  seiner  Versenkung  in  die  Tiefen  der 
Mystik,  und  angesichts  der  VerheiTlichung,  die  er  allem 
diesem  durch  sein  dichterisches  Genie  ei>ten  Randes  zu  TheÜ 
werden  Hess?  Wir  wenigstens  sind  nicht  im  Stande,  ihn  uns, 
trotz  seiner  Selbstilndigkoit  im  politischen  Denken ,  ausser- 
halb des  Katholizismus  vorzustellen,  und  wüixle  die  Kirche 
ihn  jemals  ofHciell  von  sich  stossen,  so  bräche  sie  eine  der 
edelsten,  kostbarsten  Perlen  aus  ihrer  Krone.  Freilich,  der 
hervorgehobene  eine  Gegensatz  Ideibt  bestehen,  imd  im  Lichte 
UDserer  Zeit  muss  er  sogar  schärfer  erscheinen,  als  in  der 
Beleuchtung  seines  Jahrhunderts.  Aber  zu  diesem  Ge^n- 
Satz  ist  der  Dichter  als  treuer,  aufrichtiger  Sohn  der  KiiThe 
auf  natürlichem  Wege  geführt  worden.  Er  hielt  eben  keine 
Heilung,  keine  Rettung  derselben  vor  sich  selbst  für  mögltcb, 
als  durch  ein  radikales  Heilmittel,  durch  eine  Zurückfohrung 
derselben  auf  ihre  eigentliche  Bestimmung,  und  dur^h  eine 
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LosU)sung  (iereelben  von  dem  Boden,  aus  dem,  wie  nicht  er 
allein  glaubte,  ihr  unlangbares  Verderbniss  geHossen  war. 
Man  kann  auch  sagen ^  je  entschiedener  er  das  Papstthum 
wegen  seiner  Gesunkenheil  oder  Entartung  angritT,  um  so 
hingebender  schJoss  er  sich  an  die  Kirche ,  an  den  Katho- 
lizismus,  an:  eine  Stellung,  die  bekanntlich  auch  in  viel 
späterer  Zeit   ihm   in  dieser  Richtung   verwandte  Naturen 
eingenommen  haben.    Ob  diese  Stellung  aber  haltbar  oder 
fruchtbar  sei,  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert  zu  werden. 
Damit  erledigt  sich  auch  Dante's  Verhältniss  zur  kirchen- 
reformatorisohen  Bewegung  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
unter   deren  Vorläufern  man  ihn  nach   dem   Vorgange  von 
Flaciup  Illyiicus  wohl  gezählt  hat.    Man  darf  nie  vergessen,  , 
dass  man  bie/.u  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  berechtigt 
ist|  und  dass  der  Dichter  selbst  eine  Linie  gezogen  hat,  Ober 
die  man,  ohne  Gewalt  zu  brauchen,  nicht  hinaus  kann.    Auf 
seiu  Volk  selbst  endlich   hat  Dante  durchaus  keinen  refor- 
matorischen Eindmck  gemacht   Der  sittliche  Kern  desselben 
war  bereits  zu  krank,  als  dass  eine  in  solcher  Höhe  sittliche 
Natur    eine    entsprechende    Wirkung    hätte    hervorbringen 
können.     Ach,    der  Schmera   des  Patrioten    war  nur  allzu 
gerecht!    Da  war  Boccaccio  dt>ch   ein   ganz  anderer  Mann, 
der  mit  seinem    mehr  als  Ittstemen  Geschichten  die  Sache 
im   Scherze  abmachte,   während    der    sauertöptisrJie ,   ewig 
scheltende   Dichter  mit   seinen   herben   Klagen   niemanden 
seines  Lebens  fix)!!  werden  lassen  wollte!    Aber  gerade  jene 
Geschichtchen  beleuchten  den  Abgrund  einer  Unsittlichkeit 
ohne  gleichen,   in  welche  die  italienische  Nation  vei-sunken 
war,  mit  schaudererregender  Deutlichkeit  und  rechtfertigen 
nur  allzu  sehr  die  strafende  Sprache  der  Göttlichen  Kontödie, 
zumal  auch  liegen  den  Stand,  der  seiner  Stellung  und 
Ansprüchen  nach  der  reinste  hätte  seiu  sollen.    Da  vM 


uns  denn  nicM  wundern,  zu  hören,  dass,  aJs  zwei  Jahr- 
hunderte später  die  Lehre  Luthers  über  die  Alpen  dinng, 
selbst  soldie,  die  mit  ihr  s^mpatliisirten  ,  nichts  weniger  &ls 
etwa  von  der  Göttlichen  Komödie  beeinflusst  oder  anpere^ 
waren.  Man  sehe  sich  den  Briefwechsel  der  betreffenden 
Miinoer  darauf  hin  an,  nirgends  wird  man  einer  Berufon^ 
auf  Dante  begegnen.  Ja,  in  dem  Grade  war  er  von  den 
Griechen  und  Römern  in  den  Hintei-grund  geschoben«  da«8 
Guicciardtni  di  Uomagna  auf  und  ab  suchen  musste,  bis  tr 
mit  genauer  Koth  ein  verstäubtes  pAcmplar  der  Göttlichen 
Komödie  auftrieb. 


9. 

Dante  als  der  Wiedererwecker  der  rltaii^ehcn  Llteratnr 

nnd    als    Uistoriker.     Die    Stellung    der    Göttlichen 

KomOdie  iu  der  allgemeinen  Llteratun;esi-hlchte.    Das 

eucyclopiidlsche  Element  des  Gedichtes.     Nehluai». 

Alle  Welt  ist  darllber  einverstanden,  doss  der  Ruhm, 
riie  classische  Literatur  wieder  erweckt  zu  haben,  im  aus- 
gezeichneten Sinne  den  Italienern  gebührt.  Die  in  den 
meisten  Dingen  so  lebendige  Eifei*sucht  der  Nationen  m 
dieses  oder  jenes  Verdienst  hat  denselben  diese  Palme  iu&- 
mals  streitig  gemacht.  Auf  die  Zeiten  Petrarka's  und 
Boccaccio's  wird  der  Anfang  der  Wiederbelebung  der  alten 
Welt  zurückgeführt;  der  Eifer,  die  Leidenschaft,  womit  diese 
Männer  sich  jenem  Werke  hingaben,  hat  ihnen  wenigstens 
eben  so  viel  Ehre  eingebracht,  als  die  glatten  Sonette  des 
einen  und  die  pikanten  Novellen  des  anderen.  Wenn  e$ 
sich  um  die  Wiedergeburt  der  gne<-hischen  Literatur  hantlelt, 
so  haben  wir  nichts  gegen  diese  heri'schende  Meinung?  ein- 
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zuwenden;  sie  steht  so  fest  auf  dem  Boden  der  Thatsachen, 
dass  sie  nie  wird  angefochten  werden  können.  Hingegen 
halten  wir  es  fQr  weniger  billige  wenn  man  auch  die  Ehre 
der  Wiedererweclsung  der  römischen  Literatur  denselben 
Männern  ausschliesslich  zuschreibt,  und  nelimen  in  allem 
Ernste  auch  für  Dante  einen  Theil  dieses  Verdienstes  in 
Anspruch.  Freilich,  er  hat  keinen  gi-ossen  Läi-m  über  diese 
seine  Thätigkeit  gemacht,  wir  haben  keinen  weitläufigen 
Briefwechsel  von  ihm.  worin  wir  dieselbe  veifolgen  könnten, 
er  hat  nie  mit  oder  ohne  SelbstgcRllligkeit  davon  geredet, 
und  so  kam  es,  dass  er  um  diese  Ehre  so  gut  als  betrogen 
wurde.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  den  Italienern  alle  Ähnung 
dieses  Verhältnisses  fern  geblieben  ist,  aber  deutlich  aus- 
gesprochen haben  sie  es  nii'gends,  so  weit  ich  ihnen  folgen 
konnte.  BoccHccio  hat  ohne  Zweifel  auch  dieses  Verdienst 
seines  Lieblings  hegritfen  und  es  im  Sinne  gehabt,  wenn  er 
ihn  „den  ei-sten  Führer  und  die  ei-ste  Fackel"  bei  seinen  Studien 
nennt;  aber  die  Magse  der  Gebildeten  jener  Zeit  folgte  dem 
Tone,  den  Petrarka  angab,  und  dieser  war  nichts  weniger 
als  geneigt  und  edel  genug,  seinem  eigenen  Uuhm  durch  die 
freudige  und  offene  Anerkennung  der  Verdienste  seines 
grossen  Vorgängers  wenn  auch  billigen  Abbi-uch  zu  tlmn. 
Nach  ihm,  inmitten  der  Wirkung,  vergass  man  die  Ursachen, 
und  so  ist  es  rlenn  nicht  zu  verwundeni,  dass  sich  dieses 
Unrecht  bis  in  die  neueste  Zeit  fortpflanzte,  und  dass  noch 
in  einer  Geschichte  der  classischen  Literatur  im  Mittelalter, 
die  in  Deutschland  vor  kaum  einem  halben  Jahrhimdert  er- 
schienen ist,  der  Dichter  der  Göttlichen  Komödie  keinen 
Platz  unter  den  Restauratoren  der  römischen  Literatur  finden 
konnte  *).    Man  weiss  ja,  wie  gewisse  Ansichten  und  Urtheile 


1]  Wir  meinen  das  eclion  einmal  angeführte  Werk  von  ffferen. 


auf  Treue  und  Glauben  aus  einem  Buch  in  das  andere  Ober- 
gehen.  Wir  nun  behaupten,  dasa  die  entscheidende  An- 
regung zu  einem  folgenreichen  Studium  der  rönnischen  Didiier 
und  Schriftsteller  überhaupt  von  Dante  ausgegangen  ist 
Schaue  man  sich  doch  einmal  um,  was  vor  ihm  an  solchen 
Kenntnissen  in  den  Händen  der  Gebildeten  und  Gelehrten 
sich  befindet:  es  iftsst  sich  auf  ein  Minimum  zuiUrkfOhren 
Es  sind  oft  nur  zei*streute,  herausgerissene  Stellen,  die  man 
nicht  im  Zusammenhange  gelesen  hatte  und  die  mau  doch 
nicht  ohne  Prahlerei  zur  Schau  trug.  Die  wenigsten  em- 
pfanden das  BedOräiiss,  zu  den  bekannten  Quellen  selbst 
zurückzugreifen  oder  gar  nach  unbekannten  zu  suchen.  Der 
einzige  Brunetto  Latini  macht  allenfalls  eine  Ausnahme  und 
wir  haben  diess  sein  Vei*dienst  schon  im  Eingange  gewürdigt'). 
Er  wies  seinem  Schüler  ohne  Zweifel  den  Weg,  aber  auch 
ihm  fehlte  das  eine  notliwendige:  das  volle  Vei-stilndniss  des 
römischen  Geistes.  Diese  Bedingung  war  unerlässlicb,  sollten 
presse  nachhaltige  Wirkungen  erreicht  werden.  Brunetto 
hatte  die  ihm  zugänglichen  Alten  mit  sichtbarem  Nutzen 
gelesen,  aber  ihn  interessirte  dabei  fast  nur  das  unmittelbar 
praktische;  er  war  nicht  tief  genug,  um  in  den  Geist  der 


Aber  tucb  Q.  Voigt  in  seiner  nWiederbclebong  des  claasUcben  Alter- 
thums''  (Berlin,  1859,  S.  9)  bat  der  Sache  nicht  genug  gethan.  Ge- 
rechter urtheilen  in  dieser  Beziehung  Dr.  Schuck  in  seinem  Auftftti 
Dtnte's  claasische  Studien  und  Branetto  Latini,  in  den 
Neuen  JahrbQchcm  fUr  Philologie  und  Pädagogik.  2.  Abth.  11.  Jahty 
1865,  und  JJotti.  (atnpaiftii  in  seinem  bereits  angeföhrten  Werke  Vir- 
gilio  nel  medio  ero,  Parte  prima,  cap.  XIT.  Achnliches  gilt  roa 
JfW,  Jiurckhwif^:  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien,  :4.  Aufl.  b^ 
sorgt  von  Ludwig  Geiger.     Leipzig,  1877.    1.  Bd.  S.  247. 

1)  S.  die  Einleitung  S.  50.  Zu  vgl.  der  in  der  vorfaergeheodeii  An- 
merkung angeführte  Auisatz  von  Schuck^  der  Latini^e  Verdienste  Obrigvoi 
nicht  überschätzt. 
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Römer  einzudnngen,  und  nicht  begeistert  genug,  um  bei 
diesem  Eindringen  auszuhalten.  Und  dann :  die  beiden  Werke, 
in  denen  er  seine  Gelehrsamkeit  niedergelegt  bat,  konnten 
wohl  auf  Köpfe,  wie  Guido  Cavalcanti  und  Dante  waren, 
anregend  wirken^  aber  auf  eine  allgemeinere  Anregung  waren 
sie  nicht  angelet  Das  soll  dem  Lobe,  das  wir  ihm  fi*üher 
gespendet,  keinen  Eintrag  thun,  sondern  nur  sein  Verhältniss 
zu  Dante  und  zur  Wiederbelebung  der  Römer  bestimmen. 
Dante  hingegen  war  eine  dem  römischen  Charakter  in  seinen 
besten  Tagen  verwandte  Natur,  und  aus  diesem  Grunde  ge- 
lang es  ihm,  bei  beschränkteren  Hilfsquellen  für  die  Wieder- 
geburt des  römischen  Geistes  im  Verhältnisse  eben  so  viel 
zu  leisten,  als  seine  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete  mit 
glänzenderen  Mitteln  erreicht  haben.  Seine  Betrachtungs- 
weise der  römischen  Geschichte  bestätigt  am  besten  diese 
unsere  Behauptung.  Nur  dass  diese  seine  Anregung  mehr 
als  Mittel  denn  als  Zweck  ei-scheint  und  darum  in  den  Er- 
gebnissen und  Wirkungen  so  leicht  übersehen  wurde.  Sie 
ist  eben  nur  eine  mittelbare,  oft  unwillkOrÜche,  und  liegt 
stets  nur  in  der  Gestalt  von  poetischen  und  geschichtlichen 
Motiven  in  allen  seinen  Werken,  in  ei-ster  Linie  aber  in  der 
Göttlichen  Komödie.  Indem  jedoch  seine  Erklärer  diese  zu 
erläutera  suchten,  wurden  sie  auf  geradem  Wege  zu  den 
Quellen  des  Dichters  zmUckgefuhrt.  Man  sehe  sich  einmal 
den  Commentar  Boccaccio*s  zu  den  ersten  siebzehn  Gesängen 
der  Hölle  an,  und  man  wird  sich  von  der  Wahrheit  dieser 
Auffafisung  überzeugen.  Boccaccio  hielt,  wie  man  weiss,  in 
Florenz  vor  einem  grossen  Publikum  Vorlesungen  über  die 
Göttliche  Komödie,  und  es  geschah  hier  zum  ersten  Male, 
dass  die  alte  Geschichte  und  Mythologie  für  die  grössere 
Masse  zugänglich  gemacht  wurden.  Man  lerat  daraus  aber 
auch  die  Bedürfnisse  und  den  Standpunkt  seiner  Zuhörer 
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kennen  und  f^ewinnt  einen  allgemeinen  Massstab.  TVas  wir 
Epigoneu  im  fünfzehnten  Jahre  an  den  Schulten  abgeLaufeo 
haben,  was  uns  wie  spielend  beigebracht  wird,  daä  setxt  hm 
der  Verfasser  des  Decamerone  mit  grosser  Weitläufigkeil  uixJ 
in  lehrhafter  Weise  aus  einander,  und  seine  Zuhörersdiafi 
bestand  sicher  nicht  auf>  Knaben  oder  bloss  aus  Leuten,  die 
zu  den  Ungebildeten  zahlten.  Bei  jedem  Namon  der  alten 
Geschichte  oder  Mythologie  giebt  er  eine  voIJstÄndige  Kr- 
zilhlung  und  Erläutemng  der  betretTenden  Thatsachen  oder 
Mythen,  und  das  war  für  jene  Zeiten  ausserordentlich  vi«l 
Für  diese  Studien  also  gab  Dante  den  Ton  an.  Den  ganzen 
Inhalt  der  alten  Mythologie,  die  volle  römische  Gesthicht« 
hat  er  als  poetische  Motive  in  sein  Gedicht  hineinverarbeitet 
und  wer  dieses  verstehen  wollte,  niusste  jene  kennen  oder 
kennen  lernen.  Besonders  ist  es  die  Aeneide,  deren  mythische» 
und  sagenhaftes  Element  er  vollständig  repi*oduzirt,  so  da&s 
man  behaupten  kann,  dass  dort  fast  keine  Pei-son,  kein  Name 
zu  finden  ist,  den  mau  in  der  Göttliclien  Komödie  nicht 
wieder  findet,  dessen  Anwendung  aber  erst  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  der  Quelle  vei-standen  werden  kann.  Eine 
Masse  von  Stellen,  Gleichnissen  und  Gedanken  der  Aeaeide 
sind  mit  wenig  Abänderung  in  die  Göttliche  Komödie  Über- 
gegangen ^).  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  Oante  hat  Virgil 
erst  recht  lebendig  gemacht,  und  es  hat  auch  von  dieser 
Seite  her  seinen  guten  Grund ,  wenn  er  ihn  seinen  Lehi-er 
und  Meister  nennt  und  V4>n  dem  langen  Studium  und  der 
grossen   Liebe  spriibt,   die  er  den  Dichtungen  VirgiJs  ge- 


1;  Wir  wollen  nur  beispielsweise  einige  pAfallelen  ondeaten;  Aeu 
VI,  ÖÖ4.  l'urgat.  XXX,  21.  Aen.  M,  309.  hif.  Hl.  U2.  Aen.  VI,  25C. 
Inf.  in,  128.  Aen  VI.  3i)3.  lof.  IX,  52.  9«.  Aen.  VI,  387.  Int  m^ 
Ö8.  Aen.  VI.  427.  Inf  IV.  Aen  VI,  M5  Inf.  IX.  36.  A*n.  U,  42lv 
Parad,  XIX,  13. 


widmet  habe ').  In  ähDÜchen,  nur  nicht  eo  tiefen  Beziehungen 
steht  er  zu  Lucanus  und  Statius,  zu  Juvenal ,  zu  Cicero, 
Horaz  und  namentlich  zu  Ovid,  dessen  Metamojphosen  ihm 
nebst  der  Aencide  die  ergiebigste  mytholo^Msche  Fundijnibe 
geworden  sind.  Dass  Dante  noch  immerhin  vieles  vom  rö- 
mischen Alterthume  verschlossen  blieb,  widerepricht  unserer 
Ansicht  nicht:  denn  för's  ei-ste  hat  er  zu  der  Erforechung  der 
noch  verborgenen  Schütze  durch  die  geschickte  Benutzung  der 
vorhandenen  einen  Anstoss  gegeben,  und  dann  ein  für  alle  Mal 
den  rechten  Geist,  womit  dieselben  betrachtet  werden  müssen, 
in's  Leben  gerufen.  Damit  wollen  wir  aber  nicht  gesagt 
haben,  dass  er  die  einseitige,  leidenschaftliche  Hingabe  an 
die  classischen  Studien,  die  das  vierzehnte  und  fünfzehnte 
Jiihrhundert  der  italienischen  Geschichte  chavakterisirt,  un- 
bedingt getheilt  haben  würde.  Fm  Gegentheil.  Scheint  er 
doch  seine  Nation  so  gut  gekannt  zu  haben,  dass  er  jene 
Einseitigkeit  ahnte  und  darum  mit  der  ganzen  Enei*gie,  deren 
seine  Natur  fähig  war,  darauf  drang,  ihr  durch  die  Pflege 
der  nationalen  Literatur,  voi-züplich  auch  der  auf  wissen- 
schaftliche Dinge  angewandten  Prosa,  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht zu  scliaffeii.  Seine  warnende  Stimme  verecholl  aber 
wie  ein  Ruf  in  der  Wüste.  Die  Italiener  warfen  sich  viel- 
mehr mit  wachsender  Einseitigkeit  und  Ausschliesslichkeit  dem 
Studium  der  alten  Literatur  und  der  latinisirenden  Richtung 
in  die  Arme.  Wir  verkennen  zwar  nicht  im  mindesten  die 
weltgeschichtliche  Bedeutung  dieses  ihres  Verdienstes,  aber 
man  wird  nicht  bestreiten  wollen,  dass  das  Licht  nicht  ohne 
Schatten  geblieben  ist.  Sie  verloren  darüber  das  unter  allen 
Umstünden  wünscJienswerthe  Gegengewicht  des  Staates,  des 
würdigen  politischen  Lebens,  und  versanken  so  allmftblig  in 


1)  Inf.  I,  79. 


einen  Sensualismus  in  Kunst  und  Litet-atur,  der  ihre  sittliche 
Spannkraft  lähmte  und  ihnen  auf  lange  hinaus  nur  eine  ohn- 
mächtige Sehnsucht  nach  besseren  Zuständen  Obri^  liess. 

Es  wundert  sich  vielleicht  jemand  über  unsere  Behaup- 
tung, dass  Dante  zu  einer  richtigeren  Anschauung  der  r> 
mischen  Geschichte  den  Anstoss  gegeben  habe,  schon  darum, 
weil  ihm  von  den  ächten  histonschcn  QueUen  so  wenige  ra 
Gebote  standen^  und  er  alle  die  einschlägigen  ireläufiK«» 
Mythen  wiederholt  hat.  Wir  berufen  uns  daher  auf  einen  Ge- 
wähi-smann,  dessen  Stimme  in  sftlchen  Dini^en  abeniH  scliww 
in  die  W'agschale  fiUlt«  und  t»enutzen  die  Gelei?enheit,  Ober 
Dante* s  historischen  Sinn  überhaupt  noch  einige  Bemerkungen 
zu  machen.  Derjenige  Mann,  von  dem  die  moderne  Historio- 
graphie datiit,  Machiavelli,  hat  von  keinem  Menschen  der 
Neuzeit  so  viel  gelei-nt,  als  von  Dante;  das  kann  ein  Ein- 
geweihter jedem  Blatte  seiner  Schriften  absehen,  und  man 
braucht  gar  nicht  zu  wissen,  dass  dieser  nebst  den  Alten 
sein  Lieblingsschriftsteller  war.  Auf  einer  so  unglucküciien 
Verkennung  seines  Landsmannes  wir  Machiavelli  auch  ei-tappt 
haben  M,  die  beiden  Männer  haben,  bei  aller  Verschiedenheit 
ihrer  Naturen,  wesentliche  Berühnmpspunkte  in  ihren  An- 
schauuneen  und  Bestrebungen.  Machiavelli  wie  Dante  giebt 
das  republikanische  Prinzip  auf  und  dringt  auf  eine  politische 
Einigung  Italiens.  Wenn  Dante  diese  durch  das  legitime 
römische  Kaiseiihum  zu  ei-zielen  strebte,  so  lebte  er  eben 
im  dreizehnten  Jahrhundert  und  war  ein  achter  Sohn  des 
Mittelalters,  eine  durch  und  durch  ideale  Natur.  MachlA- 
velli  besdnvört  dafür,  als  ein  ahnungsvoller  Seher  der  Neu- 
zeit, einen  neuen  Fürsten,  einen  revolutionäi*en  Gewalthaber, 
der   mit  Feuer  und  Schwert   seine  Nation   zur   Besinnung 


l)  S.  oben  S.  271,  Anm.  4. 
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in  der  beide,  der  Dichter  und  der  StaatsmaiiD,   zusammen- 
treffen, und  In  welcher  dieser  unverkennbar   von  jenem  ge- 
lernt hat.    Aber  auch  in  Machiavelli's  Darstellung   der  flo- 
rentinischen  Gescliichte  leuchtet  die  Benutzung   tler  Winke 
hindurch,  die  vielfach  in  der  Göttlichen  Komödie   zerstreut 
liegen»  und  er  hat  keinen  Anstand  genommen,   Dante  einmal 
unter    seinen  Quellen  neben  Villani   geradezu    namhaft   zu 
machen '),  obwohl  er  hierbei  von  tranz  anderen  Gnmdsätzen 
ausgeht  und  auf  ein  sehr  verschiecienes  Ziel  lossteuert.     Das 
aber,   was  die  beiden  Männer  scheidet   ist  viel   weniger  der 
treffende  Blick  des  einen  in  die  Zukunft  und  das  vergebliche 
Anklummern  des  andern  an  eine  überlebte  Weltordnung;  es 
ist  vor/üglich  das  sittliche  Prinzip,  auf  das  Machiavelli  nur 
ein  untergeordnetes  Gewicht  legt  und  welches  Dante  an  die 
Spitze  stellt     Jener  glaubte   durch   das   Böse   zum   Oute« 
hindurchdringen  zu  können,  und  brachte  diesen  seinen  Glauben 
in  ein  System,  aus  dem  bis  jetzt  nicht  immer  Gutes  gelernt 
wurde,  so  viel  auch  darin  liegen  mag;  er  ist  in  ei-ster  Linie 
ausschliesslicher  Realpolitiker,  der  Lehrer  des  kühnen  Ent- 
schlusses,  der  verwegenen,  wenn  auch  gewissenlosen  Thal 
der  Verkündiger  der  Politik  des  Krfolges  um  jeden  Preis, 
dem  es  fi*Uher  und  spater  an  gelelirigen  Schülern  nur  allzu 
wenig   gefehlt   hat.      Dante   dagegen    ist   Idealpolitiker   im 
eminenten  Sinne,    dem  nur  Gutes  aus  Gutem   entspringen 
kann«  dem  das  Recht  alles,  die  Gewalt  nichts  bedeutet   ein 
Metapolitiker,  der  seinen  abstrakten  Voraussetzungen  die  Welt 
der  ehernen,  unbeugsamen  Wirklichkeit  unterwerfen  möchte. 
Er  hat  denn  auch  seit  Kaiser  Heinrich  VII.  unter  den  Mach- 
tigen der  Erde  keinen  Gesinnungsgenossen  oder  Jünger  mehr 


1)  Ist  fior.  üb.  n :  Egii   h  cosa  vcracissima ,  seoondo  che  />af rfc  e 
Giovautii  VtUmii  diniostr&no.  che  la  citta  di  Kiesule  etc. 


gefunden.  Beide  freilich  sind  zugleich  die  Söhne,  der  Ab- 
druck je  ihrer  Zeit,  sowie  sie  der  Ruhm  und  der  Stolz  ihrer 
Nation  sind,  und  rafren  als  gewaltige  Marksteine  aus  dem 
fluthenden  Strome  der  Geschichte  der  abendländischen 
Menschheit  empor. 

Oante  hat  aber  nicht  bloss  durch  seinen  feinen  historischen 
Sinn  und  durch  die  Anregung  der  classischen  Studien  vor- 
wärts auf  die  kommenden  Geschlechter  gewirkt:  der  Ruhm, 
der  seinen  Namen  in  die  Reihe  der  Unslerldichen  versetzt 
bat,  ist  sein  Dichterruhm.  Kr  ist  der  erste  grosse  moderne 
Dichter,  die  Göttliche  Komödie  das  erste  grosse  moderne 
Originalgedicht.  I>araber  hat  eine  fünfliundertjilhrige  Ge- 
schichte und  die  Stimme  von  Europa  gerichtet  Er  ist  der 
einzige  Dichter  des  gesammten  Mittelalters,  zu  dem  alle  ge- 
bildeten Nationen  nicht  aus  sprachlichem,  antiquarischem 
oder  histoiischem  Interesse,  sondern  wegen  des  poetischen 
Genusses,  den  sie  dort  finden,  immer  und  immer  zurück- 
kehren. In  Wahrheit,  es  sind  goldene  Fiilchte  in  goldenen 
Schalen,  die  uns  hier  geboten  werden.  Durch  den  Zauber 
einer  Sprache,  die  er  sich  selber  erst  bilden  musste,  durch 
eine  Gestaltungskraft  der  Phantasie,  die  keinen  Vergleich 
zu  scheuen  braucht,  durch  einen  Styl,  den  einer  der  ersten 
St\ listen  unserer  Zeit  mit  Recht  unvergleichlich  nennt*), 
durch  die  hinreissende  Kraft  und  Wahrheit  seiner  Gefühle 
hat  er  jene  Hindernisse  besiegt,  die  ihm  seine  Zeit  in  den 
Weg  stellte.  Denn  in  jedem  grossen  Dichter  leben  zwei 
Dichter,  deren  einer  allen  Zeiten  un<l  Ländern  angehört, 
der  sieh  zum  Organe  allgemeiner  Gefühle  und  Zustünde 
macht,  der  die  beweglichen  Schauspiele  vorführt,  die  die 
Menschlichkeit,  die  Leidenschaften,  die  Natur  dem  Gedanken 
Überall  und  stets  darbieten,   deren  anderer  alter  das  beson- 

1)  Macaiilatf  in  seinem  ausgezeichneten  Kssay  aber  Dante. 
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(lere  Gepräge  seines  Zeitalters  trägt  und  abspiegelt,  die 
Freuden  und  Schmerzen,  die  den  Menschen  desselben  gerade 
eigenthünilich  sind.  Der  eine  von  diesen  beiden  Dichtern, 
die  sich  in  der  Kinheit  Kines  Genius  verknüpfen,  ist  ewig 
und  stets  zugänglirh  und  gefeiert,  der  andere  trA^  ein  sterb- 
liches Gewand  an  sich,  gleichsam  die  Hülle,  in  welcher  der 
eiste  eingeschlossen  ist.  Je  schwerer  diese  Hülle  zu  durch- 
dringen, mit  desto  stärkerer  und  höherer  Kraft  muss  der 
erste  ausgestattet  sein,  soll  er  nicht  die  Schuld  seiner  Zeit 
mehr  als  billig  tragen  müssen.  Bei  Dante  war  der  eine  und 
der  andere  Dichter  in  gleich  hohem  Grade  vorhanden,  der 
unvergängliche  und  der  vergängliche,  und  es  ist  das  schla- 
gendste Zeugniss  für  sein  Genie,  dass  das  Bleig:ewicht,  welches 
seine  Zeit  ihm  an  die  Schwingen  hing,  den  AufHug^  in  die 
ewigen  Ki-eise  der  Menschlichkeit  ihm  nicht  zu  verhindern 
vermochte.  Denn,  sagen  wir  es  doch,  sein  Zeitalter  war 
kein  einfaclies,  harmonisches,  in  dem  die  Gesetze  einer 
jugendlichen  Menschheit  und  unverkünstelten  Natur  geherrscht 
hätten.  Diesen  Voilheil  halte  Homer  und  darum  ist  er  der 
Dichter  der  Menschheit  geworden  und  fast  jedem  Knaben 
verständlich,  ohwohl  eine  grosse  zeitliche  Entfcmuntr  uns  von 
ihm  trennt.  Dante*s  Welt  dagegen  war  eine  künstliche  und 
oft  eine  verkünstelte.  Sie  war  das  Erzeugniss  der  ReHexion, 
mühsam  und  mit  Anstrengimg,  unter  den  Hebeln  übernatür- 
licher Prinzipien  aufgebaut.  In  ihr,  aus  ihr  heraus  musste 
er  scharten,  danini  ist  sein  Werk  ein  Werk  der  Reflexion. 
der  Künstlirhkeit  und  oft  der  Künstelei:  dass  der  reine, 
natürliche  und  kräftige  Mensch  darin  nicht  unterging,  son- 
dern sich  hoch  über  die  Schutthaufen  und  Trüinmer  von 
gestern  und  heute  emporschwang,  ist  einer  der  bedeutsamsten 
Siege,  <ien  die  Poesie  und  die  Menschlichkeit  je  errungen 
haben. 


Dante*s  Dichterruhm  und  Originalität. 


Ö07 


I 


Die  Göttliche  Komödie  ist  aber  auch  das  erste  grosse 
Originalgedicht  der  modei-nen  Zeit,  das,  fertig  wie  es  ist, 
das  Geprilge  Eines  Geistes  und  Eines  Gusses  an  sich  trägt. 
Mustern  wir  die  grösseren  langathniigen  Gedichte  der  übrigen 
i*onianischen  oder  gennanischen  Völker,  von  keinem  wird 
man  mit  Grund  ähnliches  behaupten  können.  Die  epischen 
Gedichte  der  Isländer,  die  Nibelungen  und  die  Gudrun  der 
Deutschen,  der  Romanzencyclus  des  Cid,  —  sie  alle  sind 
CoUectivgedichte,  an  denen  verschiedene  Menschen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gearbeitet  haben,  und  die  also  ihrer  Natur 
nach  nicht  auf  jene  Ehre  Anspruch  maclien  können.  Das 
gleiche  muss  von  den  Kunstgedichten  des  fianzösischen  und 
deutschen  Mittelalters  gesagt  werden,  —  auch  hier  erkennt 
man  übei-all  mehrere  Hftnde,  und  oft  wird  ein  Deutscher  der 
Nachfolger  des  Franzosen  und  impft  deutsches  Gepräge  auf 
das  französische.  Hei  aller  Selbständigkeit,  welche  z.  -B.  der 
Parzival  Wolframs  von  Eschilbach  an  sich  tiügt,  wird  es 
doch  niemanden  in  den  Sinn  kommen ,  ihm  den  gleichen 
Preis  der  Originalität  in  Erfindung  und  Ausführung  zu- 
erkennen zu  wollen.  Es  ist  eben  doch  wieder  die  Indivi- 
dualität des  Dichters,  welche  der  Göttlichen  Komödie  einen 
so  unvergleichbaren  eigentbümlichcn  Stempel  aufdrückt  Das 
Mittelalter  bat  wenige  solche  ausgebildete  Individualitäten 
hervorgebi-acht,  wie  die  Daniels  war,  und  doch  litt  sie  wahr- 
lich keinen  Mangel  an  solchen.  Ich  wUsste  keine,  die  ich, 
um  eine  Personifikation  desselben  befragt,  zuversichtlicher 
nennen  möchte,  als  die  seinige:  eben  weil  alle  Richtungen 
jener  Epoche  in  ihm,  freundlich  Oiler  feindlich,  zusanimen- 
tretfen.  Ich  wOsste  wenige  aus  jenen  Zeiten,  die  ich  mit 
grösserem  sittlichen  Behagen  betrachten  könnte,  so  Über- 
schwänglich  diess  Bekenntniss  auch  klingen  mag.  Wenn 
Dante  selbst  die  Verworfenheit  seiner  Nation  lirandmarkt, 
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SO  möchte  man  dieses  Urtheil  für  ungerecht  halten ,  eba 
weil  sie  noch  einen  so  starkeu  Charakter  au£  sidi  hat  ^^ 
baren  können.    Aber  freilich  war  er  auf  lange  Zeit  hsniu 
der  letzte.    Wie  sticht  nicht  jener  Petrarka    von   ihm  «bl 
Petrarka  war  Literat,   sein  Leben  ein  gUlozcndes  Litertico- 
leben,  in  welchem  Bewusstsein  und  Absicht  eine  grosse  RoDt 
Spieleu;  Dante  war  Staatsmann  und  Gelehrter,  seine  Weht- 
kunst  ist  ohne  alle  weltlichen  Nebenzwecke,  einzig  und  allai 
die  Frucht  seines  inneren  Dranges  und  seiner  seelischen  Ent- 
Wickelung.     Petrarka  war  Verstundesmensch,   ein  nüchterDer 
Schwärmer  und  wusste  sich  mit  aller  Welt   zu    vertracen; 
Dante  hielt  fest  an  seinen  Ueberzeu^ngen  und  machte  den 
Verhältnissen  überall  keine  ZugesUlndnisse.     Dai-um  fahrte 
der  eine  ein  behagliches,  schimmerndes  Leben  und  verlies 
am  P]nde  seiner  Liiufl)ahn   vielleicht  ungern  die  Welt;  der 
andere  starb  ann   und   verbannt,  aber  ohne  Zweifel    sicher 
und  ruhig  in  sich.     In  beiden,  in   ihrer  Liebe  und  in  ihrer 
Politik,  stehen  sie  so  weit  von  einander   ab,   als  Beatnce 
und   Heinrich   VII.  von  Laura   und   Cola    lüenzi    abstehen. 
Und  auch  die  späteren  grossen  und  gefeierten   Männer  Ita- 
liens klingen  selten  genug  an  Dante  an.   Zwei  Jahrhunderte 
vergingen,  ehe,  ihm  geistesverwandt  und   ebeabai*tig,   ein 
Michelangelo  aufstand,  der  ihn   voUstAndig  begnff   und  der 
zugleich  für  den  sittliclien  Werth  des  Menschen  ii«p  rechten 
Massstab  fand.    Und   wieder  smd  Jahrhunderte    vergangen 
bis  ein  Mann  wie  Alfieri  kam,  in  dem  der  Same  Alighieri^s 
aufzuleben  schien.    Und  es  kann  kein  Zweifel  da^regen  er- 
stehen, die  wirkliche  Wiedergeburt  Italiens  wird  and  Wapg 
nur  auf  der,   von  dem  Dichter  der  Göttlichen  Kom5die  vor- 
gezeichneten Linie  des  ernsten  Uingens,  der  reinen  Hingabe, 
der  Absagung  allen  Leichtsinnes  erreicht  und  durchgefohK 
werden. 


Dante  ist  aber  aach  der  Lehrer  seiner  Nation  geworden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  inuss  man  den  encyclopadi- 
scben  Charakter  seines  Gedichtes  heurtheilen.    Er  hat  nicht 
bloss   dem   Studium   der   römischen   Literatur   einen  nach- 
haltigen Anstoss  gegeben,  er  hat  nicht  bloss  die  literarische 
Einheit  Italiens  gegründet,  er  bat  auch  auf  die  allgemeine 
:;      Bildung  seiner  Nation  einen  unberechenbaren  Einfluss  geübt. 
I      Nicht  nur  die  Gelehrten  haben  sich  an  der  Göttlichen  Koniöih'e 
f      herangebildet,  nicht  nur  die  Künstler  haben  sich  von  ihr  bis 
auf  Michelangelo  herauf  anregen  lassen'),  das  Volk  selbst 
;      hat  daraus  sich  mehr  als  irgend  anderswo  unterrichtet.  Wir 
kennen  bereits  die  Absicht  Dante's,  die  er  in  seinem  Gastr 
mahle  verfolgte:  die  Popularisirung  der  Schulgelehi*samkeit. 
Dieselbe  Absicht  kehrt  in   der  Göttlichen  Komödie  wieder. 
Während  aber  jenes  Werk  darüber  hinaus  keine  Tendenz 
hatte  und  darin  aufging,   wird  sie  hier,  im  Gedichte,  die 
Dienerin  anderer  höherer  Zwecke  und  gleichwohl  in  diesem 
untergeordneten  Verhältnisse  viel  besser  und  vollständiger 
erreicht,  als  sie  dort  je  hätte  erreicht  werden  können.    Wir 
^■brauchen  uns  hier  nicht  in  dem  Lobe  der  Fülle  von  Kennt- 
^Bussen  zu  ei'gehen,  die  in  der  Göttlichen  Komödie  nieder- 
^VgUllBgt  sind.   Es  ist  das  bereits  von  anderen  und  mit  solchem 
EfiWiusiasmus  geschehen,  dass  wir  uns  eher  vei-sucht  fühlen, 
jenes  L»»b  ein^nischränken.     War  es  doch  bis  in  die  neueste 


I  1)  Wir  deuten  bk-r  das  VcrhälUiiss  der  GöttUchen  Koinudtc  xar 
Kunst  nur  aiu  Die  Phantasie  Itante's  hat  oline  Zweifel  oft  au  deu  vor- 
haudencu  Kunstdenkiijaleii,  besonders  der  Malerei,  sich  belebt.  Ein  in 
diesen  Diagen  besser  nnterrichteter  mag  jenes  Verhaltniss  n&her  be- 
gründen. DiifroHx  Histoirc  de  Dien  und  i'i>(jv  scbou  angeßUurtes  Buch 
geben  allerdings  einige  Aufschlüsse.  So  lernen  wir  aus  Duhotty  dass 
B.  B.  der  Luzifer  mit  den  drei  llacben,  und  aus  Pijjcry  dass  die  ('en- 
tanren  bereits  vor  Dante  als  Dämonen  künstlerisch  dargestellt  wurden. 


iTej^il«,   DlkBt*'i  Ub«n  und  Werk«.    3.  Aafl« 
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Die  Göttliche  Komödie. 


Zeit  herab  Sitte,  von  Dante  a]s  von  eiDem  Manne  nnii 
der  gewissermassen  im  Besitze  geheimer  Kenntnissen 
den  habe,  zu  deren  Entdeckung  die  Wissenschaft  » 
heraus  erst  spät  gelangt  sei.  Diese  Superlative  Bewnnknt 
hat  aber  stets  bei  der  nüchternen  Prüfung  eines  jedn» 
zelnen  Falles  ihren  Boden  verloren ,  und  man  wird  ii 
daran  thun,  jene  Bewunderung  auf  die  Anerkennung  tM 
zuführen,  dass  der  Dichter  sich  alles  erreichbare  Wisset  k 
alten  und  der  mittelalterlichen  Welt  in  der  Weise  angeeip« 
hatte,  dass  er  davon  nicht  erdiUckt  wurde  und  mit  tqBr 
Freiheit  und  Selbständigkeit  darüber  vei-fogen  konnte,  w 
dass  es  sich  in  ihm  zu  einer  eben  so  seltenen  als  wnsdn- 
vollen  Einheit  verband.  Auch  so  wird  man  Dante  köMi 
Ruhmrederei  bezüchtigen  wollen,  wenn  er  von  seinem  Ge- 
dichte sagt,  dass  Himmel  und  Erde  daran  Hand  angele^ 
hätten').  Freilich  ist  der  massenhafte  gelehi-te  Stoff  mdn 
systematisch  vertheilt  und  oft  nicht  ausgeführt,  wie  dasii 
den  gewöhnlichen  Encyclopädieen  der  Fall  war;  aber  die  As 
regung  ist  zu  fast  allem  gegeben,  was  jene  Zeit  wusste,  un 
zwar  von  der  Höhe  der  Wissenschaft  herunter.  Durch  die: 
Anregung,  die  mit  poetischem  Genüsse  verbunden  war.  h; 
der  Dichter  überall  hin  gewirkt,  wo  die  zünftische  Geleh 
samkeit  vermöge  ihrer  Natur  nicht  hinzudringen  vermocht 
und  hat  er  mit  oft  unsichtbarer  Hand  die  Xebel  der  U 
wissenheit  zerstreut,  die  sich  in  vielen  Dingen  noch  üb 
den  I.aien  lagerten.  Dieses  Verdienst  Daute's  um  seil 
Nation  haben  die  Italiener  stets  klar  und  richtig  «^efüh 
und  die  hunderte  von  Commentaren,   die  in  rascher  Foh 


1)  Panid.  XXV,  1: 

Se  mai  continga,  che   1  poema  sacro. 
AI  quäle  ha  posto  mano  e  cielo  e  terra 
bl,  che  m'  ha  fatto  per  piu  anni  macixt. 


Dante  als  der  Lehrer  seiner  Nation. 
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»er  die  Göttliche  Komödie  ei-schienen  sind,  zeigen  am  deut- 
lichsten, wie  wir  das  meinen.  Betrachtet  man  daher  das 
Gedicht  ^ie  wir,  vom  historischen  Gesichtspunkte  aus,  so 
muss  diese  seine  Eigenschnft.  die  Populaiisirunp:  der  Schul- 
gelehrsanikeit,  als  eine  seiner  hedeutsamsten  Verdienste  an- 
gesehen werden,  wodurch  es,  mit  allen  ^gleichzeitigen  Lite- 
raturen der  andern  Völker  verglichen,  zwar  nicht  einzig, 
aber  uneneielit  dasteht.  Gerade  eine  Vergleichung,  z.  B.  mit 
den  besten  Lehrgedichten  der  Deutsclien,  mit  dem  Freidank, 
dem  Wäldchen  Gast  oder  dem  Renner,  wäre  die  sicherste 
Begründung  jenes  Voi-zugs.  Wir  treffen  hier,  bei  einer  uu- 
lHugbaren  verwandten  Tendenz,  tiberall  doch  nur  einige  Rich- 
tungen vertreten,  während  wir  in  der  Göttlichen  Komödie 
fast  alle  Seiten  des  menschlichen  Wissens  repriisentirt  finden. 
Und  wo  jene  Gedichte  oft  nur  aus  zweiter  Hand  schöpfen, 
sehen  wir,  dass  Dante  unmittelbar  aus  der  ereten  geschöpft 
hat').  Das  soll  nicht  vergessen  werden.  Darum  war  es 
nicht  scliwer,  ein  fönidiclies  System  der  scholastischen  Philo- 
sophie aus  der  Göttlichen  Konii^ilie  zusanunenzustellen  *), 
obwolil  das  Wesen  Dante's  damit  nocl»  lanj^e  nicht  erschöpft 
ist,  wenn  man  ihn  einen  „poetischen  Thomas  von  Aquin" 
nenut.  Jedoch  mit  Recht  legt  man  auf  flie  Einführung  der 
theoloßischen  Gelehrsamkeit  in  die  italienische  Volkssprache 
zu  einer  Zeit  grosses  Gewicht,  in  der  oft  noch  lateinisch  ge- 
predigt wurde.  Dass  Dante  diese  Gelehi'samkeit,  wie  viel- 
leicht kein  anderer  Laie,  besass,  macht  ihm  gewiss  gi-osse 
Ehre,  noch  grössere  aber,  dass  er  es  den  Ungelehrten  mög- 
ich  machte,   fortan  jene  Gelehrsamkeit  weniger  schmei-zlich 

1)  Die  frübcr  eiiuiul  belieble  Vergleicbung  des  Titurel  mit  der 
Göttlichen  Komudie  hat  LitcUmnitn  gleich  bei  ihrem  Auftauchen  mit 
guleu  GrUndea  beseitigt.    S.  Ällg.  ü&Uische  Lit-Z«it     1829  No.  %'Ä. 

2)  S.  Ozniinm^  iMnte  oü  la  Philosophie  cntholique  etc. 
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zu  veimissen.  Wir  haben  uns  darüber  schon  bei  der  Be- 
trachtung des  Gastmahls  ausgesprochen.  Die  GötUiche  Ko- 
mödie ist  aber  nicht  bloss  ein  Repei-toiium  aller  damaL< 
voi-handenen  und  eneichbaren  Kenntnisse,  sie  schliesst  aucli 
alle  Sagen  und  Vorstellungen  des  Mittelaltei-s  nebst  seinen 
politischen  und  religiösen  Inhalte  in  sich,  und  dieser  Um- 
stand giebt  dem  Gedichte  ein  eigenthümliches.  auszeichufni- 
des  Gepräge  und  macht  es  zum  Epos  einer  untergehenden 
Ideenwelt,  die  hier  zum  letzten  Male  im  Zusammenhange 
und  von  orthodoxer  Hand  vorgeführt  wird.  E^  ist  nichts 
ungcwühnltchea,  dass  der  Geist  eines  hinsterbenden  Zeit- 
alters sieh  noch  einmal  aufrafft,  um  sein  ei*schüttertes  Reich 
zu  vertheidigen;  auch  Dante  zog  in  diesem  Sinne  zu  Felde. 
Er  konnte  das  stürzende  Mittelalter  nicht  halten;  aber  ein 
kolossales  Denkmal  hat  er  ihm  gesetzt,  ^ie  kein  an4erai 
an  der  Grilnze  einer  verendenden  Weltanschauung  steht.  Er 
liat  in  der  Göttlichen  Komödie  den  Schwanengesang  des 
Mittelalters  gesungen.  Dante  gehört  aber  nicht  bloss  der 
\'ergangenheit,  er  gehöil  auch  der  Zukunft,  er  gehört  allen 
Zeiten  an  und  nimmt  unter  den  „Heroen"  der  Menschheit 
nicht  den  letzten  Platz  ein:  er  hat  sein  unvergleichliches 
Genie  mit  vollem  Bewusstsein  im  Dienste  der  unwandelbaren 
idealen  und  ethischen  Bedürfnisse  dei'selben  verwendet:  er 
hat  die  beiden  gi-ossen  Momente,  die  alles  menschliche  und 
menschenwürdige  Sein  bedingen  und  bestimmen,  sie  mögen 
scldiesslich  in  welcher  Gestalt  immer  auftreten,  —  den  Staat 
und  die  Religion  —  in  den  reinen  Aether  seiner  Kunst 
emporgehoben  und  ihre  Heiligkeit  und  GleieJiberechtigung 
verkündigt,  als  sie  beide  verwirrt  und  entweiht  zu  Boden 
lagen.  Er  hat  sogar  das  pei-sönlichste  des  Menschen,  das 
sich  auf  die  Dauer  so  leicht  verflüchtigt  oder  ia^s  Gemeine 
gezogen   wird,   den  Ti-aum  seiner  Jugendliebe,    mit  jenen 
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höchsten  Zielen  der  Menschheit  und  seines  Strebens  in  die 
engste,  in  die  unzertrennlichste  Verbindung  zu  setzen  ge- 
wusst.  So  ragt  sein  Name  rein,  gross,  leuchtend  Ober  dem 
Wechsel  der  Zeiten,  den  Launen  der  Völker  und  dem  Ge- 
tiilmmer  der  Jahrhunderte  empor,  und  vererbt,  ein  köst- 
liches Juwel,  in  wachsendem  Werthe  von  Geschlecht  auf 
Geschlecht.  Wie  Wenige  hat  er  die  Feuei-probe  aller  ächten 
geschichtlichen  Grösse  bestanden:  je  mehr  die  Perspektive, 
in  die  er  gestellt  ist,  sich  verlängert,  um  so  sichtbarer,  im- 
ponirender  tritt  seine  Gestalt  hervor,  und  er  zählt  heute 
stets  mehr  und  wäi-mere  Bewunderer,  als  er  gesteni  ge- 
zählt hat. 


ANHANG  I 


Das  Verbanniingsdekret  Dante's  vom 
27.  Jannar  1302. 

(Vgl,  oben  S.  161,  Anm.  1.) 

„(27  gennaio  1302.)  In  nomine  Domini  amen,  Hec  sunt 
condepnationes,  sive  eondepnationum  sententie,  facte,  late  et 
promulgate  per  nobilem  et  potentem  militem  dominum  Cantem 
de  Gabriellibus  de  Eugubio.  honoi'(ificent).  Potestatem  civitatis 
P'lorentiae,  super  infrasniptis  excessibus  et  delictis  contra 
infrascriptos  hoinines  et  personas,  sub  examine  sapientis  et 
discreti  viri  doniini  Pauli  de  Eugubio,  Judicis  ipsius  domini 
Potestatis  ad  offitium  super  Itavattaiiis,  iniquis  extoi-sionibus 
et  luciis  illicitis  deputati,  et  de  voluntate  et  consilio  alionim 
Judicum  ejusdem  domini  Potestatis,  et  seripte  per  me  Bono- 
ram  de  Pregio,  prefati  domini  Potestatis  notarium  et  (»ffitia- 
tem,  et  Communis  Florentiae  ad  idem  officium  deputatmn, 
cuirente  anno  Domini  niillesinio  ccc  secundo,  Indictione  XV, 
tempore  sanctissimi  patris  domini  Ronifacii  pape  octavi. 

Nos  Cante  Potestas  predictus  infrascriptas  eondepnatio- 
num sententias  damus  et  proferimus  in  hunc  modum. 
Dominum  Palmerium  de  AUovitis  de  sextu  Burgi 
Dante  Alagherii  de  soxtu  Sancti  Petri  majoris 
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Lippum  Becche  de  sextu  Ultrarni 
Orlanducciuni  OHandi  rle  sextu  Porte  domus. 

Conira  quos  i>rocessum  est  per  inquisitionem  ex  officio 
nostio  et  ourie  nostie  faclam,  supei*  eo  et  ex  eo  (iu(k1  a-l 
aures  nostras  et  cuiie  nostre  notitia,  fama  publica  refeiente, 
pervenit,  quod  predicti ,  dum  ipsi  vel  aliqais  eoiiim  existen- 
tes essent  in  offitio  Prioratus  vel  non  existentes,  vel  ipso 
officio  Prioratus  deposito  temporibus  in  in(|uisitione  conten- 
tis,  commiscaint  per  se  vel  alium  barattarias,  lucra  illicita, 
iniquas  extoi*siones  in  pecunia,  veJ  in  rebus.  Et  quod  ipsi, 
vel  aliquis  ipsorum  receperunt  pecuniam,  vel  res  aliquas  vel 
scriptam  libri  vel  tacitam  proraissionem  de  aliqua  pecunia 
vel  re  alia.  pro  aliqua  electione  aliquoruni  nnvonnii  Prionim 
et  Vexilliferi  seu  Vexilüferorum  facienda,  licet  sub  alio  no- 
mine vel  vocabnlo.  Kt  quod  ipsi  vel  aliquis  eoruiii  recepis- 
gent  aliquid  indebite,  illicite  vel  injuste  pro  aliquibus  offi- 
tialibus  eligendis,  vel  ponendis  in  clvitate  vel  cottiitatu  Flo- 
i-entiae  vel  districtu  vel  alibi,  pro  aliquibus  stantiamentis. 
reformationibus,  vel  ordinaiuentis  faciendis  vel  non  faciendis, 
vel  pro  aliquihus  apodixis  niissis  ad  aliquem  Rectorem  vel 
offitialem  Couiinunis  Florentiae,  vel  concessis  alicui.  Et  quo<l 
predirta  tractassent  ipsi,  vel  ipsoiiim  aliquis,  vel  fuissent  seu 
fieri  fecissent.  Et  quod  propterea  dedissent»  pronnsissent 
vel  solvissent,  seu  dari  vel  solvi  fecissent  in  pecunia  vel  in 
rebus  vel  scriptani  lil>ri  aliiujus  mercatoris  fecissent,  ofhtio 
duraute  vel  eo  depositti.  Et  super  eo  quod  recepisscnt  a 
Camera  Communis  Florentiae,  vel  de  domo  et  palatio  Prio- 
inim  et  Vexilliferi  ultra,  vel  atiter  quam  Comnnuiis  Elorentlae 
stantiamenta  dictent.  Et  quod  commi>erint,  vel  comniilti  fe- 
ceiint  fraudem  vel  barattariam  in  pecunia  vel  rebus  Com- 
munis Florentiae,  vel  quod  darent.  sive  expenderent  contra 
Summum  Pontificeni  et  dominum  Karolum  pro  resistenlia  sui 
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adventus,  vel  contra  statum  pacificum  civitatis  Flofentiae  et 
partis  Guelfoiiini :  quodque  ipsi  vel  ipsomm  aliquis  habuis- 
sent,  vel  recepissent  aliquid  in  pecunia  vel  i-ebus  ab  aliqiut 
speciali  persona,  colle^io  vel  universitate.  occasione  vel  ra- 
tione  aliquaruin  ininamm,  concu&sionis  ten'ai'um,  quas  vel 
quos  intulissent,  vel  de  inferendo  per  Priores  Commune  et 
populum  minati  essenl.  Super  eoque  quod  cominisissent,  vcl 
t'ümniiUi  fecissent  vel  fieri  fecissent  fraudem,  falsitateni,  do- 
lum  vel  malitiam,  barattai  iam  vel  illicitam  extorsionera ,  et 
tractassent  ipsi  vel  ipsorum  aliquis,  quod  civitas  Pistorii  iV\- 
videretur  et  scinderetur  infra  se  ab  unione  quam  babebant 
in  siinul,  et  tractassent  quod  Anziani  et  Vexillifer  dicte  civi- 
tatis Pistorii  essent  ex  una  parte  tantum,  fecisseutque  traclari. 
fieri  sou  ordinari  expulsionem  de  dicta  ci\itate  eorum  qui 
dicuntur  Ni^i,  tidelium  devotorum  sancte  Komane  Ecciesie; 
et  dividi  quoque  fecissent  dictam  civitatem  ab  unione  et  xo- 
luntate  civitatis  Florentie,  et  subjeetione  sancte  Romane 
Ecciesie,  vel  donüui  Karoli  in  Tuscia  paciarÜ.     Qui 

Dominus  Palmerius 

Dante 

Orlaiiduccius 

Lippus 
civitali  et  requisiti  fuerunt  le^iptiute  per  nuniptiuin  cotnnm- 
nis  Florentie,  ut  certo  tennino  jain  elapso  coram  nobis  et 
nostra  curia  comparere  deberent  ac  venire  ipsi,  et  quolibet 
ipsorum  ad  pnrendum  mandatis  nostris,  et  ad  se  defemlendum 
et  excusauduin  ab  inquisitione  premissa,  et  non  veneruut.  setl 
potius  fueiunt  passi  se  in  bapno  poni  Communis  Florentiae 
de  libris  quinque  millibus  florenorum  pai-vorum  pro  quolibet« 
per  Duccium  Francisci  publicum  bapnitorem  Communis  ejus- 
dem ;  in  quofl  incurrerunt  se  contumaciter  absentando,  prout 
tle  predictis  oninibus  in  actis  nostre  curie  plenius  continetur. 
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Idcirco  ipsos,  dominum  Palmenum,  Dante,  Orlanduccium 
et  Lippum  et  ipsorum  quemlibet,  ut  säte  messis  juxta  quali- 
tatem  seminis  fiiictum  percipiant ,  et  juxta  meiita  commissa 
per  ipsos  dignis  meritorum  retributionibus  munerentur,  propter 
ipsorum  contumaciam  habitos  pro  confessis  secundum  for- 
mam  jur.  stat.  Communis  et  populi  civitatis  Florentie  ordin. 
just,  reformation.,  el  'ex  vigore  nostri  arbitiii,  in  libris  quin- 
que  millibus  fiorenorum  parvoiiim  pro  quolibet  dandis  et 
solvendis  Camere  Communis  Florentie  ree.  pro  ipso  Com- 
muni.  Et  quod  restituant  extorta  illicite  probantibus  illud 
legiptime.  Et  quod  si  non  solveiint  condepnationem  infra 
teiiiam  diem  a  die  sententie  computandam,  omnia  bona  talis 
non  solventis  publicentur,  vastentur  et  destmantur,  et  vastata 
et  destructa  remaneant  in  Communi.  Et  si  solverint  con- 
depnationem predictam,  ipsi  vel  ipsoiiim  aliquis  talis  solvens 
nihilominus  stare  debeat  extra  provinciam  Tusciae  ad  con- 
fines  duobus  annis.  Et  ut  predictoi-um  domini  Palmerii, 
Dante,  Lippi  et  Orlanducci  perpetua  fiat  memoria,  nomina 
eorum  scnbantur  in  stat.  populi,  et  tamquam  falsarii,  et  ba- 
rattarii  nullo  tempore  possint  habere  aliquod  offitium  vel  bene- 
fitium  pro  Communi,  vel  a  Communi  Florentie  in  civitate, 
comitatu  vel  districtu  vel  iilibi,  sive  condepnationem  solveiint 
sive  non,  in  his  scriptis  sententialiter  condepnamus.  Com- 
putato  bapno  in  condepnatione  presenti. 

Late,  pronumptiate  et  promulgate  fuerunt  dicte  con- 
depnationum  sententie  per  dominum  Potestatem  predictum 
pro  tribunali  sedentem  in  Consilio  generali  Communis  Flo- 
rentiae,  et  lecte  penne  Bonoram  notarium  supradictum  in 
dicto  Consilio,  de  mandato  ejusdem  domini  Potestatis,  die 
xxvij  januarii  anno  Domini  millesimo  ccc  secundo,  Indictione 
XV,  tempore  domini  Bonifatii  pape  viij,  presentibus  testibus 
ser  Aguolo  socio  ipsius  domini  Potestatis,  ser  Pace  Thome 
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de  Eugubio,  notario  ejusdem  domioi  Potestatis,  Duccio  Fran- 
cisci  et  Albizzo,  bapnitoribus,  et  pluribus  aliis  in  eodem  con- 
silio  existentibus'' '). 

1)  Aa8  dem  Arcbivio  delle  Riformagioni  (Capitoli,  Classe  XI,  dtst  I, 
num.  19,  a.  c.  2)  zu  Florenz,  zuletzt  vollständig  gedruckt  bei  KraticrUi 
Storia  della  Vita  di  Dante  AI.  p.  147. 


ANHANG  IL 


Reg  est  eil    Dante's^ 


1265,  Monat  Mai:  Dante's  Geburt  (S.  60). 
1274,  1.  Mai:  Dante's  ei-ste  Bep:egiiun^  mit  Beatnce  Porti- 
nari  (S.  108). 

1289,  II.  Juni:  Dante  kämpft  in   der  Schlacht  bei  Cam- 
paldino  mit  (S.  88). 

1290,  31.  December:  Beatrice  Portinari  stirbt  (S.  108). 
1292,  Dante  heirathet  Gemma  di  Manetto  Donati  (S.  96). 
1296,   5.  Juni:  Dante  übt  als  Bürger  der  Stadt^emeinde 

von  Florenz  und  als  Mitglied  der  Zunft  der  Apotheker 
seine  bürgerlichen  Rechte  aus  (S.  139). 
1290,  Mai:  Dante  amtirt  als  Gesandter  der  Republik  von 
Florenz  in  San  Geminiano  (S.  106) 

1300,  Mitte  Juni  bis  Mitte  August:  Dante  ist  Mitglied 
der  Regiemng  der  Republik  (S.  139-141). 

1301,  14.  April:   Dante   stimmt   im   Rathe  der  Ilun-lcrt 
(S.  154,  Anm.  1). 

1 )  Wir  bitten ,  diesen  Ausdrack  nicht  in  seiner  engsten  Bedeutung 
zu  nehmen  und  darunter  nur  eine  chronologische  Zusamm^-nntelliing  d<T 
zuverlässig  bezeugten  Thatsachen  aus  Dante's  Lehen  zu  verMUdien,  die, 
setzen  wir  voraus,  manchem  willkommen  sein  wird.  I>*;r  VwfrlHcbnnf 
wegen  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  die  betreffend«  Hi'ite  d«  '1  «*<• 
verwiesen. 
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1301,  19.  Juni:  Dante  stimmt  (im  Rathe  der  vereinigten 
Zünfte)  gegen  eine  politische  Forderung  des  Papstes 
Bonifaz  VIII.  (S.  154,  Anm.  1). 

1301, 17.  September:  Dante  stimmt  im  Rathe  der  Hundert 
mit  ab  (S.  154,  Anm.  2). 

1301,  Ende  September  (Anfangs  October?):  Dante 
geht  als  Gesandter  der  heri-schenden  weissen  Weifen  nach 
Rom,  wo  er  den  ganzen  Monat  Über  bleibt  (S.  106). 

1302,  27.  Januar:  Der  abgesandte  Dante  wird  von  der 
sieghaften  Gegenpartei  zu  einer  Geldbusse  und  zui-  Ver- 
bannung auf  zwei  Jahre  veiiirtheilt  (S,  160). 

1302,  10. Mftrz:  Verechärfung  des  vorausgegangenen  üitheil- 
spruches  (S.  162). 
ij         1306,  27.  August,  Dante  ei-scheint  in  Padua  als  Zeuge  in 
einem  Vertrage  (S.  182). 

1306,  6.  October:  Dante  schliesst  im  Auftrage  des  Mark- 
grafen Franzeschino  von  Malaspina  mit  dem  Bischof  Anton 
von  Luni  einen  Friedensvertrag  ab  (S.  182). 

1307,  Juni:  Dante  nimmt  an  einer  Versammlung  seiner 
Partei  in  der  Kirche  der  Abtei  von  St.  Godenzo  im 
Muzello  behufs  der  Fortsetzung  des  Krieges  gegen 
Florenz  Tlieil  (S.  187). 

1310,  Hochsommer:  Dante  richtet  angesichts  der  bevor- 
stehenden Ankunft  König  Heinrich  VII.  ein  Sendschreiben 
an  die  Italiener  (S.  222), 

1310  (October  oder  November):  Dante  bei  König  Hein- 
rich VII.  in  Susa.  Turin  oder  Mailand  (S.  229). 

1311,  31.  März  (Schloss  Poppi  im  Casentino?):  Dante  rich- 
tet ein  strafendes  Sendschreiben  an  die ,  dein  Kaiser 
ungehorsamen  Florentiner  (S.  233). 

131 1 ,    10.   April   (Schloss   Poppi   im    Casentino?) :    Dante 
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fordert  König  Heinrich  VII.  auf,  vor  allem  Florenz  zu 
unterwerfen  (S.  238). 
1311,  6.  September:  Die  Florentiner  erneuern  das  Ver- 
||  bannungsurtheil  gegen  Dante  (S.  240). 

1315—1316:  Dante  in  Lucca  {S.  258). 
I         1315 :  Dante  schreibt  an  die  italienischen  Cardinäle  aus  Ver- 
anlassung der  bevorstehenden  Papstwahl  (S.  261 — 265). 
1315,  6.  November:  Die  Florentiner  eineuem  das  Ver- 
bannungsurtheil  gegen  Dante  und  dehnen  es  auf  seine 
Söhne  aus  (S.  268  u.  269). 
1316:    Dante   weist  die   ihm    von  Florenz   um   den   Preis 
eines  Schuldbekenntnisses  angebotene  Amnestie  zurück. 
(S.  274). 
1317-1320:  Dante  lebt' bei  Cangrande  in  Verona  (S.  296). 
1320,  20.  Januar:    Dante   disputii-t  in  Verona  öffentlich 
über  die  beiden  Elemente  des  Feuers  und  des  Wassers 
(S.  302). 
I         1320  (nach  der  vorausgegangenen  Handlung):   Dante  lässt 
sich  in  Ravenna  nieder  (S.  303). 
1321 :  Dante  schickt  das  Paradies  mit  einem  Begleitschreiben       i  | 
1'  an  Cangrande  nach  Vei-ona  (S.  306).  ,  | 

j'         1321  (Sommer):  Dante  geht  als  Gesandter  Guido  Polenta's 

nach  Venedig  (S.  307).  : 

132L  21.  September:   Dante  stirbt  zu  Ravenna  (S.  308).  : 


NACHTRAG. 


Von    während    des    Druckes    erschienenen   Schriften     sind    hervor* 
zuheben : 

Karl  Hegel :  Ueber  den  historischen  Werth  der  älteren  Dante-Conunen- 
tare  mit  einem  Nachtrag  zur  Dino&age.    Leipzig,  1878. 

Ad.  GaspAry:  Die  sciltanische  Dichterschule  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts.   Berlin,  1878. 

Karl  Witte:  Dante -Forschungen.  2.  Bd.  Heilbronn,  1879.  (Daraus 
hervorzuheben:  La  Gemuia  di  Dante,  S.  49 — 86,  und:  Dante  und 
die  Grafen  Gudi,  S.  194—236.) 


\      \ 


PERSÜNEN-REGIÖTEB, 


AchiUes  542. 

Adam  285.  P55.  511.  535.  553. 

Adam  von  Brescia  54G. 

Adelgis  29. 

Adolf  Ton  Nassau,  König,  212. 

Aeneas  34.  351.  352.  355.  404.  426. 

485.  542.  556. 
Aegidios  von  Rom  324. 
Aeschylns  36 
Alagift  de'  Fieschi  183. 
Älberigo  von  Faenza  546. 
Albert,  Markgraf  von  Malaspina  38. 
Alberti  Ton  Mangona  546. 
Alberto  della  Scala  von  Verona  172. 
Albertus  Mussatus  252.  407. 
Alboin  della  Scala  von  Verona  242. 

298 
Albiecbt  L,  K-,  152.  175.  197.  212. 

214.  319.  379.  398.  451.  561. 
Albrecht,  Landgraf  v.  Thüricgen,  25. 
Alcuin  464. 

Aldigbiera  degli  Aldighieri  62. 
Aldobrandi  Bustici  513. 
Alessandro  von  Romena,  Graf,  170. 

177.  178.  181.  186. 
Alexander  der  Grosse  16.  354. 
Alexander  von  Pherä  543. 
Alfieri  608. 
Ali  545. 
Alighieri  I.  62. 
Aüghieri  II.  62. 
Alphons  T.  Castilien,  K.,  20.  21.  50. 


Amphiaraus  545. 

Anastasius  II.,  Papst,  543. 579.  580. 

Anaxagoras  '541. 

IVAncona  130. 

Andrea  de*  Mozzi  544. 

Anseimus  von  Canterbury  31. 

Anton,  Bischof  von  Luni,  182 

Ariadne  444. 

Aristopbanes  36. 

Aristoteles  35.  53.  68.  63.  2a5.  208. 

327.  328.  343  346.  375.  421.  478. 
489.  490.  492.  501.  515.  541. 

Arnold  von  Brescia  8. 

Arnold  Daniel  551. 

Arthur,  der  König,  39. 

Aruns  545. 

Asdente  545. 

Assarakus  351. 

Atlas  351.  541. 

Attila  544. 

Augustinus,  der  Kirchenvater,  122. 

328.  350.  370.  435.  463.  503. 
Augustus,   der    Kaiser,    355.    401. 

504.  557. 
Azzo  VIII.,  Markgraf  v.  Este,  279. 

B. 

Bacchus  444. 

Bacon  degli  Alberti  546. 

Balduin,  Erzbischof  von  Trier,  215. 

Bartolomeo  della   Scala    172    297 

298. 
Baschiera  della  Tosa  178. 


^ 
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ßcatrice   Portiunri    108.    110.    113. 

ä 

115. 118.  120. 125-128.  19'J"202. 

Cacciaguida,   Dantes  Ahnherr,  6l!>4 

392.  398.  42t!.  428.  466.  469.  472. 

tS.  404.  405.  433.  483.  539.  5-53. 

474.  484.  485.  516.  520.  52;*.  525. 

Cacus  545.                                        m 

.    527.  529.  530-554.  536.  537.  603. 

Camilla  477.  542.                              ■ 

Becban'st,  der  Alit.  546. 

Camillus  3?3                                    ^H 

Bdaqua  90.  550. 

Cnncellieri,  die,  von  Fistoja  186.  l^^^^H 

Donna  Bella,  Dante'»  Mutter,  64. 

Cangrande  von  Verona  70.  173.  242^| 

Belliccioiic,  Daote's  Grosavater,  62. 

244    271.  277.  295-301.  SOS.  30^H 

Benedict  XL,  P.,  176.  184.  213.  363. 

394.  400.  403.  406.  476.  482-4W4.       | 

BeneJict  von  Nursia  558. 

Cante  da  Gabrielli  161.                  ^J 

^^1 

Bernard  von  Ventadoiir  S8 

Capochio  von  Florenz  54(:.            ^M 

^^v       1 

Bernfirdino  von  PoIenU  8S.  305. 

Carlino  de'  Pazzi  546.                    ^M 

^^1 

Bernhard   von  Clairvaux  411.  536. 

CiLsar  337. 503. 518. 522. 542. 547  5S^M 

^^1 

537.  553. 

Caaella  90.  548.                           ]■ 

Bertliold  von  Regensbarg  435.  441. 

Cassiua  503.  547.  557.                    ■ 

Bertram  von  Bomio  546. 

Castruccio  i.'astracani  von  Lucca 271.^1 

Bertrand  von  Bordeaux  184. 

Catilina  KX».  557.                            V 

Bertrand  von  Castenet  385. 

Cato,  d.  j.  354.  476.  487,  502-505. 

BorcATcio  36.  68.  S2.   93.  96.  113. 

519.  571.                                         ^J 

154.  379.  384.  390.  400,  440.  593. 

Cavalcante  rav&lcaoti  81-  543.      ^M 

595—597.  599. 

Chiron  462.                              ^^^H 

Boethius   53.   20.5.   328.   354.  444. 

Ciacco  394.  542.                      ^^H 

448. 

Cicero  205.  328.  :i')8.  453.  504.  MtlH 

Bonagiimta  von  Lucca  117.  551. 

^M 

^H 

Bonifaz  VIII.,  Papst,  98.99.10ri.lU. 

Ciucinnatus  3.53.  557.  567.               ^M 

137.   138.  140.  144.  149.150.  152. 

Cino  von  Pistqja  81.  1»9— 191.  29U^| 

159.  167.  171.  174.  IM.  212.  213. 

309.                                              ^H 

yi2.  323.  361.  3^0-383  396.  438 

Clemens  IV.,  Papst,  2:1  59.            ^M 

538.  541.  545.  560.  578.  580.  582. 

Clemens  V.,  Papst,    liS4.   213.  21S.H 

583. 

224.  227.  243.  247-249.  260.  28tH 

Bonihzj  Erzbiscbof  von   Ravcnna. 

380.  396-398.  545.  560.  580. 582.H 

551. 

Clßlla  a52.                                       H 

Bono  Giamboni  54. 

Cn^us  Pomp^us  557.                      Sj 

Bonturo  Bonturi  545. 

Cölestin  V.,  Papst,  98.  99.  54!.           Il 

Branca  d'Oria  546. 

Cola  Ricnzi  608.                           ^1 

Brcnnus  557. 

Columbus  410.  415.  417.                ^H 

Bruncllescho  49. 

(  onstanze  von  Sizilien  552.            ^U 

Brunettü  Latini  21.  50.  51.  53.  54. 

ComeUa  542.  567.                            H 

66-68.   82.  105.  204.  433.  444. 

Corradino   von  Villafranca,   Morii-      ' 

513.  544.  598. 

graf  von  .Maiaapina.  1h2,                  i 

Brutus,  d.  ä.  354.  542.  603. 

Corso   Bonaü  100.   101.    145.   14«.  M 

Brutus,  d.  j.  503.  M6.  547.  557. 

148.  156. 158-lüO.  162.  163  176.  H 

Buonconte  von  Montefeltro  S-S. 

173.  188.  225.                               ■ 

B         ^ 

Buoso  Poaria  546. 

Cunizza  552.                                  ^H 

■i 

«                                                                                                                     ^J 

9^ 


Iimi.  Kfing.  40.  S^ll 

Mi 

TUE  SvTÜiB  »£-!'• 

Fn  MöM  h^'  r:~. 


FäKB  4&: . 

F^üi»  -^sa.  r^X.  ^äS. 

FvMCa  n*«r::  SL  U^  rX  •iSi  17^ 

$tlL  517    Sia. 
FiMkl  111. 

TmaeÖM  CmweCäer:  '>ftt. 
Fwae  iHautti  liK'.  I*-51 
AiBi  -MB  Ambö,  de-  beöä^  4fi. 
40.  d?7.  {K^L 

^pin  «BB.  T.  MuBKo  .  13.  IdL 

ns. 

FcHHida  WB  EmiiD  ^  IK4.  9l& 


Fzädäriä.  1.  EnaR-.  ^.  h    7i:  11. 

Fssöriä.  Z_  Smas.  11  IL  l4  IL 
lT_  li^  IK  51  SL  i&  Ä  J*  ia. 

i^T.-e  4£.-fe-  rrt  if:.  30^11:1. 
2:1  ijr.s^  Pifc  ss::  KTT  5*L 
r^  j^.  :^  54fc  £?£.  kt:. 

ITi  i'tt'stfi  250- iK.  i&(.  Ji»V. 

4:»:. 

HuDsiiiiEX .  äs-  rinimriTiim  SBt^ 
^m,  «{iL 

Fiüösi  LjAif  sn. 


^azma  £  3£sxtsu-  I^ode:  jifv  IC. 

3«L 
*>ecxah  öt  I«Kaisl  m<1 

€äKM   ddU  Belu   Ä   Kl  iC.   9S. 

3Ö&.  Ko.  Iva  is:. 

Casbs.  BaAidf  4^^ 

^jroBme  llfL 

Gosdnai  rim  Booilim:  liäfi 

Gra&BL  ÄTiL 

Grenr  1.  Taqsi.  Üß^l  nf*!. 

ärcfnr  TU  .   P^a.  «.  T.  «L  Ml 

Grepr  i.  Pspe:.  T5L  7?..  74.  75. 

i7e  3*1 

f*  _li_  ' jT— !    ?Af 

Gmäo  Bmnai  Mä 
GiödD  Csnbkaoffi  ^  4Sl  tia.  SL  <«. 
7&114.1S2.137  147.S4  $C&ai 


ig«l«. 


LriNB  mz  Tvte.    £.  AxC 


40 


H 
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Gaido  Guineern  4«.  47.  117,  551. 

Honorius  IV.,  Papst,  @d.  87.    ^M 

Guido  Novello   von  PolenM,  Herr 

Horaz  504.  641.  601.                  ^M 

Ton  lUveana,   28.  304.  805.  807. 

Hugo  Capet  .>51.                          ■ 

308.  309.  54* 

Hugo  von  St.  Victor  511.         ^| 

Guido  von  Monteteltro  545. 

Humbert  AldobrandescM  550  ^| 

Guido  von  Montfort  543. 

^H 

Guido  Novello  308. 

■ 

Guido  Orlandi  49.  83. 

Jacopone  von  Todi  48         ^^^H 

Guido  Salvaiico,  Graf,  186.  2iS,  25ä. 

Jakob  von  Padua  o44.         ^^^H 

Guidoguerra  513.  544. 

Jakob  RuEtici  544,                 ^^H 

Guitto  von  Arezzo  49.  54. 

Jakobua,  der  Apo&tel,  Ö3d.       ^H 

Gusuv  Adolf  407, 

Jason  545.                                     ^H 
Jereniias  443.                          ^^^H 

H. 

Jesatas  237.                             ^^H 

Hadrian  I.,  Papst,  3*.»3. 

Innocenz  111.,  Papst.   12.      ^^^B 

Hadrian  V.,  Papst,  133.  551. 

Innocenz  rV.,    Papst,    14     tt».  ^| 

Hanoaa  545. 

580.                                             ■ 

Hannibal  264.  352.  355. 

Innocenz  VI.,  Papst,  464.          ^M 

Han.s  Schirhi  546. 

Joachim,  der  Abt,  öS2.              ^H 

Hans  Soldanier  546. 

Johann  XXII.,  Papst,   265.  Sds!^ 

Hector  351.  542. 

Joliann  von  Bölunen   251. 

Heeren  475. 

Johann.  Markgraf  von  MoBtfenttt, 

Heinrich  IH.,  Kaiser,  6. 

279.  281. 

Heinrich  IV.,  Kaiser,  7.  357.  361. 

Johann.  Prinz  von  Neapel,  243^H 

560 

Johannes,  der  Apostel,  -535.      jH 

Heinrich  V ,  Kaiser,  7. 

Johannes  de  Virgilio  293.  a07.^^| 

Heinrich  VI.,  Kaiser,  11.  462.  552. 

:m.  406,  407.                            ■ 

Heinrich  Vn.,  Kaiser,  10.  167.  191. 

Johannes  von  Paris  325.            ^H 

192.    193.    197.    199.    209.    2U. 

Josua  552.  553.                       ^^H 

^^^H 

214-219.     221-232.    •236-238. 

Imerius                                     ^^^H 

241-253.    255—257.    26«.    270. 

Isolde                                      ^^H 

271.  278.  295.  298.  316.  317.  319. 

Judas  359.                              ^^H 

320.  322.  328.  335.  379.  380.  385. 

JusUnian  552.  559.                 ^^H 

396—399.  406.  430.  451.  479.  482. 

Juvenal  328.  571.  601.           ^^H 

483.  .553.  604.  608. 

^^^M 

Heinrich  11 ,  König  v.  England,  546. 

^^M 

Heinrich,   Graf  von  Flandern,  256. 

Kaiphas  356.  545                   ^^H 

Helena  542. 

Kapaneua  von  Theben  544.  ^^^B 

Herakllt  541. 

Kari    der   Grosse   4.    17.    29.   mf^ 

Herkules  499.  415. 

363.  546.  553.  559.  560. 

Hcrodt^s,  König,  356. 

Kari   L  von    .^ou    (König    beider 

HJeronjraus,  der  Kirchenvater,  463. 

Sizilien  1  23-25.  59.  65.    7».   75w 

Hippokrates  541. 

78.  Hö.  84.  87.  549.  550.            ^ 

Homer  36.   68.  69.   328.   411.  412. 

Karl  n.  85.  100.  104.  149.  td5.  ifl 

H 

422.  475.  541.  606. 

279.  346.                                    S 

^^^B 
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627 


Karl  lY.,  Kaiser,  253.  442. 

Kaii  Hartell,  König  von   Ungarn, 

104.  552. 
Karl  von  Talois  148.  15a  152— 154- 

157—168.  166.  170.  174. 175.  216. 
Kleopatra  542.  557. 
Elinschor  463. 
KlopBtock  411.  422. 
Konrad  IL,  Kaiser,  6. 
Konrad  IIL,  Kaiser,  62. 
Konrad  IV.,  Kaiser,  19. 
Konrad,  Kanzler  Kaiser  Heinrich  VI., 

462. 
Konradin,  der  Staofer,  19.  24.  25. 

540. 
Konstantin,  der  Kaiser,  325.  3>S2. 

459.  466.  553.  559.  590. 
Kreosa 


liUkfiraakos  31. 

I^anselot  39. 

Lappo  Gaani  81. 

Latinna  76.  78.  542. 

Laura  608w 

Lanreatiiis  TaOa  581. 

LariaM852.5^ 

Leo  IIL,  Papst,  363. 

Leri  359. 

Lnins  32g.  352.  SH.  -HI. 

Lotte  de^  A8fi544. 

Lncama   352.  351.  504,  taI.  :;^A 

601. 
LMM,  der  EisiilliT.  i'JA.  >!. 

die  Hci&ee.  4^.  4^.  Vtr 


Ludwig  IT-  KJBMr  '4*t  bii>v> 
253.  266.  867.  KX  -1>VL  -V>:  -'>J.. 
59«L 

Ludwig  nL,  Ktaäg.  der  U>izx^H  ^  a 
3S.  5L 

SS«. 


H. 

MaccbiaTelli  5.  290.  602-604. 

Macrobios  458. 

Makarios  553. 

^lakkabäns  552. 

Manfred,  König  von  Sizilien,  19.  23. 

45.  59.  60.  78.  100.  548.  54Ü. 
Manto  545. 
Marcellns  462. 
Marda  505.  542. 
Marco  Lombardo  551. 
Maria,  die  Jungfran,  349.  42ß.  467. 

469.  511.  521.  -522.  535.  Sf?. 
Markus  Antonios  557. 
Maroello  von  Giovagallo.  Markgraf 

von  MaUspina,  183.  185.  189.  400. 
Maroello  von  Villafranca,  .Markgraf 

von  Malaspina,  182. 183. 189. 191. 
Maroello  von  Mnlazzo  197.  272. 
Martin  IV.,  Papst.  IH.  84,  55L 
Matthins,  der  Apostel  441. 
Matfailde,  Markgr&fio  von  Toskana, 

7.  17.  61 
Matteo  d'A'iuasparta,  Cardinal,  139. 

Iö2    160. 
Michael  Skoto»  545. 
Michelangelo  *'//4. 
MJitou  41 L 
M<mna  ^apia  'A\. 
.M9Dtf*mU,  Maiicj^  x'^n.  '^. 

Modu«  ScfcvoU  .%i 
M^iiKMd  54.>.  -"/*. 


S' 


^'*fy>-wti^  d*B^;  ^Pr\:.:S.  l>->,  Ii<- 

.'»üvjfcut  lll.      '^*.;aA,  7v,    7'!L   Tc- 
^^V^   vtv.  -V>V.  -VÄ  VÄ 


f 

^^^^ 

^^H 

■ 

628                                    Personer 

-Regieler.                                 ^M 

Nino  degü  Viaconti  85. 

Pilatus  356.  365.                      fl 

NisuB  447. 

Pindar  36.                              ■ 

fc 

Niima  l'orapiliuB  352. 

Pino  della  .Tosa  385.  B 
Piaton  194.  205.  421.  -541.      ■ 

^^ft 

0. 

Poggio  391.                         ,^^1 

^^^B 

Oetavian  479. 

Pomp^ns  518.  587.           ^^^| 

^B 

Oderisi  von  Agubbio  91.  550. 
Odysseiis  350.  54Ö. 

Portinari,  Folco,  108.  lIsT^H 

Prianiuä  352.                              ^M 

^^^M 

Orösius  :K8.  350.  351,  355. 

Priscianus  544.                         ^| 

^^^^M 

Orpheus  541. 

Provenzano  Salvani  551.         ^| 

^^^M 

Ostagio  von  PoleuU  385. 

Ptolomäus  541.                         ^M 

^^^^M 

Otto  I.,  Kaiser,  4.  36;J. 

Putipbar  546.                           ^M 

^^H 

Otto  IV.,  Kaiser,  11.  12.  463. 

Pyrrbus  von  Kpime  355.  5Ü^I 

^^^1 

Orid  36.  53.  541.  604. 

^^H 

^^1 

^^^1 

P. 

Rachel  536                         ^^| 

^^^^1 

Pftolino  Pieri  80.  206. 

Raffaelli,  Boso  von  Gubbio,  ^H 

^^^B 

Paris  542. 

Rahab  552.                               9 

^^^K^ 

Paulus,  der  Apostel,  304.  404.  426. 

Regulus  505.  608.                     H 

^^^^m 

411.  461.  485. 

Renneward  5-53.                        ^M 

^^^1 

Feira,  Cardinal.  38. 

Richard,    Graf  von  ComwaUfH 

^^^H 

Fenthcsilea  542. 

König,  20.                             ■ 

^^^H 

Peter   III  ,   König  von  Aragonieu, 

Rimir  von  Corvet  543.       ^^^B 

^^^^1 

78.  85. 

Rimir  Pazzo  544.                ^^^H 

^^^H 

i'eter  Damiaoi  553. 

Kipbeus  476.  5.S3.              ^^H 

^^^^1 

Peter  von  Medicina  545. 

RisUne  54.                         ^^^| 

^^^1 

Peter,  lleriog,  neapolit.  Prinz,  268. 

Robert  Guiskard  .'Äi.         ^^^B 

^^^^^^^^^M 

Petrarka   190.   379.  407.   464.  596. 

Robert,    König   von    Neapel,  ^1 

^^^^H 

597.  COö. 

23V,    243-247.     249-252.    Sfl 

^^^H 

I'etnis.  der  Apostel,  224.  337.  360. 

268.  805.  319.  406. 

^^^H 

;i61.  365.  404.  480.  535.  577.  583. 

Robert,  Herzog  von  Calabrien,  185 

^^^^p 

ns4. 

Roland  553. 

^^^H 

Petms  Lombardus  328. 

Rolandin    von   Padua,    Geschicbb- 

^^^H 

Petrus  von  Vinea  329.  513.  544. 

Schreiber,  33.                         ^m 

^^^^^1 

Philipp  V.  Schwaben,  König,  11.  21. 

Homeo  von  Pepoli,  Herr  *o^H 

Philipp  rV.  von  Frankreich,  König, 

logna,  307.                              ^M 

^^^^M 

Ü5.  9»;.   150.    175.   1S4.  216.  226. 

Romeo  der  Provennüe  552.      ^M 

^^^^M 

261.  249.  312.  322.  :S4.  382.  383 

Komuald  5.5;^.                            H 

^^^H 

397.  560.  578. 

Kou«&eau  122.                            ^1 

^^^H 

Philippo  Argenti  542. 

Rudolf  I.  von  Habsburg,  König,  71 

^^^H 

Prinz  Philipp,  Herzog  von  Tarent, 

74.  75.  79.  85.  104.  211.211^ 

^^^^^H 

267. 

398.  451.  550.  561.                 fl 

^^^1 

Picarda  Donati  101.  552. 

Ruggieri,  Erzbischof  TOD  Fiift,W 

^1 

Pietro  Alighieri,  Daote's  Sohn,  303. 

546.                                          M 

^^^^^H 

^^ 

ll 

^             ä 

Personen- Register. 
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S. 
Salailin  542. 
S&llust  504. 
Salomon  552. 
Samuel,  der  Prophet,  360. 
SaisoJ  Mascberomi  546. 
Saal,  der  König,  360. 
Scarpettad^  Ordelaffi  171. 172.174. 
ScheUiug  409. 
Schüler  407. 
Sdpio  480. 
Seminunis  542. 
Seneca  541. 
Serrias  458. 

SextOB  Pompejus  544.  547.  557. 
Siger  552. 

Simon  dei  Bardi  108. 
Simone  degli  Donad  162. 
Sinon  546. 
Sophokles  36. 

Sordello  von  Blontoa  38.  550.  552. 
Spinella  Bfalaspiaa  271. 
Statins,  der  Dichter,  378.  453.  465. 

524.  551.  601. 
Syhester  L,  Papst,  362. 


Thaies  541. 

Theg^üajo  Aldobrandini  544. 

Thomas  Ton  Aqain  205.  328.  329. 

370.  421.  442.  489.  490.  492.  501. 

506.  511.  520.  611. 
TibenuB,  der  Kaiser,  356.  558. 
TiUy  407 
Tjresias  545. 
Titas  461. 

Tolosato  Uberti  178.  179. 
Torquatos  557. 
Trajan  553- 

Tribadello  Sambrasi  546. 
Tristan  39.  542. 
Tamos  355.  477.  557. 


r. 

Ubaldini,  der  Cardinal,  543. 

Ubaldini  von  Pila  551. 

Ugolino  della  Gherardeska  85.  86. 

546 
Uguccione    della     Faggiuola    171. 

256—259.    266—268.     270—272. 

276.  295.  296.  298.  301.  400.  406. 

476. 
Urban  U.  10. 
Urban,  der  Heilige,  33. 

r. 

Vanno  Fucci  545. 
Veri  Cerchi  137. 
Veronika,  die  Heilige,  114. 
Vigilard,  der  Grammatiker,  464. 
Viliani,  Giovanni,  29.  53.  114.  134. 

206.  241    252.  fi04. 
Vioceus  von  Beauraia  52.  284. 
Virgil  302   328.  35Ö— 352.  354.  357. 

373-378.    394.    425—428.    446. 

450.  453.    454.   456-466.  472- 

476.    484.    504.    515-518.    520. 

523-526.     530.    531.    533.    545. 

555.  600. 
Viviani  391. 

Wabram,  Graf  von  Lützelburg,  230. 
Walther  von  .Vfiuitanien  29. 
Wilhelm  von  HoUacd,  König,  20. 
Wilhelm  d.  G.  v.  Sizilien,  K.,  553. 
Wilhelm,  Bischof  von  Arezzo,  87. 
Wilhelm  von  Orange  553. 
Witte  371—384. 
Wolfram  von  Eschilbach  463.  607. 


Zabulon  460. 
Zeno  541. 


CORRIGENDA. 


&  69   Z.  8  von  oboi  Um:  Autorität,  atatt  Astorität. 

S.  75  Z.  9  von  oben  U«s:  Ton,  statt  am. 

S.  108  Z.  7  von  unten  lies:  nun,  statt  nur. 

S.  378  Z.  S  von  oben  lies :  der  Dichter  Sutius,  statt  der  Dichter  des 

S.  407  Z,  5  von.  oben  ist  „wie"  sa  streichen. 


riercr'eche  Hofbucbdrsckcrol.      Stephan  Qeibol  ä  Co.  in  Altflnhuiy. 
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